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ndlich habe ich das Vergnugen, den
zweeten Theil von des Johann Bapti
ſta von Rocoles Gedchichte merkwur
diger Betruger, zu liefern. Wenn es
nach ineinem Wunſch gegangen ware:

ſo wurde derſelbe zugleich mit dem erſten Theile in ver
wichener Michaelismeſſe an das Licht getreten ſeyn.
Allein theils eine heftige Krankheit, mit welcher ich im
Monate Auguſt befallen wurde, theils die bekannten
Umſtande, welche jeitdem unſere Stadt und Gegend be
troffen, haben mich mitten in dem Lauf meiner Arbeiten

dergeſtalt aufgehalten, daß beinahe drei Monate verſtri
chen, ehe ich wieder habe die Feder anſetzen konnen.
Nachdem aber der barmherzige GOtt meine Unyaßlichkeit
gnadiglich gewendet und die hernach erfolgeten groſſen
Begebenheiten unſern Granzen wieder die vorige Ruhe
geſchaffet: ſo habe ich mit Freuden meine, auf dieſe
Schrift zu verwendende, Arbeit wieder angefangen, und
nunmehro zu Ende gebracht.
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Vorrede.
MNun hatte ich freilich gewunſchet den erſten Theil

dieſes Werks vollig zu bearbeitn. Die Begeben—
heiten des falſchen Eduards, des falſchen Richards
und des falſchen Sebaſtians ſind ſo erheblich, daß
ſie wohl verdienet hatten, durch Zuſatze erlautert zu
werden. Dies ware um „ſo viel nothiger geweſen,da der Verfaſſer dieſelben ſo hager und mager vor

getragen, ja ſo gar die Begebenheiten des falſchen
Sebaſtians in einen Roman eingekleidet hat. Allein
die oben bemerkten Umſtande haben mir die Bearbeitung
nicht zugelaſſen und ich habe bei dem falſchen Eduard
muſſen ſtehen bleiben. Jndeſſen habe ich dasjenige, was
dieſen abgehet, in dem zweeten Theile mit aller Muhe und
Sorgſalt reichlich erſetzet. Wo der Verfaſſer die
Geſchichte ſelbſt weitlaufig erzahlet hat, habe ieh nicht
fur nothig gefunden viele Anmerkungen und Erlauterun
gen hinzuzufugen. Noeny vielweniger wurde dieſes bei
einigen romanhaften Erzahlungen des Perfaſſers einen
Nutzen gehabt haben. Daher habe ich mich billig be—
ſchieden, daß ich mich hierin, und inſonderheit bei den
letztern, der Zuſatze enthalten muſte. Es iſt ſchade, daß
der Verfaner durch dergleichen Einſchaltungen ſein Buch
ſo verunſtaliet hat: da er hingegen bei wirklichen Bege—

benheiten oftermals ſehr kahl abfahret. An Vorrath
wurde es ihm gewis niemals haben mangeln konnen. Und
hat mich dabei nichts mehr gewundert, als daß man die
ſes Buch wegen der romanhaften Erzahlungen empfehlen
können; welche ſolches gewis nicht verdienen. Es iſt
auch nicht genug, wenn man ſagen will, daß dieſe Sachen
zur Beluſtigung geſchrieben. Die Geſchichte fuhret ſowol

den Nutzen als auch die Beluſtigung ſelbſt bei ſich. Wer
ſich vorſetzet die Geſchichte zu treiben, der bekummert ſich
um derſelben Quellen und um die Beweiſe: aber Roma
nen will er gewis nicht haben.

Jch habe bei Ausſertigung dieſer gegenwartigen
Schrift des Rocoles hauptſächlich mein Augenmerk
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Vorrede.
auf die wahrhaſten Begebenheiten, welche die Ge—

ſchichte haben mus, gerichtet. Es war nothig die rei—
nen und achten Quellen der Geſchichte aufzuſuchen.
Dieſe ſind dem Verfaſſer vielmals unbekannt geblie—
ben, ob er gleich den Titel eines Hiſtoriographi gefuh—
ret. Allein es ſind nicht alle Koche, die lange Meſſer
tragen. Wenn er Sachen erzahlet, welche in die alte
Geſchichte einſchlagen, gehet es noch mit: wiewol doch
auch die Richtigkeit derſelben bisweilen Noth leidet.
Aber in den Geſchichten der mittlern Zeiten iſt er beinahe
unwiſſelnid geweſen. Die Nuchrichten, welche er liefert,
ſind faſt alle aus neuern Schriftſtellern genonuuen, weil
er keine Kenntnis von den Geſchichtſchreibern der mitt—
lern Zeiten gehabt. Er hat die Erinnerung des Cicero
in Orat. pro Muraena: eius memoria non ex ſermone
homimmm recenti, ſed ex annalium vetuſtate eſſet
eruenda, gar ſchlecht beobachtet. Auf die Zeitrechnung,
auf welche doch in der Geſchichte ſo viel ankomt, hat er
wenig Fleis gewendet, ob es gleich ſcheinet, als wenn er
ſich Muhe gegeben, dieſelbige u berichtigen. Eine ſolche
Schrift ſoite ich num' in nieine Arbeit nehmen. Jch
ſahe hierbei; daß, wentidfeſelbe ſolte brauchbar werden,
ſolche unmoglich ohne Aumerkungen und Zuſatze bleiben
konte. Kurze Anmerkungen konten hier wenigen oder
gar keinen Nutzen ſchaffen: Jch muſte mich alſo ent
ſchlieſſen, viele Sachen ausfuhrlich und umſtandlich zu
bemerken. Jch glaube nicht, daß wahrhafte Liebhaber
der Geſchichte und welche dieſer ihren Werth zu ſchatzen
wiſſen, uber ſlieine Arbeit werden ungehalten ſeyn. Jch
kan daher mich uuch nicht uberreden, daß ihnen die, vis
weilen etwas iäng gerathene, Zuſatze werden einen Ekel
erwecken. Die gutige Aufnahme, mit welcher meine
Bemuhungen ſind heehret worden, iſt mir, dagegen ein
ſicherer Burge.

.Coenae fercula noſtrae
Maliin conuiuis quam placuiſſe cocis.
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Jch bin zwar mehr als zu wohl uberzeuget, daß meine
Arbeit nicht vollkommen ſey. Jch weis, was noch da—

ran mangelt. Jndeſſen gereichet es mir doch nicht zu
geringen Troſt, daß meine viele Muhe und angewandter
Fleis wohl aufgenommen worden und Beifall gefunden
hat.

Jch habe zwar erfahren muſſen, daß jemand, ehe
noch dieſe Schrift mit den Anmerkungen und Zuſatzen
herauskam, meine Arbeit uberhaupt getadelt und wider
leget hat. Die Abſicht iſt mir unbekannt. Jch hatte
auch vieles ſchreiben konnen, welches unangenehm zu leſen

geweſen ware. Jedoch es komt mir als einem Chriſten
zu, dieſes und noch mehr zu leiden. Jch will mich alſo
daruber nicht beſchweren. Man hat mich zwar nicht ge
nennet: allein die Beſchreibung iſt viel zu deutlich, als daß
ſie nicht ſolte in die Augen fallen. Meines Theils hatte
ich gewunſchet, daß man bei der Widerlegung meinen
Namen genennet hatte, da ich doch weis, daß ſolches bei
anderer Gelegenheit, wenn man ſich meine Meinungen
gefallen laſſen, geſchehen iſt. Der Herr Bayle, welchem
ebenfalls dergleichen von dem Baillet geſchahe, urtheilet
in ſeinem Dictionnaire hiſtorique critique, ſous
Pereira, lettr. d. davon alſo: Lhonetteté de Monſieur
Paillet a dté ſi grande, quil a retuté auteurſ des

nuoutvelles de la republique des lettres ſons le nommer
quau contraire il la nommè—, lors quil a dté queſtion
cfune penſee qui lui paroiſſoit louable. Celt en quel-
que facon, un exces de ceremonie preiudiciable à la
ſiberté dont on doit jouir dans la republique des let-
tres: ceſt y introduire. les oeuvres de ſiuerogation,
il doit y être permis. de nommer ceux qu on refute:
il ſufit de seloigner de leſprit. daigreur injurieux
malhonnette.Meine Sorgfalt, die ich bei Herausgabe dieſer Schrift

angewendet habe, beſtehet darin. Ach, habe mich erſtlich
um die Zeitrechnung bekummert. Dieſe iſt das eine Auge
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bei der Geſchichte, und wird doch von ſo vielen vernach—
laßiget. Rocoles ſcheinet um dieſelbe bemuhet zu ſeyn.
Er hat ſich zum Leitfaden der Arbeit des Funccius be
dienet. Dieſe aber iſt zu leichte und ſehr unrichtig, und
Rocoles hat dieſelbe, ohne weitere Unterſuchung, ange
nommen. Jch habe dieſen Punkt nicht vernachlaßigen
konnen, ſondern mich bemuhet, mit Beiſtimmung der
beſten und bewahrteſten Chronologiſten, die Zeitrech
nung beſſer zu beſtinmen. Hernach habe ich uberall die
achten und reinen Quellen der Geſchichte zu Rathe gezo
gen, und aus denſelben die Erzahlung der Begebenheiten
entweder verbeſſert oder erganzet, ja vielmals die eigenen

Worte der Geſchichtſchreiber hinzugefuget. Dies war
ſchlechterdings nothig, weil ja in der Geſchichte alles auf

tuchtige Beweiſe ankomt. Die haufigen Anfuhrungen
der Geſchichtſchreiber ſind alſo gar nicht etwa aus Bucher
verzeichniſſen genonimen, oder deswegen beigebracht
worden, daß man einen gelehrten Kram auslegen wollen.
Won dem erſtern ſpricht mich meine Arbeit frei: und in
Anſehung des letztern habe ich mir nichts vorzuwerfen.
Jch habe mich jederzeit von aller Pedanterei zu entfernen
geſuchet und vaſſe diefelbe auf das auſſerſte. Wer mich
kennet, wird mir hierin gewis Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen. Allein, wie iſt es moglich eine Geſchichte zu bear—
beiten und doch dabei die nothigen Quellen und Beweiſe
zu vernachlaßigen? Jch weis zwar wohl, daß viele fran
zoſiſche Schriftſteller dieſen Weg einſchlagen und es man
gelt ihnen auch nicht an Verehrern. Unterſchiedene
teutſche Schkliftſteller treten in ihre Fustapfen und thun
es ihnen nach. Was vor Noth aber leidet nicht dabei
die Wahrheit? Dieſen Mangel habe ich geſuchet auf das
ſorgfaltigſte zu vermeiden, und ich hoffe nicht deswegen
einen Tadel zu verdienen. Liebhaber der Geſchichte wer
den in den Anmerkungen und Zuſatzen manche hiſtoriſche
Unterſuchungen und Erlauterungen antreffen, in welche
ich mich bei Gelegenheit eingelaſſen habe. Nachſtdem
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habe ich bei der Herausgabe dieſes Buchs dasjenige,
was gefehlet, zu erganzen geſuchet. Der Verfaſſer hatte
den Alerander Zebina in das Verzeichnis merkwurdiger
Betruger nicht gebracht. Da doch aber derſelbe Gele
genheit gefunden, durch ſeine Betrugereien ſich auf den
ſyriſchen Thron zu ſchwingen: ſo habe ich nicht erman
gelt, deſſen Lebensumſtande dieſer Schrift einzuverleiben.
Jn Anſehung derjenigen welche zu den Zeiten des Koni
ges in Entiland, Henrichs des vierten, die Perſon
des Königes Richards des zweeten geſpielet, hatte
Rocoles ein tiefes Stillſchweigen beobachtet. Dieſe
Lucke habe ich gleichfalls ausgefulet. Von dem ſo ge
nannten Daljunker in Schweden hat Rocoles kein
Wort gemeldet: daher habe ich deſſen Begebenyheiten in
dem zweeten Theile aufgefuhret. Von dem .falſchen Kai
ſer Friedrich dem zweeten, oder dem Tilo Kolup,
macht der Verfaſſer viel Redens; und gleichwol hat er
der andern Betruger, welche ſich fur den Kaiſer Fried
rich den zweeten ausgegeben, mit nichts gedacht. Jch
habe nicht unterlaſſen von denſelben eine vollſtandige
Nachricht zu geben. Den falſchen Woldemar halt der
Verraſſer fur einen achten Prinz aus dem aſcaniſchen
Fzeſchlechte, und raſpelt elende Grunde zuſammen dieſes.

Vorgeben zu unterſtutzen. Jch habe dieſelben dergeſtalt
untergraben, daß ich nicht glaube, daß ſich ferner jemand
in dieſen Wahn werde hinreiſſen laſſen. Solte noch je
mand ſeyn, der es glauben wolte,

credat, cui credere mens eſt,
Quidlibet, atque omnem ſemel eiurare vudorem.

dem Heraclides Deipota ab? Die ganze Erzahlung,
Wie ſtumpf und mager fahret nieht der Verraſſer mit

welche er von dieſem merkwurdigen Betruger lieſert, lauft
nur in wenige Zeilen aus. Eine beſſere und zuverlaßigere
Nachricht wird der Leſer bei deſſen Begebẽnheiten antref
fen. Da auch unterſchiedene Munzen das Andenken
mancher Betrliger erhalten: ſo habe ich auch hierbei nicht

unter
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unterlaffen, dieſelben aufzuſuchen, und ſowol dem erſtern
als andern Theile dieſes Werks, mit kurzen Erlauterun
gen, beizufugen; womit manchem Liebhaber hoffentlich

kein geringer Gefallen wird geſchehen ſeyn. Rocoles hat
die Namen ſehr verderbet, auch manchen Fehler in der
Geographie begangen. Man tadelt die franzoſiſchen
Schriftſteller in dieſen Stucken mit Fug und Recht.
Chriſtian Gryphius hat davon in einer eigenen Anmer
kung, de Exterorum, praecipue Gallorum, erroribus
geographicis gehandelt, welche dem zehenten Bande der
Miſcellaneorum Lipſienſium, S. 202. u. f. einverleibet,
wovon auch in des Le Clerc arte critica P. J. c. i. etwas
zu leſen iſt. Adrian Baillet bemuhet ſich umſonſt ſeine
Landsleute zu vertheidigen. Der Verfaner des Kecueil
de Literature, de Philoſophie d Hiſtoire, die im
Jahr 1730. zu Amſterdam herausgekommen, urtheilet
aber daruber alſo: Mr. aillet dans ſes Jugemens des
Savans affecte trop louer les Francois. Il veur les
defendre ſur quantitè de reproches legitimes, que les
Auteurs étrangers leur ont faits. Javoũe, que les
Francois ſont polis; ceſt chés eux, que paroit le plus
le ſtile quon nomme enjoué; le bel eipprit domine
dans leurs ecrits; mais jornie ſgais. ſi Ion peut les diſ-
eulper du reproche dinconftance de legeretẽ? Von
eben dieſem Vorwurf iſt Rocoles nicht frei. Jch habe
daher auch meine Bemuhung dahin gerichtet, daß die von
ihm ſowol in den Namen, als auch in der Geouraphie
begangene Fehler ſind bemerket und verbeſſert worden.

Dies iſt alſo dasjenige, was ich bei dieſer Herauegabe
des Rocoles geleiſtet habe. Die Ueberſetzung ſowol des
erſtern als auch des andern Theils iſt die Arbeit des gelehr
ten Herrn M. Agricola, deſſen Bemuhungen ſonſt al
lenthalben Beifall gefunden haben. Seine Schreibart
iſt ungezwungen, rein. und flieſſend und die Ueberſetzu:iq
mit aller Treue geſchehen;wovon die Vergleichung derlleber
ſetzung mit der Urſchrift jedermann wird uberzeugen können.
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Nunmehro mus ich auch noch etwas von den Lebens

umſtanden und Schriften unſers Verfaſſers gedenken.
Johann Baptiſta von Rocoles oder Rocolla war ge
burtig aus der Stadt Bezieres in Lanttuedoc. Er war

aus einem guten Hauſe entſproſſen. Wie er ſeine Ju
gend zugebracht habe, davon iſt nichts bekannt. Er wid
mete ſich den Wiſſenſchaften und hat vermuthlich eine gute
Anſuhrung gehabt. Er erwahlete den geiſtlichen Stand
und trat in den Orden der Benediktiner. Die Ge—
ſchichte machte er zu ſeiner Hauptwiſſenſchaft. Anſehnli—
che Aemter, die er erhielte, waren die Belohnung ſeines
Fleiſſes. Er wurde pabſtlicher Protonotarius. Her
nach begnadigte ihn der König in Frankreich, Ludwig
der vierzehnte, mit der Stelle eines Raths, Almoſe
niers und Geſchichtſchreibers. Er ward ferner
Doctor der Juriſtenfacultat auf der Univerſitat Paris,
Profeſſor Honorarius, erſter Canonicus oder De
chand der Collegiatkirche des heiligen Benedicti Cenev
erſi zu Paris an der Sorbonne. Er ſtund dieſen
Aemtern vor bis ins Jahr 1672. da er ſich auf einmal
entſchlos, dieſelben alle fahren zu laſſen, und Frankreich
zu verlaſſen. Er nahm ſeinen Weg nach Genf, verlies
die romiſchcatholiſche Religion und trat zu der refor
mirten uber. Seine Anverwandte und Freunde waren
zwar mit dieſer Veranderung nicht zufrieden: ſie muſten
es aber geſchehen laſſen. Ob ubrigens Rocoles Reli
gionsanderung ſeiner Seelen weil, oder andere Abſich
ten, zum Grunde gehabt, iſt ſchwer zu ſagen. Er ſelbſt
zwar will die Welt uberreden, daß ſolches aus einer Ue
berzeugung von der Wahrheit der evangeliſchen Lehre,
und Erkanntnis der romiſchen Jrrthumer und Mis
brauche, geſchehen ſey. Allein wer ſeine nachherige Auf—
fuhrung und vielmalige Religionsanderung erwagen will,
der wird ſeinen Verſicherungen keinen Glauben beimeſſen.

Man kan ihn fur nichts anders als einen Zweizungler
und fur einen ſolchen halten, der gar keine Religion ge
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habt. Er hat einen ſtarken Verdacht wider ſich, daß ihn
unlautere Abſichten getrieben haben, mit der Religion ein
Spiel zu treiben. Die Wolluſt hat bei ſeiner Religions
anderung wohl den allermeiſten Antheil gehabt. Er war
ein romiſchcatholiſcher Geiſtlicher und hatte nicht die
Gabe der Enthaltſamkeit, welche doch als ein nothwen
diges Stuck erfordert wird:

 Caſta placent ſuperis, diſcedat ab aris
Cui tulit heſterna gaudia nocte Venus.

Um die Burde, welche inn druckte, abzuwerfen, erwahlete
er eine andere Lebensart. Nach ſeinem Abfall von der
romiſchen Kirche wendete er ſich in die churbrqnden
burgiſchen Staaten, wohin ſich damals die wegen des
Glaubens verfolgeten franzoſiſchen Fluchtlinge begaben,
die auch alle ſehr liebreich auſfgenommen wurden. Der
glorwurdigſte Churfurſt, Friedrich Wilhelm der
Groſſe, hatte ſich vorgenommen, die brandenburgiſche
Geſchichte bearbeiten zu laſſen, und, wie Johann Chri
ſtoph Becmann in Diſſ. de Nicolao Leutingero J. 21.
welche den zu Frankfurt an der Oder 1729. an das
Licht geſtellten Werken des Leutintters beigefuget wor
den, bemerket, viele tauſend Thaler darauf gewendet.
Joachim Hubner war deswegen zum ·Hiſtorienſchreiber
beſtellet worden, hatte aber dieſem Amte ſchlecht vorge
ſtanden, und ward ſeiner Dienſte im Jahr 1661. erlaſſen.
An deſſen Stelle kam im Jahr 1664. Martin Schoock,
welcher das Werk anfing, aber wegen ſeinem im Jahr
1668 erfolgeten Abſterben nicht beendigte. Jm Jahr
1669 wurde dieſe Arbeit Chriſtoph henderich aufge-
tragen, welcher aber gleichfalls die gefaßte Hofnung nicht

erfullet hat. Weil nun der von Rocoles im Jahr 1673.
(in dem groſſen UniverſalLerico, B. 32. S. 200.
wird irrig vorgegeben, daß er im Jahr 1675. nach Ber
lin gekommen) nach Berlin gerufen wurde: ſp er—
hielte er die Wurde eines Raths und Geſchichtſchreibers
mit einem betrachtlichen Gehalt. Auſſeher uber die
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churfurſtliche Bibliothek iſt der von Rocoles nicht
geweſen, obgleich der Herr Rector Kuſter in Bibliorheca
hiiſt. Brandenb. S. 365. meldet, daß er ſich Ser. elect.
Brand. a conſiliis et cura Bibliorhecae, auf dem Titel
ſeiner, im koniglichen Archiv liegenden, Handſchritt: Hi—
ſtoria familiae Brand. et Zolleranae betitelt, geſchrieben.
Der gelehrte und beruhmte Herr D. und Prof. Oelrichs
zu Stettin, hat in ſeinem Entwurf einer Geſchichte
der koniglichen Bibliothek zu Berlin S. 141. not. j.
dieſes wohl bemerket, und daher den Rocoles aus dem
Verzeichnis der Bibliothecarien mit gutem Futg ausge
laſſen. Rocoles fing indeſſen ſeine Arbeit an. Er be
ſchrieb in ſieben Buchern die Geſchichte der brandenbur
giſchen Churfurſten aus dem Hauſe Hohenzollern, bis
auf den Churfurſten Joachim  den zweeren. Vorbe
lobter Herr D. und Prof. Gelriths ãe Hiſtoriographis
Brandenburgicis S. 49. ſchrelbet von dieſem. Werke:
Opus hoc ducentarum er decem plagularum, vrelo
dignum, in Archiuo Regio Berolinenſi cuſtoditur.
Der von Rocoles hat von dieſen ſeinen Lebensumſtanden
ſelbſt eine Nachricht gegeben, welche er der angefuhrten
Geſchichte beigefugethat. Herr D. und Prof. Oelrichs

hat in der angenehmen commentatione ae Hiſtoriogra-
vhis Brandenburgicis p. 45. ſeq. ſelbige der gelehrten
Welt zuerſt bekannt gemacht, aus wielcher ich ſie hier

beifuge. Sie iſt dieſes Jnhalts: lonnnes Baptiſta de
fftocoles ſiue Rocolla, Biterenfit Gullus, olim, dum in-
ter Pontificios ageret, Pontificis Romari Protonota-
rius, Chriſtianiſſimae Maieſtatis Ludbuici XIV. Gallo-
rum Regis Conſiliarius, Eleemoſinariius et Hiſtorio-
graphus, in Facultate iuris Vniuerſitatis Pariſienfis
Hoctor et Profeſſor honorarius „hec non prirmus Ca-
nonicus, cen Decanus Eccleſias Collegiatae Sti. Bene-
dicti Cencuerfi Parifienſis iuxta Sorbonam:. (cuius haec
Eccleſia eſt etiam Parochia) poſtquam ſolo, purioris
Euangelicac veritatis ſtudio, ot Romanenſium errõrum,

et
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et abufuum odio, Reformatae religioni, cariſſimae pa-
triae Gualliae valedicens, moerentibus, dolentibus, ac
frendentibus agnatis et amicis, Geneuae nomen et ad-
fectum dediſſet, ad aulam Brandenburgicam inuitatus,
et a Sereniſſima Electorali ſua Cellitudine, Conſiliarii,
ſiique Hiſtoriographi munere ornatus, hos Hiſtoria-
rum Zolleranne Brandenburgicae Electoralis familiae
libros, intra aumun Berulini commorans, elucubratus
eſt: diutius ſtilum circa eandem Hiſtoriam verſurns,
ni religionis érgo miſer;, extorris et peregrinus, fortu-
natiores ſibi ſec es quaerere coactus eſſet. Ad perpe-
tuam huiuscemodi elucubrationum memoriam et ad cu-
rioſorum in quorum manus peruenerint, genium, haec
exarabat pridie Idus Maias anno 1675.

So weit gehet des von Rocoles Bericht, und nun—
mehro giebt er Nachricht von ſeinen Schriften. Wir
wollen nachhero von denſelben handeln. Jetzo mus ich
noch gedenten, daß in dem groſſen UniverſalLexico
B. 32. S. 200. vorgegeben wird, daß ſich der von Ro
coles in Berlin verheirathet habe. Woher der Verſaſ
ſer des Artikels Rocoles dieſe Nachricht genommen habe,
iſt mir zwar unbekannt: ſo viel aber weis ich gewis, daß.
Rocoles niemals in der Ehe gelebet hat.

Indeſſen hielte ſich der von Rocoles nur einige Jahr
in Berlin auf. Seine Leichtſinnigkeit und Luſt zur Ver—
anderung verſtattete ihm alda kein langes Verbleiben. Er.
ſuchte im Jahr 1675. ſeine Erlaſſung, und man hielte ihn
nicht aut. Sein Weg ging nach Leyden in olland
und er nahm alda einige Zeit ſeinen Aufenthalt. Weil es
ihm an den nothigen Mitteln, ſich zu erhalten, mangelte,

ſo war ſein Zuſtand nicht der beſte. Daher entſchlos er
ſich wieder nach Frankreich zuruck zu kehren und die ca
tholiſche Religion wieder anzunehmen. Dies geſchahe
im Jahr 1678. Nun hies es bei ihm:

Mutemus clypeos, Danaumque inſigrua nobis
Aptemus.

CEr.
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Er ſahe ſich aber in ſeiner Hofnung gar ſehr betrogen, in
dem er die verlaſſenen Aemter, auf welche er ſich Rechnung
gemacht hatte, nicht wieder erhalten konte. Hieruber faßte
er einen Verdrus, welcher ihn antrieb Frankreich zum
zweitenmale „a verlaſſen. Er reiſete alſo nach Holland
und bekannte ſich wieder zur reformirten Lehre. Endlich
wie es ihm auch da nicht gefallen wolte, verlies er ſeinen
Aufenthalt und verfugte ſich wieder nach Frankreich.
Nachdem er ſich hier wieder zur romiſchcatholiſchen
Religion gewendet hatte, erhielte er ſein verlornes Cano
nicat wieder und blieb alda bis an ſein Lebensende. Die
ſes erfolgete im Jahr 1696. mithin iſt falſch, wenn in
Jochers Gelehrten Lexico dieſer Tod auf das Jahr
1656. geſetzet wird.

Was nun die Schriften des von Rocoles betrift: ſo
will ich erſt derjenigen gedenken, von welchen er ſelbſt
Nachricht gegeben, und hernach auch die andern bemerken.
Er ſchreibet davon nach Herrn D. Oelrichs Berichte
S. 50. Idem auctor eſt Iſagoges hiſtoricae, gallice,
duobus tomis conſeriptae, quaterque typis editae, cu-
ius meminere Sumuel Mareſius Theol. Proteſſ. Groniug.
in ſuo de abuſu Philoſophiae Cartefianae libro it. Caro-
lus Sorellus in ſua Bibliotheca Gall. Claudius Ixſonius de
Autor. et Hiſtoricor. iudicio et lo. Bapt. Gonetus Auctor
Clypei Theol. Thomiſt. 4. Tom. in fol. editis aliique.
Dieſes Werk fuhret den Titel: Introduction generale a
łhiſtoire ſainte et profane. Rocoles meldet, daß dieſe
Einleitung viermal aufgeleget worden. Jch habe davon
nur die Ausgabe zu Paris 1666. in 2 Banden in 12. und
die vom Jahr 1672. in 2 Banden in 8. geſehen: die an
dern aber ſind mir noch nicht zu Geſichte gekommen.
Falſch iſt es, wenn in Jochers Gelehrten Lexico B. 3.
S. 2158. vorgegeben wird, daß dieſes Buch in drei Thei
len herausgekommen ſey.

Von der Deſcription generale du Monde, welche
Rocoles vermehrter herausgegeben hat, druckt er ſich bei

dem
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dem Hrn. D. Oelricbs S. go. u. f. alſo ais: Auxit di-
dem deſceriptionem Mundi generalem, gallice conſcri-
ptam, tribus tomis, inchoatam prius a lonne hotero,
Italo, digeſtamque et locupletatam multam a Petro
Dauiti, Tournonio Gallo, multaque aliis temis inſeruit.
Dieſes Werk iſt zu Paris 1643. in Fol. in ſiebn Banden
an das Licht getreten, und hat den Titel: Piern d Avity
le Monde, ou la deſcription generale de ſes quatre par-
ties augmentte par Rocollis. Die zwote Auigabe iſt
gleichfalls zu Paris 1660. in Fol. in ſieben Batden er
ſchienen.

Ferner hat er die Colloquia Luxenburgenſia in ſtan
zoſiſcher Sprache verfertiget. Er gedenket dieſer Särrift
tiit dieſen Worten: Colloquia Iatxenburgenſin gallce
conſcripta, in quibus et de vtilitate deambulationis et
de itinere in Belgium facto diſſeruit. Jch habe dieſes
Buch weder geſehen, noch iſt mir der Ort bekannt, wo es
herausgekommen iſt.

Aus Herrn D. Oelrichs Nachricht S. 51. erſiehet
man, daß er auch Verfaſſer des Buchs ſey, welches un
ter dieſem Titel ausgegeben worden: Vita loachimi hoaldi
Franciae Polemurehi vrbis Pariſienſis ſub Ludouico XI.
Gulliorum Rege Gubernatoris et Aquitaniae Coneſta-
bilis, Gamacnaei Toparchae.

Bis hierher gehen die, von dem VRocoles ſelbſt ertheilte,
Nachrichten von ſeinen Buchern. Man findet aber auſſer
denſelben noch andere, die von ihm herkommen. Er hat
bekannt gemacht: Abregé de lIhiſtoire de lEmpire d' Al-
lemagne, a Cologne 1679. 12. Jocher indem Gelehr
ten Lexico B. 3. S. 21 58. bemerket, daß dieſes Werk
eine Ueberſetzung von Caſpar Sagittarius nucieo hiſto-
riae germanicae ſey, ſo er 1681. im Haatgg mit einigen
Zuſatzen unter dem Titel: Hiſtoire de IEmpire d Alle-
magne; auflegen laſſen. Der gelehrte Gryphius de
Scriptor. Hiſt. Saec. XVII. illuſtr. p. 40. urtheilet von
dieſer Schrift: Rocoleſii Galli Hiſtoria imperũ Germa-

nüci,
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aici, Hiſtone d Allemugne) Hagae 1682. mulüs, quodd

Gullis in ribus exteris familiare eſt, ſcatet mendis.
Dies iſt ken vortheilhaftes Urtheil.

Es iſt erner von ihm ausgearbeitet worden die Veri-
rable Hiſtare duCalvinisme, welchezu Amſterdam 1683.
in g. an dis Licht getreten. Der Reſuit Maimburg hatte

die Hiſtare du Culvinieme geſchrieben. Der berannte

Jurieuubernahm dieſelbe zu widerlegen, und ein gleiches
ihat de ungenannte Verfaſſer der Critique generale de
Ihiſtore du Culvinime. Aus gleicher Abſicht hat nun
auch KRocoles die veritable Hiſtoire du Calviniame der
Sgrift des Maimburg entgegen geſetzet.

Sodann hat Rocoies geſchrieben: La vie de Sultan
Gamis, unique frere de hajazet II. Empereur des Tures,
velche Schrift zu Leyden 1683. in 12. erſchienen.

Nachſtdem hat er auch verfertiget: Lienne deux foix
iſſiégte par les Tures en 1529. et 1683. et heureuſe-
ment delivrée, avec des Reflexions hiſtoriques ſur la
NMaiſon  Autriche et ſir la Priſſance Ottemune. Dies
VBuch iſt zum Vorſchein gekommen zu Leyden 1684.

in 12. hat auch ein Buch geſchrieben, unter dem Titel:

Les amours d' Antiochus. Mir iſt daſſelbe nicht weiter
bekannt. Jch glaube aber, daß es mit romanhaften
Erzahlungen wohl ganz wird angefullet ſeyn.

Von des Rocoles brandenburgiccher Geſchichte,
welche noch ungedruckt in dem koniglichen Archiv zu Ber

lin verwahret wird, iſt ſchon oben geredet worden.
Letztlich iſt noch mit wenigen derjenigen Schrift zu ge

denken, welche in die reutſche Sprache uberſetzet worden,
und die ich mit Anmerkungen und Zunatzen jetzo herausge

geben habe. Dieſelbe kam im Jahr 1683. zu Amiter
dam bei Abraham Woltgang in 12. unter dieſem Titel
heraus: Les Impoſteurs iniſignes, ou Hiſtoires des plu-
ſieurs homines de néant, de toures Nations, qui ont
uſurpe la qualité d Empereurs, Rois et Prinwes: des

Guer-
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Guerres quiils ont cauſe, accompaonées des pluſienrs
curieuſes circonſtances par Jean Pun tinie de Rocoles,
Hiſtoriographe de France et de hraudebourg. Er hat
die Zuſchrift an Claudius Adolf Rouault von Ga
maches, Grafen von Cayeu und Meſtre de Camp eines
Regiments zu Pferde gerichtet. Das Werk beſtehet in
ſieben Buchern und vorne ſtehen die Quatrins, welche auf
die vorkommenden Betruger ſind gemacht worden: wie—
wol auch einige derſelben den Kupferſtichen beigefuget ſind.
Es mochte aber dieſe Schrift nicht recht abgegangen ſeyn,
daher dann zu derſelben ein neues Titelblat gefüget wor
den, auf welchem ſtehet, daß dieſelbe zu Amſterdam bei
Peter Mortier 1696. in 12. in 2 Banden herausge—
kommen. Endlich iſt lange nach des Verfaſfers Abſter
ben, nemlich im Jahr 1728. dieſes Werk zu Bruſſel
bei Johann von Vlaenderen in 12. in zween kleinen
Banden, mit Berbeſſerungen und Zuſatzen, erſchien.n.

Jn dieſer neuen Ausgabe, nach welcher unſere Ueherſe—
tzung verfertiget worden, ſind nun uuterſchiedener Perſo
nen Lebensumſtande enthalten, welche gar nicht in die
Claſſe der Betrugen gehoren. Jch enthalte mich hier,
davon umſtandlich zu handeln, da ſolches ſchon. von mir

bei ihren Lebensbeſchreibungen iſt beobachtet worden,

Uebrigens hat der Herr Verleger nichts geſpart, was
zur auſſerlichen Zierde und Schonheit dieſes Werks hat
dienen konnen. Papier und Druck iſt eben ſo gut, als
man es ſonſt bei ſeinen andern Schriften ſchon gewohnt
iſt. Die Kupfer, welche auch in dieſem letzten Theile
vorkommen, ſind eben ſo ſchon, als diejenigen, welche den

erſten Theil zieren.

Ob eine Fortſetzung der Sammlung von merkwurdi
gen Betrugern, um welche mich der Herr Verleger erſu—
chet, noch folgen werde, kan ich nicht gewis ſagen. Meine
andere haufige Arbeiten laſſen mich beinahe nicht daran
gedenken. Jedoch will ich auch dazu die Hofnung ni ht

b vollig
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vollig aufgeben. Wenn der gnadige GOtt mir ferner
hin Geſundheit verleihet und meine, durch das viele Si

tzen, Leſen und Arbeiten ſehr erſchopften, Krafte wieder
ſtarket: ſo werde ich auch nicht ermangeln, bei Gelegen
heit einen Verſuch zu machen.

Was meine Arbeit betrift: ſo uberlaſſe ich Kennern
der Geſchichte daruber zu urtheilen. Die Fehler und
Mangel, welche ſich etwa in meinen Anmerkungen finden
mochten, werden ſie gutig nachſehen. Jch wunſche einen
ſolchen Leſer zu haben, welchen der Herr von la Miootte
verlanget hat:

Je veux un lecteur equitable,
ui pour tout mepriſer naille pas ſe ſaiſir
De quelque endroit en effet mepriſable,

J ge dugg eeaue je ſuls blamable,

Andeſſen bediene der geehrteſte Leſer ſich dieſer Arbeit
mit Nutzen und Vergnugen und bleibe dem Verſaſſer

gewogen. Geſchrieben auf der koniglichen preußiſchen
Friedrichsuniverſitat, den 24 December, 1760.

D. J. J. Joachim.
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Der

falſche Muſtapha,
alteſtr Sohn Solimans J. dieſes Namens,

Kaiſers der Turken

Unter der Regierung Carls V.
Jm Jahr der Welt 5515. nach Chriſti Geburt 1553.

Funftes Buch.

er wahre Muſtapha war der ſchonſte,
geſchickteſte und tapferſte Prinz, der ſeit

langer Zeit aus dem ottomanniſchen

A2 TniagneH Sie hies Haſſaki. Nach dem Berichte des Verfaſſers der
Anecdotes ou hiſtoire de la maiſon d'Ottomane tom. 2. lv. 4.
p. 144. wurde ſie, nachdem ſie den Muſtapha zur Welt gebracht

hatte,
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Magneſien, der Provinz Amaſien und Carahemiden
in Meſopotamien, an den Granzen von Perſien, gege
ben?). Er war der alteſte unter viclen Brudern, unter
andern des Mahomet, Selim, Bajazeth und Zian
gir, die von einer andern Mutter, nemlich der Roxela
ne N gebohren waren, welche Soliman aus einer ganz
beſondern Zuneigung geheirathet hatte. Denn ſeit dem
Ungluck Bajazeth l, deſſen Gemahlin, eine gebohrne
Prinzeßin aus dem Hauſe der Furſten von Servien, dem

TCamer
hatte, zur haſſaki, d. i. Sultanin Konigin erklaret. Dies
iſt eine Gewohnheit bei den Curken, daß ſie derjenigen Selavin
dieſen prachtigen Titel zuſtehen, welche dem Grosſultan den er

ſten Prinz zur Welt bringet.
2) Der aungefuhrte Verfaſſer der Anecdotes c. J. p. 46. macht von

dem Prinzen Muſtapha dieſes Portrait: „Er war nicht nur
„einer der ſchonſten und wohlgeſtalteſten jungen Herren ſeiner Zeit,
„ſondern er war auch liebreich, leutſelig, grosmuthig und wohl-—
„thatig. Man las in ſeinen Augen ſeine Tapferkeit und ſeine
„nanze Bildung war des Thrones wurdig. Er that es in ſeinen
„Leibesubungen allen andern zuvor und wenn ihn der Sultan in
„des Janitſcharen Lager ſchickte, alsdenn war er vergnugt. Er
„liebte den Ruhm mit Begierde; er ſchien aber ſeine Tugenden
„und gute Eigenſchaften zu verbergen. So beſcheiden und maßig

„war er. Mit einem Worte, er war ſo beſchaffen, daß das Volk
 „miemals ſeinen Nanien nannte, ohne auſſerordentliche Regungen

„der Freude und Zartlichkeit zu empfinden.
ZJ Jorelane war von GSeburt eine Jtalienerin, geburtig aus der

Stadt Siena. Sie beſas nicht nur vollig die Verſchlagenheit
des italieniſchen Frauenzimmers, ſondern ſie war auch dabei ſo
ſcharfſinnig, daß ſie in ihren Urtheilen niemals fehlete. Nichts
entwiſchte ihrer Einſicht und Geſchicklichkeit, und auſſer dieſem
kam noch zu einer reizenden Schonheit das angenehme und gefal—
lige Weſen, welches ſich uber ihre ganze Perſon ausbreitete und das

ihr aller Herzen unterwarf. Sie war voller Hochmuth, und kein
Laſter war ihr zu abſcheulich, wenn es nur zur Vollendung ihrer
Entwurfe etwas beitug. Der Sultan ſchenkte ihr ſein Herz
ohne Bedenken, und ſie brachte ſich unvermerkt uber dieſem Prinz
um ſo vielmehr ein groſſes Anſehen zuwege, weil ſie den Schein
der Tugend fur ſich hatte, und in eben ſolchem Grad die Achtung
und Liebe des Sultans beſas. Dieſen Abris von der Roxelane
macht der Verfaſſer der Anecdotes J. c. p. 144.
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Tamerlan zu trinken einſchenken muſſen, vermahleten ſich
die turkiſchen Monarchen nicht mehr mit ihren Wei—
bern 4). Eine von den Schweſtern dieſer vier Bruder
und von eben derſelben Mutter, war mit dem Vezir Ru—
ſtem verheirathet. Dieſer ſtund der Sultanin Roxelane,
ſeiner Schwiegermutter, in ihrem boshaften Vorhaben bei,
und that alles mogliche den Muſtapha ins Verderben zu
ſturzen, damit er dereinſt einen von ſeinen Schwagern auf

A 3 demH Roxelane, um ihre ehrgeizigen Abſichten zu erreichen, brauchte
eine ſonderbare Liſt, den Soliman dahin zu vermogen, ſich mit
ihr zu vermahlen. Sie ſagte nemlich dem Mufti, welcher von
ihr eine Creatur war, und dem ſie ihr Vorhaben offenbaret hatte,
daß ſie entſchloſſen ware eine Moſchee oder turkiſche Kirche, und
ein Jmar, d. i. ein Hoſpital erbauen zu laſſen, und fragte ihn
dabei: ob dieſe Werke der Liebe GOtt angenehm und ihrer Selig—
keit nutzlich waren? Der Mufti gab ihr zur Antwort, daß der
gleichen Gebaude, die zur Ehre GOttes errichtet, und gottſeligen
Gebrauchen gewidmet wurden, GOtt ohne Zweifel gefallig waren:
ihr aber konten ſie deswegen keinen beſondern Vortheil ſchaffen,
weil ſie eine Sclavin des Sultans ſey, welche nichts eigenes hatte,
und nur von dem Gelde ihres Herrn bauen lieſſe, weichem allein
dieſelben fur GOtt nuhlich waren. Hierauf ſtellte ſie ſich ſehr
traurig, und Soliman vemuhete ſich etliche Tage umſonſt, die
Urſache davon zu erfahren. Endlich entdeckte ſie ihm dieſelbe,

daß nemlich die Antwort, die ihr der Mufti gegeben, ſie gar ſehr
beunruhige, weil ſie GOtt nichts zu Buſſung ihrer Sunde wid
men konne. Solimian ſuchte ſie zu troſten, und ſagte ihr, daß
ſie frei ware, lies ihr auch am folgenden Tage einen Freibrief ein—
handigen. Wie Roxelane dieſes wichtige Geſchenk empfieng,

hatte ſie viele Muhe ihre Freude zu verbergen. Soliman, wel
cher glaubte, daß ſie ſich daruber erfreuen und gegen ihn voll von
Erkanntlichkeit ſeyn wurde, lies ihr durch den Kislar Agaſi mel:
den, daß ſie ihm kunftige Nacht Geſellſchaft leiſten ſolte. Roxe
lane nahm eine ernſthafte Stellung an, und antwortete dem
Kislar Agaſi, daß ihr Leben und ihr Vermogen zu Sr. Hoheit
Befehle waren, aber nicht mehr ihre Ehre. Sie ware frei und
ſchuldig, GOtt wegen aller ihrer. Handlungen Rechenſchaft zu geben.

Das Geſetz Mahomets verbiete alle Unreinigkeit, und ſie wolle
ſich uber die Auslegung deſſelben auf den Mufti berufen, welcher
der oberſte Prieſter ſeh. Soliman erſtaunete uber dieſe Ant
wort. Er bewunderte die Keuſchheit der Roxelane und ihre

Weige
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dem Throne ſehen konte. Er bediente ſich einer judiſchen
Hexe, die das Gemuth des Soliman bezaubern, und dem—
ſelben den hochſten Abſcheu fur dieſen unvergleichlichen Sohn,
welcher nach der naturlichen Ordnung zum Nachfolger in
ſeinem Reiche beſtimt war, durch Zauberei beibringen ſolte

ErWeigerung nahrete nur ſeine zu ihr tragende Liebe. Er befragte
hieruber den Mufti, welcher ihm antwortete, daß eine freie
Frauensperſon niemand anders als ihrem rechtmaßigen Ehemann
beiwohnen konne. Soliman blieb hieruber lange Zeit unſchluſ
ſig, was er thun ſolte. Die Liebe rieth ihm, ſich mit der Rore
lane zu vermahlen, als deren Tugend ihm bekannt war, und da
ſie ihm ſchon unterſchiedene hofnungsvolle Prinzen gebohren hatte.
Und gleichwol machte die Neuigkeit der Sache, nebſt der widrigen
Gewohnheit, daß er ſeinen Entſchlus aufſchob. Die turkiſchen
Sultane hatten ſich ſonſt vermahlet, bis auf die Zeiten Maho
mets des dweeten, welcher ſolches unterlaſſen. Man ſaget, daß
dieſes deswegen geſchehen, weil des Sultan Bajazeth Gemahlin,
welche nebſt ihrem Gemanl dem Tamerlan in die Hande gefallen,
von oemſeiben ſehr gemishandeit worden. Jedoch wird dies Vor
geben von andern fur ein Mahrlein gehalten. Dem aber mag
ſeyn wie ihm will, ſo iſt doch ſo viel gewis, daß Mahomet der
Zweete dafur gehalten, es ſey ungereimt, fich mit einer Perſon
zu verheirathen, die eine Sclavin des Sultans ſey. Dieſer alſo
gieng von der bisherigen Gewohnheit ab, und ihm folgete Bajar
zeth der Zweete hierin nach, bis endlich Selim der Erſte ſol:
ches zu einem unverbruchlichen Geſetz machte. Was nun den
Sultan Soliman anbetrift, ſo war derſelbe unſchluſſig, was
er thun ſolte: allein die Liebe uberwand endlich alle Hinderniſſe.
Er entſchlos ſich endlich die Roxelane zu heirathen, und dieſe er-
reichte alſo dadurch endlich das Ziel ihrer Wunſche. Sie begaben
ſich beede zu dem Cadi oder Richter, und der Sultan erkannte
ſie fur ſeine rechtmaßige Gemahlin, theiſte ihr auch ein Wittumb
von funf tauſend Dukaten Renten zu. Die Sultanin wurde
unter einem Pavillon getragen und von vielen turkiſchen Damen
beqleitet, welche ſie nach dem Schlafzimmer des Sultans brach—
ten, wo ſie der Capou Agaſi, ober Oberſte der weiſſen Ver—
ſchnittenen einfuhret. Der Sultan umarmete ſie, und ſie wur—
den allein gelaſſen, da dann die Ehe vollzogen wurde. Jch habe
dieſe Umſtande genommen aus den angefuhrten Anecaotes ou hi-
ſtone de la maiſon Ottomane tom. 2. liv. 4. p. 163. 168.

5 Es iſt mit der Zauberei wohl ganz naturlich zugegangen. Die
Schonheit der Roxelane und ihre Careſſen feſſelten das Herz des

Soli
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Er erdichtete, Briefe von einem Baſcha, der ſein

Freund war, erhalten zu haben, worin er ihm Nachricht
gab, daß Muſtapha mit dem Schach-Techmas, dem
Konige von Perſien, heimliche Unterhandlungen pflege,
und von ſelbigem eine ſeiner Tochter, ohne Vorwiſſen ſei—
nes Vaters, des Soliman, zur Gemahlin zu erhalten
ſuche. Da nun Soliman ſeit langer Zeit mit dem Perſer
Krieg fuhrete, glaubte er leicht, daß ſein Sohn aus keiner
andern Urſach nach einer ſolchen Verbindung trachte, als
um ihn von dem Throne zu ſtoſſen. Er ſchickte daher auf
dieſe Nachricht den Ruſtem mit einem ſtarken Kriegsheere
nach Aſien, um den Krieg wider den Techmas fortzuſeg
zen: allein die wahre Urſach war, daß er ſich des tiuſta
pha bemachtigen, und ſich denſelben vom Halſe ſchaffen
wolte. Ruſtem ſpielte ſeine Rolle, ſobald er zu Aleppo
war. Er ſetzte den Soliman in Furcht, und meldete ihm:
daß die Verſchworung des Muſtapha vollig ein
gefadelt iey; daß die Janitſcharen nicht anders,
als ihm ichwuren, und daß ieine Gegenwart un
umganglich nöthig ſey, dieſe Leuterei zu dampfen.
Soliman verlies ſein Serail, gieng zu Felde, kam nach
Aleppo, und befahl ſeinem Sohne, ohne ihm ſein Mis—
vergnugen merken zu laſſen s), daß er zu ihm kommen ſolle.

A— MiuſtaSolimans; und da ſie eine der liſtigſten Frauen war: ſo fiel es
ihr leichte, durch ihre Jntriguen dasjenige, was ſie ſich vorge—
nommen hatte, auszuſuhren. Der Grosvezir Ruſtem, deſſen
Hulfe ſie ſich bei ihren Entwurfen bedienete, war ihr ganzlich er—
geben. Er war ihr Schwiegerſohn, indem er ihre mit dem So—
liman erzeugete alteſte Tochter, Namens Chamerin, oder wie ſie
auch ſonſt genennet wird, Camene, geheirathet hatte. Sie be—
diente ſich auch dabei des Portan Baſcha, und lies denſelben die
jenige Perſon heirathen, welche ihr verſtorbener Sohn Mahomei
unter allen ſeinen Weibern am zartlichſten geliebet hatte. Dieſ
drei Perſonen traten zuſammen und arbeiteten gemeinſchaftlich a
dem Verderben des Muſtapha. Sie erreichten auch endli)
das Ziel ihrer Wunſche.

6) In den Anecdotes o. J. p. i77. wird gemeldet, daß Solimn
ſeirn
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Muſtapha, der ſich auf ſeine Unſchuld verlies, machte
ſich kein Bedenken, ſich einzuſtellen, ungeachtet ihm der
Baſſa Achmet wiſſen laſſen, daß er auf ſeiner Huth ſeyn,

und nicht vor ſeinen Vater erſcheinen mochte.
Kaum war er in das Zelt ſeines Vaters getreten, ſo

ward er von einigen Stummen uberfallen, welche ihn zur
Erde niederriſſen, und mit einem Stricke von einem Bogen

erwurgten 7). Ziangir, ein jungerer Bruder des Mu
ſtapha, ward durch dieſen Tod dermaſſen geruhret, daß er

ſich

ſeinen Sohn Muſtapha zu ſich in das Lager entboten habe, um
ſich wegen der Verbrechen, die man ihm zur Laſt legte, zu recht
fertigen, mit der Verſicherung, daß ihm nicht das geringſte Uebel

wiederfahren ſolte.
7) Der Prinz Muſtapha, welcher ſich nichts Boſes bewuſt war,

wuſte anfanglich nicht, wozn er ſich entſchlieſſen ſoſte. Er kannte
den Has und die Bosheit ſeiner Stiefmutter: allein die Tugend
des Sultans, ſeines Vaters, die Zuneigung der Soldaten, unter
welchen ſich ſein Vater befand, und ſein eigen Gewiſſen, welches
ihm wegen einem Verbrechen keinen Vorwurf machte, richteten
ihn wieder auf. Er alaubte ſeine Unſchuld durch die Eilfertigkeit
zu beweiſen, mit welcher er ſeinem Vater Gehorſam leiſtete. Jn
deſſen hatte ſich das Geruchte unter dem ganzen Heer ausgebreitet,
daß man den Prinzen Muſtapha wegen eines Verbrechens bei
dem Sultan angeklaget hatte, und daß er jetzo kame, ſich zu recht
fertigen. Man hatte dieſe Neuigkeit mit vielen Erſtaunen ver—
nommen, und das Heer, welches von Schrecken uberfallen war,
beobachtete ein tiefes Stillſchweigen als der Prinz anlangete. Er
gieng mit einer geſetzten Mine mitten durch die Janitſcharen, und
war in dem Grunde ſeines Herzens vergnugt, in ihren Augen die
Freude zu leſen, die ſie hatten ihn zu ſehen. Er verfugte ſich alſo
in das Gezelt des Grosſultans, alwo man ihm nach der turki
ſchen Gewohnheit, da niemand ſich der Perſon des Grosſultans
mit den Waffen nahen darf, entwafnete. Kaum war er an den
Ort getreten, welcher dem Soliman zum Vorzimmer dienete,
als ſechs ſtarke und handfeſte Stumme uber ihn herfielen und ihn
mit der Sehne eines Bogens erwurgen wolten. Muſtapha ver
theidigte ſich mit einer auſſerordentlichen Starke, und ſuchte in das
Lager zu kommen, wo er wurde eine ſichere Freiſtatt gefunden ha
ben. Der Streit dauerte einige Zeit, und die Stummen fingen
an furchtſam zu werden, da Soliman durch die Tapezerei ſahe,

um
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ſich auf dem Leichname ſeines Bruders, nachdem er ihn mit
ſeinen Thranen benetzt, und das Anerbieten ſeines unmenſch—
lichen Vaters, welcher ihm die Hinterlaſſenſchaft deſſelben
zu ſchenken verſprach, verachtet hatte, das Leben nahm 8).
Die Redner haben hier ein ſchönes Feld fur ſich, ihn Reden
halten zu laſſen, und ſeine Betrubnis und die Vorwurfe, die
er ihrem unmenſchlichen Vater gemacht, lebhaft zu ſchil—
dern; beſonders aber, wie er ihm ſeinen grauſamen Kinder—
mord auf das empfindlichſte vorgerucket. Murat, der
Sohn dieſes unglucklichen Muſtapha, der bei ſeiner Mut—
ter zu Pruſta oder Burſia, in Bithynien, erzogen wor—
den, ward eben ſo wenig verſchonet. Er wurde durch den
Jbrahim Baſſa, einen Verſchnittenen, auf des Soliman
vefehl ebenfals erwurget 9).

As Esum zu erfahren, ob der Prinz hingerichtet ware. Er nahm wahr,
daß ſolches noch nicht geſchehen. Die Groſſe der Gefahr beunru—
higte ihn nicht wenig, wenn der Prinz entkommen ſolte, welches
ihm ſelbſt den gewiſſen Tod zuziehen konte. Dieſer erſchrockliche
Gedanke machte, daß er auf die Stummen zornige und funkelnde
Blicke ſchieſſen lies, welche dann wieder uber den Prinz herfielen;
und ihn, ſeiner Gegenwehr ungeachtet, zur Erde warfen und er
droſſelten.8) Man leſe von dieſem Trauerſpiete die Anecdotes ou hiſtoire de
la maiſon Ottomane tom. 2. liv. 4. p. igi.

9 Der Prinz Murat oder Amurat, Sohn des hingerichteten
Muſtapha, war damals im dreizehenten Jahr ſeines Alters,
und er hatte ſich ſchon aller Herzen zu eigen gemacht. Seine Ju—
gend, die Macht ſeiner Feinde und das Ungluck ſeines Vaters,
des Muſtapha, verſicherten ihn dieſelben noch mehr. Roxelane,
indem ſie dieſen ſchwachen Ueberbleibſel von dem Geblute des Mu
ſtapha furchtete, wolte ihr Verbrechen nicht unvollkommen laſſen,
und wahlete dahero eine gelegene Zeit, daſſelbe zu vollfuhren. Sie
ſagte zu dem Grosſultan: „Ew. Hoheit haben den Muſtapha
„umſonſt verderbet. Er hat einen Sohn hinterlaſſen, welcher her-
„anwachſet, und welcher auſſer den Entwurfen ſeines Vaters an
„noch deſſen Tod wird zu rachen ſuchen. Amurat hat die Zunei—
„gung der Janitſcharen geerbet; die Einwohner von Burſia be
„ten ihn an, und das Frauenzimmer dieſer Stadt uberhaufen ihn
„mit Wunſchen. Man ſpricht, daß ſie ihm ein langeres Leben

„als
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Es ſehlte ſo viel, daß dieſe Hinrichtung den Soliman

fur der Sorge, des Reichs beraubt zu werden, in Sicher—
heit geſetzt hatte; daß vielmehr ein anderer von ſeinen
Sohnen, Namens Bajazeth, nach der Regierung ſtrebte,
oder beſſer zu reden, ſich derſelben nach dem Tode ſeines Va

ters,
„als ſeinem Vater wunſchen. Bedenken Sie, gnadiger Herr! daß
„ſie ihm dadurch die traurigen Begriffe wieder in die Gedanken
„bringen; uberlaſſen Sie ſich niemals einer ſchwachen Zuneigung,
„ſondern denken darauf, daß die Ruhe des Reichs der Muſel
„manner von dem Leben des Amurats abhanget.. Dieſe Reden,
welche ſo vielmal wiederholet wurden, nahmen endlich das Gemuth
des Grosſultans ein, und er gab einem Verſchnittenen, Namens

Jbrahim, Befehl, den Amurat hinzurichten. Jbrahim wurde
uber die Vollſtreckung dieſes Befehls nicht wenig betreten, da er
uberlegte, daß ſolches in einer Stadt geſchehen ſolte, wo das An
denken des Muſtapha ſo werth war, und wo der junge Amurat
mit lauter Creaturen ſeines Vaters umgeben war. Mditlerweile
erkannte er auch mehr als zu wohl, daß ſein Leben von ſeiner Be—
muhung abhieng. Er langete alſo zu Burſa mit einem geringen
Gefolge an, und erhielte bei der Witwe des Muſtapha und dem
jungen Amurat Gehor. Er uberlieferte von Seiten des Gros
ſultans Geſchenke und ſuchte ihren Verdacht durch auſſerordentli—
che Ehrerbietung und Unterwerfung zu heben, indem er verſicher
te, daß der Grosſultan ſich uber den Tod des Muſtapha nicht
wenig betrube, und daß er das Unrecht, ſo dem Vater wiederfah—
ren, dadurch wieder wolle gut machen, indem er den Sohn zum
Reiche erheben wolte. Die Mutter des Amurats ſchmeichelten
dieſe Verſprechungen; ſie tbeobachtete aber dem ungeachtet den
Verſchnittenen mit groſſer Sorgfalt und kam daher ihrem Sohne
niemals von der Seite. Der Verſchnittene blieb alda viele Tage,
welche in lauter Luſtbarkeiten zuruckgeleget wurden. Endlich
wurde eine Spatzierfarth nach einem Luſtſchloſſe des jungen Amu
rats angeſtellet, welches eine Meile von der Stadt entfernet
war. Die Mutter des Prinzen, welche im Wagen war, hatte
den Jbrahim gebeten, ſie den ganzen Weg zu begleiten, welcher
dann auch zu Pferde neben dem Wagen herritt. Der Prinz
Amurat gieng mit ſeinen Pagen weit voran, und langete in
kurzer Zeit auf dem Schloſſe an, wo das Feſtin ſolte gehalten wer:
den. Jndem Jbrahim ſich neben dem Wagen befand, brach un—
vermuthet ein Rad entzwei, da dann derſelbe mit der groſten Ge
ſchwindigkeit nach dem Prinzen fortjagte. Die Soltanin, welche

nun
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ters, mit Ausſchlieſſung ſeines altern Bruders, des Selim,
verſichern wollte. Hier iſt die Liſt, deren er ſich zu ſeinem
Endzwecke zu gelangen bedienete. Das Andenken dieſes
vortreflichen Prinzen Muſtapha; welchen ſeine Stief—
mutter falſchlich angegeben, als wenn er, ohne die Ordnung
der Natur, oder den Tod ſeines Vaters erwarten zu wollen,
nach der Krone ſtrebte, welches den Vater dahin gebracht,
daß er ihn auf eine ſehr unbedachtſame Weiſe erimorden laf—
ſen, wie wir eben erzahlt haben; das Andenken dieſes Prin
zen, ſage ich, war bey denenjenigen nicht verloſchen, die ihn
nicht hatten ſehen konnen, ohne ihn zu lieben. Gie behiel—
ten eine unausloſchliche Begierde in ihrem Herzon, ſeinen
Tod an der grauiamen Roxelane und an ihrem Eidam
dem Baſſa Ruſtem zu rachen. Sie wuſten aver nicht,
wie ſie die Sache angreifen ſollten. Einige kamen auf den
Einfall zu erdichten, daß dieſer liebenswurdige Prinz nicht
todt ſey. Sie theilten ihre Gedanken dem Banazeth mit,

und
nunmehro ihr Ungluck vorausſahe, und die von ihrem Frauenzim—

mer begleitet wurde, ſuchte dem Jbrahim zu Fuſſe neichzufolgen:
aber ihre Bemuhung war ganz vergebens. Als Jbrahim auf dem
Schloſſe angelanget war, wo er alle ſeine Leute, die er voraus ge—
ſchickt hatte, antraf, zog er den Befehl des Grosſultans aus der
Taſche, und gab ihn dem Prinzen zu leſen. Dieſer that es mit
vieler Standhaftigkeit, und ſchrie: dieſer Befehl iſt mir eben ſo
heilig, als wenn es GOttes Befehl ware. Hierauf verlangete
er weiter nichts als einige Zeit, um ein kurzes Gebet zu thun,
nach deſſen Endigung er ſeinen Hals darſtreckte und erdroſſelt wur
de. Jbrahim ſetzte ſich ſogleich zu Pferde und begab ſich in gro
ſter Geſchwindigkeit in Sicherheit. Die Sultanin aber, welche
faſt zu gleicher Zeit anlangete, traf ihren Sohn ſterbend an. Sie
wurde uber dieſes Trauerſpiel mit einer verzweiflungsvollen Wuth
uberfallen, und ſie wurde ſich ſelbſt des Lebens beraudet haben,

wenn ſie iht Frauenzimmer davon nicht abgehalten hatte. Nun
hatte Rorelane ihre boſen Abſichten vollig erreichet, durch Hin
richtung des Muſtapha und des Sohnes Amurats, ihren, mit
dem Soliman erzeugeten Prinzen, den Weg zum Throne zu er—
ofnen, welche Selim und Bajazeth waren. JZedoch iſt es ihr

nicht angegangen, den jungſten Sohn, Baijazeth, rürr den alte-
ſten Selim auf den Thron zu ſetzen. S. die Anecuotes tom. 2.

p. 185 189.
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und ſtellten ihm vor, daß dieſes das einzige Mittel ſey, wo-
durch er zur Regierung kommen konnte. Er uberlegte ei—
nes Tages dieſen Vorſchlag und entſchlos ſich, ihn ausfuh—

ren zu helfen. Er erwahlte einen von ſeinen Sclaven 10),
der, was die Geſichtszuge und Groſſe betraf, dem Muſta
pha ſehr ahnlich war. Er erofnete ihm ſein Vorhaben,
und verſprach ihm, dieſen Dienſt durch die vortheilhafteſten
Ehrenſtellen im Reiche zu belohnen, wenn er dereinſt dazu

gelangen ſollte. Dieſer Sclave reiſte ab, und ſtellte ſich,
als wenn er mit wenigen Leuten aus dem Lande entwiche,
weil er befurchte erkannt zu werden. Einige von ſeinem
Gefolge erzahlten es als ein Geheimnis, daß er der Mu
ſtapha ſey, welcher fur dem Zorne des Soliman fliehe;
und er ſelbſt lies ſich gegen einige Perſonen von Anſehen
verlauten, er ſey dadurch, daß er einen Sclaven an ſeiner
ſtatt untergeſchoben, inn zu erforſchen, was er von ſeinem
Vater zu erwarten habe, dem Tode entgangen.

Bajazeth unterſtutzte dieſen Betrug dadurch, daß er eini
gen von ſeinen Anhangern wiſſen lies, ſein Bruder ſey nicht
todt. Dieſes Geheimnis ward endlich eine bekannte Sa—
che. Die Kriegsleute, welche fur den Namen des Mu
ſtapha Ehrfurcht hatten, begaben ſich zu ihm. Er nahm
ſie auf, liebkoſete ihnen, und machte ihnen Geſchenke, die
grosmuthig und ſo prachtig waren, daß ſie aus der Hand
eines Prinzen zu kommen ſchienen. Ja, die Sache kam ſo
weit, daß diejenigen, die den Muſtapha bei ſeinen Leb—
zeiten oſt geſehen hatten, verſicherten, er ſey nicht todt; ſo,
daß er ſich fehr bald von einer ſchonen Armee begleitet

ſahe 11).

Soliman,
10) Dieſer Seclave war aus Sinope geburtig, und weil er viel

Herz und Muth hatte, ſchickte er fich ſehr gut zu der Rolle, die er
ſpielen ſolte.

ri) Die Tarken ſind ein Volk, welches viele Lebhaftigkeit hat und
daher zum Aufruhr ſehr geneigt iſt. Das Geruchte von dem

Muſta
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Soliman, den es niemals an- Klugheit mangelte,

zeigte ſie auch bey dieſem Vorfalle. So bald er von den
Parteien, die ſich in ſeinen Staaten hervor thaten, Nach—
richt bekam, ſchrieb er ſehr ſcharfe Briefe an die Statthal-—

ter in den Provinzen, wo dieſe Uinordnungen vorgiengen 12)
Er that ihnen zu wiſſen, daß, wenn ſie ihm dieſen Betru—
ger nicht in ſeine Hande liefern wurden, er ſie, als Mit—
ſchuldige ſeines Verbrechens, ſtrafen wollte. Und, da er
glaubte, es mochte damit nicht gnug ſeyn, lies er einen
von ſeinen Baſchas, den man Pertau is) nannte, mit dem
auserleſenſten Theile ſeiner Macht, auf welche er ſich einiger

maſſen verlaſſen konte, dahin abgehen.
Es war Gluck und Leben in Gefahr, wenn man ſeine

BDefehle nicht mit allem moglichen Eifer ausrichtete. Es
munterten ſich daher alle dieſe Statthalter durch Briefe auf,
mit aller Mannſchaft ihrer Sangiakate ſchleunig zu ein—
ander zu ſtoſſen, und ſie ſtellten eine ſo anſehnliche Macht

ins Feld, daß, da ſie die ganze Armee des falſchen Mu—
ſtapha eingeſchloſſen, ſie auch die herzhafteſten derſelben in
Furcht ſetzten. Nachdem alſo dieſe Soldaten, die mit ſo
weniger Klugheit und Ueberlegung die Waffen ergriffen,
ihren Anfuhrer verlaſſen hatten, ward derſelbe gefangen,

dem

Muſtapha machte ſie neuglerig und der Name eines ſo geliebten
Prinzen ſetzte ſie in nicht geringe Freude. Die mehreſten hielten
den erdichteten Muſtapha fur den rechten Prinzen; andere aber,
ob ſie gleich den Betrug einſahen, bezeigten ſich ihm doch gewogen,
in der Hofnung, von einer Emporung Vortheil zu haben. Das
Vorurtheil wurde endlich' ſo ſtark, daß der falſche Muſtapha ſei
nen Arm ſtarken und ein Heer auf die Beine bringen konte. Im
Anfang erklarete ſich alles fur denſelben, und er brachte auch einige
benachdarte Provinzen in ſeine Gewalt: wiewol das Spiel gar
bald wieder ſein Ende nahm.

12) Als dieſe Bewegungen anfiengen, achtete ſie zwar Soliman
wenig: wie er aber die Sache genau uberlegte, und die Folgen
anfieng zu furchten, wachte er gleichſam mit einem male aus ſei

nem Schlafe auf, und ſetzte ſich in Ruſtung.
13) Dieſer war der Portan Baſſa. Das iſt ſein rechter Name,

nicht aber Pertau, wie der Verfaſſer ihn nenntt.
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dem Pertau in die Hande geliefert, und nach Conſtanti
nopel gefuhrt, wo Soliman durch die Marter die ganze
Wahr heit der Sache von ihm heraus brachte 14). Baja
zeth war von ſeinem Verbrechen uberfuhrt, und konnte
nichts, als eine ſehr harte Strafe erwarten. Weil aber
ſeine Mutter Roxelane ſich ſeiner Sache mit alle dem Ei—
fer anmahm, den ihr die mutterliche Zartlichkeit einfloßte,
ſo wirkte ſie die Begnadigung fur ihm aus, die man ihm,
wenn man nach der ſtrengſten Gerechtigkeit verfahren wol.—

len, hatte verſagen muſſen. Soliman lies es dabei be—
wenden, daß er ihm einen ſcharfen Verweis gab, damit er
ſich nicht wieder alſo vergehen mochte. Ja, um ihn zu
uberzeugen, daß er nicht den geringſten Groll mehr in ſei—
nem Herzen hege, lies er zu trinken bringen, und trank
nach ihm aus eben derſelben Schale, welches das einzige
Zeichen einer vollkommenen Verſohnung bei den Curken
iſt15). Jch habe dieſe Geſchichte.aus dem Geſchichtſchrei—
ber Du Verdier entlehnet, und ſie mit ſeinen Ausdrucken

erzahlt.

i4) Dem Betruger wurde ein Stein am Hals gehangen und er mit

allen Mitſchuldigen ins Meer geworfen.

15) Der Grosſultan Soliman hatte den Entſchlus gefaſſet, ſeinem
Soohne den Reſt zu geben. Die Freunde des Bajazeths riethen

ihm daher an, ſich ja nicht nach Conſtantinopel zu verfugen,
wenn er ſeinen Kopf behalten wolte. Rorelane, welche das
Vorhaben des Solimans entdecket hatte, ſuchte das Ungewitter,
welches einem Sohne, den ſie ſo zartlich liebte, abzuwenden. Sie
ſtellte hem Soliman vor, daß dieſer ein junger Menſch ſey, der
nich durch boſe Rathſchlage hatte verfuhren laſſen; man muſte ſein
Alter und ſeine Schwachheit ein wenig entſchuldigen; er ſey von
ſeinenn Geblute, und der geſchickteſte unter ſeinen beeden Sohnen,
die er noch hatte, und es komme einem Vater zu, den Sohn zu
begnadigen. Seine Gutigkeit wurde den Bajazeth zur Erkennt
lichkeit hringen, und ihm einen blinden und beſtandigen Gehorſam
gegen iln einfloſſen. Bei dieſer Bitte ſparete ſie weder Schmei—
cheleien noch Thrannen, deren Gebrauch und Kraft ſie vollkommen
kannte, und ſie hielte damit ſo lange an, bis der Grosſulran
ihr fur den Bajazeth Gnade zuſagte, und ihr aufgab, den Baja

zeth
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eth kommen zu laſſen. Roxelane, welche dieſer Gnade verſichert
var, lies dem Baſazeth wiſſen, daß er kommen ſolte und daß er
hne Furcht Gehorſam leiſten konte. Mitlerweile fand dieſer
unge Prinz, welcher das Exempel ſeines Bruders fur Augen
zatte, ſich in einer groſſen Ungewisheit, und wuſte nicht, welche
partei er ergreifen ſolte. Endlich faſte er den Entſchlus, ſich fur
einem Vater zu demuthigen. Er rejſete von Chiaten, der
hauptſtadt ſeines Sangigkats, ab, um ſich zu ſeinem Vater zu
egeben. Soliman wolte aber nicht, daß er in die Hauptſtadt
es Reichs kommen ſolte, weil ihm die Zuneigung der Einwohner
ur dieſen jungen Prinz Sorge machte. Er begab ſich alſo auf
in, eine Meile von Conſtantinopel gelegenes, Landhaus, alwo
r ſeinen Sohn erwartete. Roxelane folgete ihm dahin, und als
ie den Bajazeth ankommen ſahe, rufte ſie ihm zu: furchte dich
nicht, mein Sohn, furchte dich nicht! Der Prinz verfugte ſich
n das Vorzimmer ſeines Vaters, alwo ihn die Pagen entwafne—
en. Die Reden ſeiner Mutter konten ihn nicht vollig aufrich—
en; und er hatte um ſo vielmehr Urſache daruber betreten zu ſeyn,
a er ſahe, daß Soliman ihm eben kein gnädig Auge machte,
roch zartlich empfieng. Er befahl ihm, ſich niederzuſetzen, und
nachte ihm wegen ſeiner Kuhuheit Vorwurfe. Er ſagte ihm, daß
as naturliche Geſetz den Aelteſten das Reich beſtimme, daß aber
ie Vorſehung das Zepter in den Handen habe, und daß ſein Nach
olger durch unveranderliche Schluſſe bezeichnet ſey. Er endigte
eine Rede damit, daß er ihm Verſicherung wegen Begnadigung
eines Verbrechens gab; wenn er aber ſolte wieder darein verfallen,
dlte es ihm den Kopf koſten. Er lies hierauf eine Schale mit
Sorbet bringen, um auf die Verſohnung zu trinken. Soliman
ies dieſelbe ſeinem Sohne anbieten, welcher nicht anders glaubte,
uls daß nunmehro ſeine letzte Stunde gekommen ſey. Er nahm
Rieſeibe zitternd und erholete ſich nicht eher von ſeinem Schrocken,

ils bis ſein Vater gleichfals nach ihm davon getrunken hatte. Sie
etzten ihre Unterredung noch eine kurze Zeit fort, nach deren En—
igung Bajazeth Befehl erhielte, nach Chiaten wieder zuruck zu
ehren. Soliman glaubte inzwiſchen, daß der Grosvezir, Ach
net Baſcha, eine Neigung fur den Bajazeth hatte, daher denn
derſelbe das Opfer ſeines Mistrauens und Verdachts werden muſte.

Was aber gleichwol dieſer begnadigte Prinz nachhero wieder vor
Handel angefangen, und wie es ihm ergangen, das iſt zu leſen
ei dem Verfaſſer der Anecdotes ou hiſtoire de la maiſon Otto-

nane tom. 2. liv. 4. P. 200- 219.
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Der ausgegrabene

Betruger Jacaya,
Kaiſer der Turken

Unter der Regierung des Mathias.

Jm Jahr der Welt 5573. Jeſu Chriſti 1615.

ſchiedenen Sultaninnen drei Sohne, den Mu
ſtapha, den er erwurgen lies, den Jacaya, deſſen Begeben.
heiten wir ſchreiben wollen, und den Achmet, der ihm in der
Regierung folgte. Lapara, ſo hies die Mutter des Ja
caya, war eine gebohrne Chriſtin. Die Pracht und die
Wolluſte des Serails hatten die Empfindungen des Chri—
ſtenthums in ihr nicht unterdruckt, und ihr Herz ſtimmte
mit ihrem auſſerlichen Bekenntniſſe des mahometani
ſchen Geſetzes nicht uberein. Sie konnte eben ſo wenig zu—
geben, daß ihr Sohn ein Staatsopter werden ſollte, um
die Krone ſeinem alteſten Bruder Mulſtapha zu verſi—
chern, welcher dazumal noch lebte, als ſie unter dem!
Vorwande, daß ſie auf Anrathen ihres Arztes nach Mag
neſien reiſen wollte, die Luft zu verandern, aus Conſtan
tinopel gieng. Sie erhielt die Erlaubnis, ihren Sohn
mit ſich zu nehmen. Hier ſprengte ſie aus, daß ihr Sohn
an den Blattern geſtorben ſey, und lies an ſeine ſtatt ein
ander Kind, welches ihr ein Verſchnittener brachte, der zur
Aufſicht uber den Jacava beſtellt, und ihr. getreu war,
mit vielen Ceremonien begraben. Der Verſchnittene begab
ſich mit einem ſolchen ihm anvertrauten Pfande aufs Meer,

und

 O Ver Kaiſer Mahomet Iſl, der im Jahr 1603. im ach
J ten Jahre ſeiner Regierung ſtarb, hatte von drei ver
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und gab vor, er wolle Bader ſuchen, damit er ſeine Geſund—
heit wieder erlangen könnte. Er verbarg dieſen jungen
Prinzen einige Zeit in dem biſchoflichen Hauſe zu Miclo,
lies ihn als ein griechiſcher Monch verkleidet nach Ma
cedonien bringen, und entdeckte dem Erzbiſchof von Theſ
ſalonich ſeinen Stand. Dieſer Pralat ubergab ihn dem
Abte von St. Michael, der ihn bis in ſein ſiebenzehentes
Jahr ſehr ſorgfaltig in der chriſtlichen Religion erzog, da
er von dieſem Erzbiſchof getauft ward.

Die Begierde, welche dieſer junge Prinz hatte, zu wiſ—
ſen, was das Gluck aus ihm zu machen beſchloſſen habe,

trrieb ihn an ſich in einen Derviſch zu verkleiden und aus
Theſſalonich zu gehen, damit er reiſen, und die vornehm—
ſten Stadte in Griechenland ingeheim beſuchen konte.
Verſchiedene Leute murreten wider ſeinen ubereilten Beruf,
und ſahen ihn fur denjenigen an, der er zu ſeyn ſchien. Es
iſt Schade, ſagten die Damen, daß ſich dieſer junge
Menſch ſo fruhzeitig GOtt geweihet hat. Als er
nach Scopea kam, erfuhr er den Tod ſeines Vaters. Er
horte auch, daß ſeinſalteſter Bruder, Muſtapha, nicht mehr
am Leben ſey, und die ottomanniſche Krone demnach auf
ſeinem Haupte ſeyn muſte, wenn ſie nicht durch die falſche
Nachricht von ſeinem Tode auf ſeinen jungern Bruder gefal
len ware. Dazumal ſchien ihm der Eifer der Sultanin
ſeiner Mutter ſehr unbedachtſam; er war in einem Alter,
wo man gegen die irrdiſche Hoheit empfindlicher iſt, als ge—
gen die Hofnung zu den Himmliſchen. Demungeach—
tet verzweifelte er noch nicht den Thron zu beſteigen,
und beſchlos ſich nach Aſien zu begeben, wo er wuſte,
daß ſich einige Baſchen wider den neuen Kaiſer em—
poret hatten. Er gab ſich ihnen fur den Sohn des Miaho
met zu erkennen, ſtellte ſich an die Spitze der Kriegoleute,
welche dieſe Rebellen zuſammen gebracht hatten, und zog
wider die Statthalter des Achmet zu Felde; ja er unter—
ſtund ſich ſogar, ſich mit deſſen General, dem Jefreden,
in ein Treffen einzulaſſen.

Zweiter Cheil. B Der
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Der Thron gehorte ihm von Rechts wegen. Er that
demnach alles, was ein Mann von Herzhaftigkeit thun
muß, ſo gerechte Anſpruche auf die ſchonſte Krone von der
Welt zu behaupten. Weil aber das Schickſal, ungeach—
tet ſeiner Tapferkeit, die Sache nicht zu ſeinem Vortheile
entſchied, ſo wurde er geſchlagen, verwundet, und entgieng

mit genauer Noth der Verfolgung ſeiner Ueberwinder. Da
er aber doch durch ſeine Geſchicklichkeit und gutes Gluck ih—

ren Handen entrunnen war, begab er ſich wieder nach
Griechenland, ſobald ſeine Wunden geheilet waren. Er
brachte den Baſcha Druis, welcher bei der Pforte viel
zu ſagen hatte, und es heimlich mit den Baſchen in Aſien
hielt, auf ſeine Seite, und zu dem Entſchlus, ihm in ſei—
nem Vorhaben, den Achmet aus dem Wege zu raumen,
beizuſtehen. Er kam darauf, als ein perſiſcher Monch
verkleidet, nach Conſtantinopel. Die Berathſchlagun—
gen der Verbundenen nanmen ihren Anfang, der Anſchlag
wurde gemacht, den Achmet vom Throne zu ſtoſſen und
den Jacaya auf denſelben zu ſetzen. Allein es hatte ent—
weder das Gluck beſchloſſen, ihm alle ſeine Gunſt, die er
von ihm gehoft, zu verſagen, oder es geſchahe vermoge ei—
ner Wirkung der Geſetzes, dem die Sunde des erſten Men—
ſchen alle ubrige unterworfen, daß man nemlich ſterben muß;
der Baſcha ſtarb zu eben der Zeit, da ſich die Verſchwor—
nen anſchickten, ihr Vorhaben auszufuhren. Andere ſagen
gar, es ſey dieſes an eben dem Tage geſchehen, den ſie zur
Ausfuhrung ihres Vorhabens feſt geſetzt. Da Jacaya
ſchon, ſo zu ſagen, einen Fus auf der erſten Stufe des
Throns hatte, ward der Baſcha entdeckt, und die einzige
Hofnung, die dem turkiſchen Prinzen ubrig blieb, beſtand
in der Flucht. Er verlies heimlich Conſtantinopel, hielt
ſich zu dem Gefolge eines polniſchen Geſandten, und folgte

ſeiner Kutſche, durch die Walachey und Maeoldau, bis
nach Cracau zu Fuſſe nach.

Die Jungfer des Jardins laſſet ihn im achten Theile
in der igten hiſtorie ihrer galanten Geſchichte, wo ſie

von
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von ihm redet, den Namen De Leſperance annehmen,
und ſagt, er habe, da er mit dem Vorhaben umgegangen,

ſich dem Konige von Polen zu erkennen zu geben, unh ihn
um einen Aufenthalt an ſeinem Hofe zu bitten, und ſogar
ſchon wahrend ſeiner Reiſe, ſolche Dinge von ſich erzahlen
horen, die ſeine Entſchlieſſung wankend gemacht. Seine
Angelegenheiten waren wichtig, und ſeine Geſchichte ſonder—
bar genug, um oft in den Geſellſchaften erwahnet zu wer—
den. Einige ſagten, Jacaya ſey todt; andere, er habe
ſich zu den chriſtlichen Kaiſer gewendet. Ein jeder redete
nach ſeiner Art als ein Staatskluger und urtheilte von dem
Ungluck, das ſich derjenige zuziehen konte, der ihm einen
Aufenthalt verſtattete; woraus der verſtellte Prinz begrif,
wie wenig es rathſam ſey, unbedachtſamer weiſe eine Zuflucht

zu ſuchen. Er entſchlos ſich die geheimen Rathſchlage ſeiner
Freunde zu erwarten, bevor es das geringſte wagte, und da er
ſo lange, bis er Antwort von ſeinen Beſchutzern erhalten, in
ſeinem gegenwartigen Zuſtande blieb; bequemte er ſich in—
deſſen ſo vollkommen nach dem Willen ſeines Herrn, daß
er ſehr bald ſein Liebling unter ſeinen Bedienten ward.
Dieſer Vorzug machte ihn, wie die galanten Geſchichte
ſagen, zum Vertrauten bei einem Liebeshandel, den der
volniſthe Herr mit einer Dame aus Siebenburgen,
Namens Metzale, hatte, welche die Kriege in ihrer Pro
vinz genothigt, an den polniſchen Hof zu fluchten. Jch
will mich weder damit aufhalten, die Auszierungen ſeiner
Begebenheiten, und was darunter romanenmaßig iſt, zu
erzählen, noch die Proben ſeiner Tapferkeit zu beſchreiben,
da er ſich nemlich uber den Sabel des Polacken herge—
macht, ihm denſelben hinweggeriſſen, und ſich, zu ſeiner
Vertheidigung, in eine ſolche Stellung geſetzt, daß dieſer
Herr, der ihm aus Eiferſucht, weil er ihn bey Nachtzeit
mit dieſer ſiebenburgiſchen Dame ertappet hatte, aus
ſeinen Dienſten gejagt und ihm durch ſeine Leute ubel wolte
begegnen laſſen, es von Herzen zufrieden war, daß er nur

von da weg gieng. Es kan wahr Kyn, daß ein toſcani

Be ſcher
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ſcher Geſandter, der ſich in der Nachbarſchaft befunden,
auf das Geſchrei der Metzale, (welche uber einen ſo un
vermutheter Larm fur Schrecken ganz auſſer ſich, aus dem
Bette geſprungen, war,) zu Hulfe gekommen. Dem ſeh
aber wie ihm wolle, ſeine Geſchichte ſagt, daß er dieſem Ge—
ſandten entdeckt habe, wer er ſey. Der Name des Jacaya
machte in der ganzen Welt Aufſehens genug. Der Toſ
canier hatte ſchon eheime Nachricht, daß ſich dieſer otto
mannüche Prinz in Polen unbekannter Weiſe auf halte.
Der Prinz redete auf eine ſolche Art, daß er einen von dem,
was er ſagte, uberzeugte, und obgleich der Polacke ſeine
Erzahlung fur eine Fabel ausgab, und den Toſcanier be
ſchwor, ſie gleichfalls fur eine ſolche zu halten, ſo glaubte
doch der Coſcanier nicht, daß er hierin einem Manne
glauben durfte, der ſo viel Antheil an der Sache hatte.
Er behielt den Jacaya bis den andern Tag bei ſich, und
fuhrte ihn zum Konig, um die Wahrheit zu unterſuchen.
Es befand ſich ſo, wie der Prinz es geſagt hatte. Er be—
ſas alle Erklarungen der Sultanin ſeiner Mutter, des
Verſchnittenen, und des Biſchofs von Theſſalonich.
Er hatte einige Briefe von den aſiatiſchen Baſchen bei
ſich. Ja um allen Zweifel zu heben, war ein Chiaus des
Achmetr am polniſchen Hofe, welcher als Geſandter bei
den aufruhriſchen Baſchen geweſen war, als ſich Jacaya
eben bei ihnen aufgehalten, der ihn erkannte. Dieſes Zeug—

nis war unverwerflich, und wenn das beſtandige Anhalten
des erzurnten Polacken nicht die Gute des Konigs ſeines
Herrn beſtritten hatte, ſo wurde Jacaya bei dieſem Mo—
narchen die Freiſtadt und den Schutz, den er nothig hatte,
gefunden haben. Der Chiaus ſeiner Seits bat den Ko—
nig, daß er denſelben dem Achmet, ſeinem Herrn, aus—
liefern mochte. Die Ehre eines ſo groſſen Koniges, als
Siczismund, der Vater des Konigs Johann Caſimir
war, der vor einigen Jahren in Crankreich geſtorben iſt,
erforderte es, eine ſo ungerechte Bitte nicht zu gewahren;

er ſchlug ſie ihm alſo alkn Der Chiaus, der ſich aller mog.
lichen
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ichen Mittel bedienen wollte, beſtellte einige Tartarn,
ie ihn ermorden ſollten.

Dieſer verfolgte Prinz, der ſchon drei oder viermal dem
Neuchelmorde entgangen war, erhielt von dieſem Unter—
iehmen Nachricht, und wich der Wuth deſſelben aus. Er
ntflohe nach Wien zu dem Kaiſer Matthias, welcher ihn
nadig aufnahm. Da er ſich aber nicht hatte merken laſ—

en, daß er ihm auf eine offenbarere Art, als daß er ihn an
einem Hofe einen Aufenthalt verſtattete, beyſtehen wollte;
eiſte er von da nach Florenz. Der Geſaudte dieſes Fur—
ten, deſſen wir Erwahnung gethan, war ſo grosmuthig ge—
veſen, ihm daſelbſt eine Zuflucht zu verſchaffen. Der Gros
erzog empfieng ihn mit vieler Gutigkeit. Er wies ihm
hr groſſe Gnadengelder an, und die heimlichen Misver—
nugten des turkiſchen Reichs unterſtutzten ſeine Freige—
igkeit. Sie wunſchten, daß ſie ſich mit ihm in Unterhand—

ing einlaſſen konnten. Der Ritter von Beauregard be
am Befehl, ihn mit dem Haupte der aſiatiſchen Rebel—
n eine mundliche Unterredung halten zu laſſen. Dieſer
zaſcha ſahe ihn mit einem bewundernswurdigen Vergnu—
en, er bot ihm ſeine Macht, ſeine Guter und die Guter
ller derer an, die an dieſem Bundniſſe Theil hatten, wenn
r mit ihnen nach Perſien gehen wollte: weil aber der Be—
hl des Ritters nicht dahin gieng, ihn in den Handen ſei—
er Befehlshaber zu laſfen, ſo nahin er ihn wieder mit nach

lorenz zuruck.

Unterdeſſen gab ſich der Gtosherzog erſtaunliche
Ruhe, den catholiſchen Konig und die andern chriſtli
hen Furſten zu uberreden, daß ſie ſich eines ſo gunſtigen
limſtandes bedienen, und den Anfang machen maochten,

as turkiſche Reich uber den Haufen zu werfen. Allein er
chtete nichts aus: ſie waren alle viel kaltſinniger, als man
ei einer ſo wichtigen Sache ſeyn muſte. Die galanten
zeſchichte reden von ſeinen Liebeshandeln mit der Ange
ica, einer Tochter des Markgrafen Stroffi, die eine

B 3 der
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der ſeltenſten Schonheiten dieſes Hofes war, und erzahlen davon

ſehr angenehme Begebenheiten, mit welchen ich aber dieſe
Geſchichte nicht weitlauſig machen will. Jch merke nur die—

ſes daraus an, daß das Haus Stroffi in Jtalien ſehr
machtig, und ſogar mit dem Hauſe des Grosherzogs
verwandt war. Da nun die Anverwandten der Antzelica,
ſahen, was fur Nachtheil der turkiſche Prinz ihrer Freund
ſchaft verurſache und der Stolz des Jacara ihm nicht er—
laubte, die Sache durch diejenigen offentlichen Mittel wieder
gut zu machen, die man von ihm gewunſcht hatte, machten
ſie in dem Rathe des Grosherzogs eine ſo ſtarke Partei,
daſt ſie den armen Prinzen bei dem heiligen Vater eine Zu—
flucht zu ſuchen zwangen. Jedoch der Unwille der Stroffi
hatte fur der Heiligkeit ſeines Beſthutzers keine Ehrerbie-

tung. Sie ſchmiedeten heimliche Anſchlage wider ſein Le—
ben, die ihn ganzlich aus Jtalien trieben, und ihn no
thigten, mit Carln von Gonzaga, Herzoge von Nevers,
welcher nachgehends Herzog von Mantua wurde, nach
Frankreich zu gehen. Der franzoſiſche Hof war dazu
mal der ſchonſte, den man jemals geſehen hatte. Die Ver—
mahlung des Konigs Ludwirtts Xlll. mit der Jnfantin
von Spanien, Annen von Geſterreich, im Jahr 1615.
gab der Konigin Maria von Medicis neue Gelegenheit,
ihre Pracht zu zeigen. Der Herzog von Nevers, der ihn
nach Frankreich gefuhrt hatte, wollte ihm nun auch bei
den Damen Zutritt verſchaffen. Mademaoiſelle des
Jardins erzahlt ſein Betragen, welches anfangs ſehr ver—
ächtlich gegen dieſelben geweſen: wie auch ſeine andern Be—
gebenheiten und Zuſammenkunfte in dem Auſtſchloſſe zu
Chaillot, das dem Marſchall von Baſſompierre zu
gehorte, und daß die Gemahlin des Abgeſandten von
Savoyen, wegen ihres Witzes und ihrer Schonheit in ihren
galanten Unterredungen am meiſten aeglanzt. Er verunei.
nigte ſich mit ſeinem Freunde und Wohlthater, demn Her
zoge, und weil er verdrusliche Folgen davon befutchtete,
gab er vor, daß er die koniglichen Kuſtſchloſſer und andere

ange
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angenehme Oerter um Paris herum, beſuchen wolte, und
machte oft mit einigen Herren vom Hofe Geſellſchaft. Man
weis nicht, ob ihm der Herzog auf dieſen Luſtreiſen Netze
ſtellen laſſen, oder ob ihn die Verzweifelung  ſich alſo hin
und her geworfen, und ſo vielen Gefahren ausgeſetzt zu ſehen,
angetrieben, ſich an irgend einen Ort in der Welt zu bege—
ben, um daſelbſt unbekant zu leben und nicht mehr von ſich

reden zu laſſen. So viel iſt gewis, daß er, nicht anders,
als ware es eine Verwandelung in der Fabel geweſen, auf
einmal verſchwand, und daß man niemals hat entdecken
konnen, was aus ihm geworden iſt.

Einige haben geglaubt, daß er ſich in ein Rarthauſet
kloſter begeben. Dieſe Lebensart iſt ſehr von derjenigen
unterſchieden, welche die turkiſchen Kaiſer fuhren, als die
ſich in ihrem Serail, unter einer Heerde der ſeltenſten
Schonheiten ihres weitlauftigen Reichs, in Wolluſten wal—
zen. Man hat aber mehrere Beiſpiele, daß andere otto
manniſche Furſten und ſogar Kaiſer, dieſe eingezogene
Lebensart erwahlet haben. Amurath ll. entzog ſich der
Welt und der Unruhe der Regierung, weil er ſich uber die
Vortheile gramte, die das Schrocken des turkiſchen Reichs,
George Caſtriota, mit dem Zunamen Alexander, den
ſie in ihrer Sprache Scanderbett nennen, Konig von
Albanien, jederzeit uber ihn gehabt hatte: ſonderlich da
er vor kurzem ſeine Armee, welche Ali Baſcha anfuhrte,

geſchlagen, 22000 Turken getodtet, und 2000 gefangen
genommen hatte. Die turkiſchen Jahrbucher berichten
auch den groſſen Verluſt, den ihm der tapfere Johann
Hunniades, Graf von Biſtrich, Furſt von Sieben
burgen und General der ungarnchen Armee, welche
Jancus Choniates und Jancus Banus genant wird,
verurſachte. Sie erwahnen den Schach Abedin, Be
glerbey von Romelien. Dieſes iſt nath dem Calcon
dil, der verſchnittene SGabatin. Hunniades hieb ihm
im Jahr 1441 mit 30ooo Mann voneden Seinigen auf
dem Platze nieder, und machte nur zooo Mann gefangen.

B 4 Er
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Er hatte auch den Meſites, Beglerbey deſſelben Landes
Romielien, mit 200c0o von ſeiner Armee geſchlagen und
getodtet. Alle dieſe Einbuſſen, und die Unterredungen,
die er mit einem ſehrfrommen Manne von ſeiner Religion,
Namens Sarumes Jacub, gehalten, welcher ihm ein
Verlangen nach einem geruhigen Leben, und nach dem Ver—
gnugen, blos der Betrachtung himmliſcher Dinge obzulie—
gen, einfloſte, brachten ihn dahin, daß er ſich der Regierung
des Reichs entzog, und ſie ſrinem Sohne Mahomet auf
trug. Er legte die koniglichen Zeichen ab, und ubergab ſie
dieſem, um zu verſuchen, ob das Gluck demſelben aunſtiger
ſeyn wurde. Darauf begab er ſich nach Maniſſa, einer
Stadt in Phrygien. Andere ſagen, er habe ſich zu den
Zichiten, einer gewiſſen Art von Monchen, in der Stadt
Burſa, welche der alte Sitz der ottomanniſchen Jur—
ſten war, begeben. Corcut, der alteſte Sohn Baja
zeth ll, dem der letztere das Reich abgetreten, erwahlte
ſich, entweder, weil ihm die Unruhe des Throns zur Laſt
war, oder, um der Granſamkeit ſeines Bruders, des Selim,
ber denſelben an ſich geriſſen, zu entfliehen, das Jnnerſte einer
Hole, in welche ihn ein Turke, Namens Menavim, taglich
einige Nahrung brachte; wo er aber gleichwohl von dem
Baſtha Caſinnes Capizy, gefangen, und auf Befehl des
Selim erwurget ward, nachdem er ſo viel Friſt erhalten hatte,
daß er einen Brief an ſeinen Bruder, den Jelim, ſchrei
ben konte, worin er ſich beklagte, daß, da er jederzeit zu
erkennen gegeben, daß das Studiren, nicht aber die Be—
gierde zu herrſchen, ſeine ganze Lejidenſchaft ſey, ihn gleich—
wohl ein grauſamer Bruder, aus Furcht das Reich zu ver—
lieren, umbringen lieſſe, deſſen er ſich doch ſchon begeben.
Wir haben auch in unſern Tagen den Pater Ottomann,
einen Dominicaner, der ſich fur den alteſten Bruder des
Sultans Mahomet IV. ausgab, und deſſen Begenhei—
ten beſchrieben worden, in den geiſtlichen Stand treten ſe—
hen. Alles was muir die Gewisheit ſeines Kloſterlebens
verdachtig macht, iſt dieſes, daß wenn ihn auch die Kar

thauſer
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thauſer bei ſeinen Lebzeiten verborgen gehalten, ſie es doch
unſtreitig nach ſeinen Tode wurden bekant gemacht haben;
wie denn dieſes in den Kloſtern gewohnlich iſt, damit ſol—
che Perſonen den Nachkommen zu einen groſſen Beiſpiele,
und ihrem Orden zum Ruhme dienen. Andere haben auch
geglaubt, daß ſich Boſewichter gefunden, welchen die tur
kiſchen Zechinen Luſt gemacht ihn zu beobachten, und da
ſie ihn an einen haslichen Orte ertappet, an den ſich zu be
geben er nach ſeinem und ſeiner Nation naturlichen Hange
nur gar zu aufgelegt war, ſo hatten ſie ihn ermordet und in
ein heimlich Gemach geworfen; da denn ein ſolches Ungluck
nicht eher, als an jenem groſſen und algemeinen Gerichts-—

tage offenbar werden wird. Jch habe geſehen, daß auf
ſolche Art in den Abtritten zu Paris, wenn man ſie gerei—
nigt, Korper oder Gerippe gefunden worden, von welchen
man nicht die geringſte Kentnis haben konnen. Wir ha
ben dieſe Lebensbeſchreibung der ſolgenden Grosfurſten
von Moſtcau ihren, ob es gleich der chronologiſchen Ord
nung, der wir bisher gefolgt ſind, zuwider iſt, vorgeſetzt,
um die zween moſcowitiſchen Betruger nicht zu trennen,
deren Geſchichte nun folgen.

gñ m. vn

ED
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Der verdachtige

Betruger Jacob Heraclides
Furſt der Moldau und der Walachey

Unter der Regierung Maximilian ll.

Jm Jahr der Welt 5524. Jeſu Chriſti 1564. 16).

zahlt, daß er ihn geſehen und gekant habe, und ſagt,
er ſey von edlen Anſehen, mittelmaßiger Groſſe und ſtarken
und ſtamhaften Korper, in ſeinen Unterredungen beredt,
und der vier Sprachen, der griechiſchen, lateiniſchen,
italieniſchen und franzoſiſchen ſehr wohl machtig gewe
ſen. Er nante ſich Jacob Heraclides, und Baſilides,
und gab ſich fur einen Abkomling von dem Geſchlechte der alten

Lurſten oder Worwoden von der Moldau und Wala
chey, fur den Herrn der Jnſel Samos, und fur den
Markarafen von der Jnſel Paros in dem Archipelago
aus. Er fand polniſche Herren, welche leichtglaubig ge—
nug waren, ihn fur keinen Betruger zu halten, und die eine
ſolche Neigung zu ſeiner Perſon faſten, daß ſie ihn mit den
Waſſen in der Hand zum Furſten von der Moldau und
der Walachey einſetzten. Die vornehmſten unter dieſen

polni
16) Hier iſt eine Unrichtigkeit in der Zeitrechnung, indem unſer

Vverfaſſer das Jahr Chriſti 1564. angiebt, in welchem die Be
trugerei von dem Heraclides Deſpota ſoll ſeyn geſpielet worden.
Dies iſt ganz falſch, maſſen er damals ſchon todt geweſen. Viek
mehr iſt gewis, daß dieſer Betruger im Jahr 1561. ſeine Handel
angefangen hat, und hernach im Jahr 1563. erſchlagen wordeit.

Aeunclavius erwahnt dieſen Menſchen in ſeinem SupE plement zu den turkiſchen Jahrbuchern. Er ere
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polniſchen Herren waren Albert Laſens Philipponi
ſchi und Laſſocchi. Jhr Heer war der Anzahl nach viel
ſchwacher, als die Armee des Furſten Alexander, den ſie
zu vertreiben ſuchten, um dieſen Betruger an ſeine Stelle zu

ſetzen. Der Sieg war auf ihrer Seite, Alexander ward
verjagt, Jacob zum Furſten erklart, und von dem Kaiſer
Soliman, vermittelſt der Geſchenke, die er den Baſchen
ſeiner Pforte machte, in ſeinem Furſtenthume beſtattigt.
Dieſer Sieg ward den igten November rs6n erfochten.
Ungeachtet er aber ſeine Unterthanen ziemlich gelinde be—
herrſchete, ſo ermorbeten ihn doch die Walachen, da man den

Verdacht faſte, daß er ein Betruger ſey, drei Jahr hernach
mit kaltem Blute. Er legte die Kleidung ſeiner Wurde an, gieng
ſeinen Mordern entgegen, und machte ihnen heftige Vor—
wurfe wegen ihrer Grauſamkeit 27). Dieſe Volker ſind

ſehr

17) Die Nachrichten, welche unſer Verfaſſer von dem Heraclides
Deſpota anfuhret, ſind ſo ſparſam, mager und elende, daß nichts
druber iſt. Eine ſehr ausfuhrliche und aus den beſten Geſchicht-
ſchreibern gezogene Erzahluna der Lebensumſtande dieſes Betrugers,
findet ſich in des ſeligen Koblers hiſtoriſchen Munzbeluſti
gungen Th. 13. S. 33: 40. alwo auch deſſen rarer, aus Kirchen
ſilber geſchlagene, Thaler vorkont. Jch kan mich nicht entbre—
chen, von dem Betruger Zeraclides mehrere Umſtande anzufuh
ren, als wie der Verfaſſer gethan hat. Jch glaube nicht, daß
dieſe Anmerkung, ob ſie gleich etwas lang iſt, den Leſern ekelhaft
ſeyn wird. Es wird doch beſſer ſeyn, davon etwas als gar nichts
zu ſagen. Ehe ich mich dazu wende, muß ich vorher bemerken,
daß der Verfaſſer den Zeraclides einen Furſten der Moldau
und Walachey nennet. Jn der Walachey iſt damals ein eige-—
ner und anderer Furſt geweſen, und Heraclides hat davon nichts
inne gehabt, indem er ſich nur allein zum Furſten in der Moldau
aufgeworfen. Nun will ich von dem Deſpoten ſelbſt reden.
Jacob Baſilicus Heraclides Deſpota war von Geburt ein
Grieche und im Jahr 1523. geboren; jedoch weis man nichtſicher,
ob er aus der Jnſel Samos oder Candia geburtig geweſen.
Nachdem er erwachſen, iſt er nach Teutſchland gekommen, und
hat zu Roſtock die Wiſſenſchaften getrieben. Hernach iſt er bei
dem Kaiſer Carl V. in Friegesdienſte getreten und hat unter dem—
ſelben zuletzt der Belagerung von Terouanne beigewohnet. Daß

er
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ſehr unmenſchlich, undankbar und unbeſtandig. Jch habe
geglaubt, daß es dem Leſer nicht misfallen werde, wenn ich
ihm in Vorbeigehen den Zuſtand dieſer zwo groſſen Pro—
vinzen beſchreibe, welche den groſten Theil von Panno

nien
er in den Sprachen eine Fertigkeit gehabt, hat der Verfaſſer ſchon
bemerket. Dieſer Meuſch, welcher heinituckiſch, boshaftig und
ſehr argliſtig war, trachtete nach hohen Dingen, und ihm war kein
Mittel zu ungerecht, wenn er ſich nur dadurch konte empor ſchwin-

qen. Er fuhrte den Titel eines Deſpoten von Samos und
Markarafen von Paros Zu Cronſtadt in Siebenburgen.
gab er ſein vermeintes Gieſchlechtsregiſter im Druck heraus, uch
welchem er von den kaiſerlichen comneniſchen, cantacuzeniſ. hen
und palaologiſchen Geſchlechtern abſtammen wolte. Damuls
war eine Zeit, in welcher man die Genealogien nicht ſo genau wie
jetzo unterſuchte und prufete, und daher geſchahe es, daß der Kuiſer

Carl V ſeinem Vergeben Glauben beimas und ihm ſeine vorgeb—
liche Wurde beſtattigte. Jedoch hat man nachhero ſo viel tu Er—
fahrung gebracht, daß er eines wirklichen Deſpotens zu Samos,
der Jacob geheiſſen, Bedienter geweſen, und deſſen Stammtafel,
die er ihm entwendet, fur die ſeinige ausgegeben. Jm Krieas-—
weſen wolte es mit ihm nicht fort, daher er denn an unterſchiede—

nen Hofen in Teutſchland und Polen herum reiſete, und ſich
auf dieſe Weiſe erhielte. Endlich wendete er ſich an den Hof des
moldauiſchen Woywoden, Alexanders, und gab fich fur einen
Anverwandten von deſſen Gemahlin, der Ruxanda, aus. Er
wurde wegen dieſer voxgegebenen Verwandſchaft ſehr freundlich
aufgenommen und lebete alda, auf Koſten des Woywoden, ein gan-
zes Jahr. Dies geſchahe um die Zeit, da das ganze Land uber
des Woywoden Alexanders ſtrenges Regiment und unerſattli
chen Geiz hochſt ſchwierig war, und die Bojaren mit einer Em
porung umgiengen. Heraclides, welcher von der Beſchaffenheit
des Regiments in der Moldau und allen deſſen Umſtanden genaue
Kenntnus erlanget hatte, ſahe dieſes als die ſchonſte Gelegenheit
an, ſeine Vortheile zu machen. Daher' fieng er an unter der
Hand mit den Bojaren daruber zu handeln, und gab ihnen An
ſchlage, wie ſie ihr Vorhaben glucklich ausfuhren konten: wobei
er ſich mit der Hofnung ſchmeichelte, daß ſie ſeine Bemuhung mit
der furſtlichen Wurde belohnen wurden, da ohnedem ſeine kaiſerli
chen Voreltern dieſe Lander beſeſſen hatten. Alexander kam ihm
endlich hinter die Schliche, und wolte ihm nach dem Kopfe greifen.
heraclides aber, der es merkte, ſchlich ſich weg, und gieng erſt

nach
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nien ausmachen, und ehedem Furſten gehabt, die ſo
machtig, als Konige geweſen; und erzahle, auf wel—
che Art ſie unter die Herrſchaft der Turken gekommen ſind.
Die Turken nennen die Moldau, die bei den alten

Nioſia,
nach der Walachey, hernach nach Siebenburgen. Weil Alex—
ander auf deſſen Auslieferung drang, fand er alda keinen ſichern
Auſenthalt. Er begab ſich alſo zu den Albrecht Lasky in Kes—
mark, der in der Grafſchaft Zips ſchone Guter hatte, aber auch
die Verſchwendung ſehr liebte. Dieſem theilte er ſeinen Anſchlag
mit, welchen er, ob er ihm gleich mislungen, dennoch wieder aus—
fuhren wolte. Er beredete ihn auch wirklich, daß er ihn zehen
tauſend Dukaten vorſchos. Jedoch lief dieſer Verſuch eben ſo unt
glucklich ab, als der erſtere. Er und Lasky ruckten mit ihrem
Volk und acht Feldſtucken nach Podolien, um durch dieſes Land
den Weg nach der Moldau zu nehmen. Allein der Konig in
Polen, Sigismund, befahl dem Woywoden von Podolien,
Demetrius Wiesniowiecky, ſich ihnen mit gewafneter Hand
entgegen zu ſetzen, welcher ſie dann mit einer guten Tracht Schlage

wieder zuruck wieſe. Da es auf dieſe Art nicht hatte gehen wollen,
verſuchten ſie es noch auf eine andere. Sie wenderen ſich durch
den Statthalter in Oberungarn, Franz Zajus, an den Kaiſer
Herdinand den erſten, und erſuchten ihn um Beiſtand, den den
Turken ergebenen Woywoden Alexander zu vertreiben. Man
gab ihnen auch Gehor, weil man dieſes fur die beſte Gelegenheit
hielte, die Moldau von den Turken abzuwenden. Der Kaiſer
verehrete nicht allein dem heraclides ſechstauſend Dukaten, ſon-—
dern befahl auch dem Zajus, ihm mit zweitauſend Mann zu Hulfe
zu kommen. Allein es konten nur ſechzehenhundert Mann zuſam
mengeoracht werden, uber welche Anton Siculus, ein beruhmter
Kriegsobriſter, das Commande ubernahm, welcher den Peter Ru
ſellus, deſſen Bruder Claudius, Johann Vellejus und Peter
von Zedliz, als wohlverſuchte Soldaten und acht Stucke grobes
Geſchutz mit ſich nahm. Ehe nun aber der Zug fur ſich gieng,
ſprengete man uberall aus, der Deſpot ware geſtorben, und lies
demſelben ein prachtiges Leichenbegangnis halten. Nunmehro
aber gieng der Zug uber Ungvar, Seredny und Mongatſch in
groſſer Eil bis an das reußtſche Geburge. Ueber ſelbiges war ſehr
ſchwer zu kommen, weil die Polen alle Zugange ſtark verhauen,
auch einige mit Mannſchaft beſetzet hatten, die aber nicht ſtark
aenug war, an allen Orten hinlanglichen Widerſtand zu thun.
Endlich kam der Deſpot, nach vielen zuruckgelegten Beſchwerlich

keiten,
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Moſia hies, jeht Bugdan. Sie ward durch Maho
met ll, oder den Groſſen, unter der Bedingung zinsbar
gemacht, daß ſie jahrlich nur 2ooo Thaler bezahlen ſolte.
Wenige Jahr nachher, nemlich im Jahr 1488. lies ſich der

Woy
keiten, mit ſeinem Volk auf der moldauiſchen Granze, bei dem
Stadtgen Eſtepenitz, an. Alexander, welchen die Polen wegen
eines neuen Ueberfalls gewarnet hatten, ſtellte ſich dem anrucken—
den Feinde in dem Gefilde von Soczow entgegen. Er hatte in
der Eil funf und zwanzig tauſend Mann Landvolk zuſammen ge—
bracht, zu welchen ſich auch viele Janitſcharen und Spahi geſel—
let hatten. Beede Heere trennete der Flus Sereth von einander,
uber welchen eine ſteinerne Brucke gieng, welche Alexander durch
dabei gepflanzte Canonen zu behaupten ſuchte. Weil der Feldherr,
Anton Siculus, dieſes wahrnahm, ſtellete er ſich an, als ob er
ſich langſt am Flus weiter hinunter ziehen und einen Furth ſuchen
wolte. Hier riethe der moldauiſche Feldherr Moczoes dem
Alexander an, ihm ſeine Stucke nachfuhren zu laſſen, um in ſel—
biger Gegend den Uebergang gleichfalls zu verhindern. Hierauf
aber hatte Anton Siculus eben gewartet, dahero er ſogleich wie
der umkehrete, ſich der Brucke bemachtigte, ſeine Leute hinuber
fuhrte, und nunmehro Anſtalt machte, den Alexander anzugrei
ſen. Er theilete ſein Volk in zpeen Haufen. Mit dem einen
ſetzte er denen von der Brucke getriebenen Moldauern nach: mit
dem andern grif Heraclides und Lasky den unterhalb der Brucke
ſtehenden Alexander at. Die Moldauer, welche durch die Er—
oberung der Brucke ganz muthlos geworden, nahmen, nach einem
kurzen Widerſtand, die Flucht. Dieſes Treffen geſchahe den 10.
Nov. 1561. und wurden dreitauſend erſchlagen und noch weit meh
rere gefangen. Dieſen begegnete Heraclides ſehr freundlich, und,
um die Zuneigung der Moldauer zu gewinnen, lies er ſie alle
gleich wieder zu den ihrigen gehen. Etliche Tage vorher hatte
Alexander ſeine Gemahlin und Kinder nebſt etlichen Wagen mit
zuſammengeraubten Schatzen nach der Donau abgeſchickt, welche
auch davon kamen bis auf einen einzigen reich beladenen Karn,
welchen des heraclides Reuter erbeuteten. Nunmehro ergab
ſich des Woywoden Reſidenz Soczow freiwillig an den Hera
clides, welcher mit groſſen Frohlocken der Geiſtlichkeit und Bur—
gerſchaft in das Schlos gefuhret wurde. Bald nachher verbreitete
ſich das Gerucht, daß funftauſend Turken zu dem fluchtigen
Alexander geſtoſſen waren, womit er ſich bei dem, am Fluſſe
Pruth gelegenen Dorfe, Verkpyt, gelagert, viele von ſeinen zer

ſtreueten



Jacob Heraclides. 31
Worvwode Bogdanus mit den Polacken in ein Bund.
nis ein, und ergrif die Waſſen wider Bajazeth ll, der ihn
aus dem Lande jagte, und den Johann, einen Mol
dauer von Geburth, welcher aber ein Mahometaner

gewor
ſtreueten Volkern wieder geſammlet, und auch noch eine Hulfe
von dem walachiſchen Furſten erwarte. Dem Deſpot und
Anton Siculus dunkete es nicht Zeit zu ſeyn, ihn wieder zu
Kraften kommen zu laſſen, dahero griffen ſie ihn den 18. Nov.
zum zweitenmale, mit ſolchem glucklichen Erfolg an, daß ſie ihn
auf das Haupt ſchlugen und ihn nothigten, die Flucht nach Con
ſtantinopel zu nehmen. Nunmehro gebot Heraclides allen
Moldauern die Waffen niederzulegen und ihn fur ihren Furſten
zu erkennen. Jm Jahr 1562. am heil. Dreifaltigkeitsfeſte, lies
er ſich, wider die Weiſe der moldauiſchen Furſten, prachtig kro—
nen, und nahm den Namen Johannes an. Als er nun das
Regiment angetreten hatte, fand er die Schatzkammer vollig aus
geleeret, und odie Unterthanen waren von dem vorigen Woywo
den Alexander bis auf das Blut ausgeſogen. Lasky wolte ſeine
vorgeſtreckten zehentauſend Dukaten wieder haben, und die kai
ſerlichen und ungariſchen Volker vetlangten nicht nur ihren
volligen Sold, ſondern auch noch oben darein anſehnliche Geſchenke.
Dem Grosſultan verſprach er einen jahrlichen Tribut von zehen—
tauſend Dukaten, damit derſelbe ihn im ruhigen Beſitz der Mol
dau laſſen mochte. Eine anſehnliche Mannſchaft muſte er zu ſei
ner Sicherheit unterhalten. Daher ſchrieb er eine Kopfſteuer
aus, daß jedermann von den Unterthanen, ohne Unterſchied und
Ausnahme, einen Dukaten geben ſolte. Er legte ſeine Hande an
das Kirchenſilber und lies daraus Munze pragen, um dem Mangel
abzuhelfen. Damit aber machte er ſich gar ſehr verhaßt, welches
dadurch vermehret wurde, daß die Moldauer glaubten, daß er
der griechiſchen. Religion nicht recht zugethan ſey, weil er ſelten
dem Gottesdienſt beiwohnete, mit andern Glaubensgenoſſen zu
freundlich umgieng und in der ſiebenburgiſchen Stadt Cottawar
eine hohe Schule und Bibliothek anlegte, welche er mit unter
ſchiedenen Religionsverwandten beſetzte. Dieſes alles nebſt dem
begangenen Kirchenraub brachte das, wegen der Kopfſteuer ohnedem
ubelgeſinnete, Volk noch mehr gegen ihn auf, dergeſtalt, daß, als
er im Jahr 1563. bei dem Schloſſe Butin ſeine Reuterei muſterte,
ihn etliche tauſend Bauern umgaben und um Aufhebung der Kopfe
iteuer anſchrien, auch von ihm verlangeten, daß er den boſen
Rathgebern des Alexanders, die ihn zu den unerſchwinglichen

Auflagen
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geworden, an ſeine Stelle ſetzte. Nachdem aber dieſer
Furſt wieder zu ſich ſelber gekommen, und die mahome

taniſche Religion verlaſſen hatte, ward er durch Verrathe—
rei ermordet. Nach der Zeit, nemlich im Jahr 1574. iſt

dieſe

Auflagen verleitet hatte, ſolte die Kopfe abſchlagen laſſen. Hera
clides, um aus dieſem Handel, der ihm ſehr gefahrlich ſchien,
mit quter Art zu kommen, ſuchte ſte mit den freundlichſten Wor—
ten zufreeden zu ſtellen, und verſprach ihnen, den Beſchwerden

abzuhelfen. Die Bauern richteten, in Benennung der boſen
Rathgeber, hauptſachlich ihre Abſicht auf den Landrittmeiſter
Bernow, den Hofmeiſter Moczocco, und den Kanzler Stroiza,
welche Heraclides in ſeinen Dienſten behalten hatte. Bernor
ſuchte dem Wetter, das ihm drohete auszuweichen, und dahero
vereinigte er ſich mit den misvergnugten Bojaren, um dem
Hweraclides den Reſt zu geben. Um ſolches deſto eher und beque
mer zu vollfuhren, ſuchten ſie ihn ſeines beſten Beiſtandes zu
berauben, und daher brachten ſie deſſen vertrauteſten Rath, Jo
hann Luſceintum, zu Jaſſi mit Gift um. Nun wolte ſich
Heraclides vorheirathen, und hatte des Woywoden zu Cracau,
Martin Zborowsky Tochter zur Gemahlin auserſehen. Dieſe
romiſchcatholiſche Braut, welche den Griechen nicht anſtund,

nebſt der, zu Beſtreitung der Beilagerskoſten ausgeſchriebenen,
Schatkung auf Eßwaaren und Getranke, machte das Volk noch
mehr aufſaſſig. Bernow, der keine Zeit verlieren wolte, eilete
ſeinen Anſchlag zu vollziehen, ehe noch das Beilager gehalten
wurde, und lies ausſprengen, daß die Tartarn einen Einfall in
die Moldau gethan hatten. Er beredete den Beraclides, daß
er in aller Geſchwindigkeit zzo Huſſaren mit ooo Mann Mol
dauern unter den Befehlen des Elias Torman und Stephan
Tomſa, welche Freunde des Bernoro und Mitverſchworne an die
Granze ſchickte. Als dieſe an den Dnieſterſtrom kamen, trafen
ſie keine Feinde an. Hier offenbareten Torman und Tomſa den
Moldauern ihren Anſchlag, und gaben ihnen unter den Fus, die
Huſſaren niederzuhauen, um dadurch den Heraclides ſeines Bei—
ſtandes zu berauben. Dieſes geſchahe auch ſogleich, und weil die

Maoldauer ſtarker waren, wurden die Huſſaren und alle fremde
Soldaten niedergemacht. Nunmehro belagerte Corman den Be
raclides in ſeiner Reſidenz Soczoro, und Tomſt ſuchte die mit
fremden Kriegsvolkern beſetzte Schloſſer ſich unterwurfig zu machen.
Zeraclides, welcher mit allen gut verſehen war, entſchlos ſich, in
der Hofnung eines baldigen Entſatzes, die Belagtrung auszuhal.

tene

53à
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dieſe Provinz den Turken vollig unterworfen worden. Sie

bezahlte dazumal 40ooo Zechinen, oder goooo Thaler
Tribut. Dieſer Tribut iſt aber hernach auſſerordentlich er—

hohet worden; denn ſie entrichtet dem Grosherrn i) i20
Beutel

ten. Wie Tomſz mit den Schloſſern fertig war, ſties er zu den
Belagerern, und ward hierauf zum Woywoden ausgerufen. Der
obengedachte Albrecht Lasky wolte indeſſen den heraclides uiicht

ohne Hulfe laſſen, und beredete daher den Woywoden von Po
dolien, Demetrius Wisniowiecky, mit ihm in die Moldau
einzufallen. Sie thaten dieſes zuſammen mit vielem Kriegesvork,
und nothigten den Tomſa, ſich uber den Flus Serat zuruck zu
ziehen. Wigniowiecky verlangete hierauf 23000 Dukaten, wel—
che ihm heraclides fur die Kriegskoſten bezahlen, und nochin
Jahrgeld von i2000 Dukaten verwilligen ſoite. Er brach aber
dieſe Unterhandlungen bald ab, als ihn einige Bojaren verſicher—

ten, daß ſie ihn lieber zu ihrem Herrn annehmen wolten. Jedoch
daraus ward nichts, und unterdeſſen kam Tomſa und uberfiet den
Wisniowiecky. Die meiſten Polacken wurden niedergemarht
und er ſelbſt gefangen, da er dann nach Conſtantinopel geſchickt
und alda in die Hacken geworfen wurde. Weil Heraclides immer
auf eine ſtarke Hulfe von ſeinem Schwiegervater aus Polen hofte:
ſo blieb er in, Soczow, ohne ſich, wie er doch wohl hatte thun
konnen, in das feſte Schlos Zutin zu werfen. Er hatte die Be
lagerung in Soczoww vierzehen Wochen ausgehalten, da endlich
die Beſatzung, welche Tomſa durch groſſe Verheiſſungen von ihm
abgewendet hatte, anfieng zu mainteniren, und ihn nothigte, den
Ort den 5. Nov. 1563. zu ubergeben. Er ritte in ſeiner prachtigen
Kleidung aus dem Schloſſe, und als er in dem Lager ankam, wur—
de ihm befohlen, vor des Tomſa Gezelt abzuſteigen. Dieſer kam
heraus und ſchlug ihn mit dem Streitkolben dergeſtalt vor die
Bruſt, daß er gleich niederſanut. Dem Leichnam wurde von ei—
nem Tartar der Kopf, nebſt Armen und Fuſſen abgehauen, und
derſelbe hernach auf das Feld geworfen, der abgeſchundene Kopf
aber nach Conſtantinopel geſchickt.

Er hat wahrend ſeiner Regierung unterſchiedene Munzen, uud
inſonderheit Thaler, ſchlagen laſſon: welche um deſto hoher zu
ſchatzen ſind, weil ſie aus Kirchenſilber, und zwar auf Befehl eit
nes ſolchen Betrugers, ſind geſchlagen worden. Der ſel. Prof.
KAohler hat in den hiſtoriſchen Munzbeluſtigungen Th. 18.

Zweiter Theile C V. Z.
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Beutel gemunztes Silber, davon jeder Beutel goo Tha—
ler ausmacht, daß ſich alſo die ganze Summa auf 6oooo
Thaler belauft. Sie muß 2) 1ooso Ocken Wachs liefern,
und jede Ocke wiegt drittehalb engliſche Pfund.

Was
S. 33. aufgeſtellet und erlautert. Herr Hofrath Madai beſitzet
von dieſem Thaler ein furtrefliches und wohlerhaltenes Original,
nach welchem ich die, hier vorkommende, Zeichnung, No. 1. habe fer
tigen laſſen. Dieſer Thaler ſiehet alſo aus. Die Hauptſeite enthalt
das gegen die linke Seite gekehrte und geharniſchte Bildnis des
ſeltſamen Furſten Heraclides bis am halben Leib, mit einer offe
nen Krone auf dem Haupte, halt in der rechten Hand ein zuruck

gelegtes bloſſes Schwerdt, und in der linken einen etwas hervor—
ragenden Streitkolben. Neoben dem Bilde ſtehet die Janrzahl
i5ör. mit der Umſchrift: IHERACLIDIS. DESPOTAE.
PATRiS. PATRIAE. Die andere Seicte zeitzet einen groſſen
und aus vier Haupttheilen beſtehenden Wappenſchild, mit einem
Mittelſchild von gar beſonderer Geſtalt und Schildesfus. Ein
jedes Quartier iſt wiederum in vier Felder eingetheilet, und laßt
ſich dieſes ungewohnliche Wappen beſſer anſehen als beſchreiben.
Hinter demſelben raget ein zweikopfiger und mit einer onenen
Krone bedeckter Adler hervor. Die llmichrift iſt: VINDEX.
AC. DEFENSOR. LIBERTATIS. PATRIAE.

Hier erſcheinet Zeraclides mit einer offenen Krone, wovon
die Urſache iſt, weil er bei dem Antritt des Regiments ſich hat
kronen laſſen, wie ſolches Michael Siegler in Chronol. rer.
Vngaric. lib. 2. c. 2. p. 84. bemerket hat. Die Umſchrift: He-
raclidis Deſpotae patris patriae, beziehet ſich entweder auf Moneta
oder Imago. Die in dem Wappen ſowol vorkommende zweikopfige
Adler, als auch der hinter dem Wappen ſtehende zweikbvfige Adler,
ſollen vhne allen Zweifel dieſes Betrugers vorgebliche Abſtammung
von den morgenlandiſchen Kaiſern anzeigen. Siegler c. J.
p. 34. ſchreibet, daß er in der Moldau zuerſt habe Thaler ſchla—
gen laſſen: Primus quoque Deſpota hoc anno Taleros argenteor
in ea prouineia cudi fecit. Aps eben dieſes Schriſtſtellers Erz
zahlung bekomt die Umſchrift des Thalers ihr Licht, da es heiſſet:
lacobus Heraclydes Baſilius, Deſpota, qui ſe inſularum Sami,
Phari et Dorydy, verum heredem et dominum regni Moldauiae.
atque Palatuuum fiqium terrat transalpinenſium, ac VINDICEM

LibER-
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Was die Walachey betrift, ſo wurde ſie eben demſel.

ben Sultan Bajazeth Il. im Jahr 1462. zinsbar. Die
Uneinigkeit ihrer Furſten und Oberherrn war Schuld daran.
Mahomet der Groſſe, der Vater dieſes Bajazeth,
hatte unternommen, ſie zu erobern. Jhr Woywode
war Uladun,; allein ſein jungerer Bruder, ſetzte ſich, mit
Hulfe der Turken und ſeiner Anhanger, in den Beſitz des
Furſtenthums, und unterwarf ſich der Pforte ganzlich. Jm
Jahr 1565. fuhrte der Woywode Miihael, der ſich mit
dem Sigmund, Furſten von Siebenburgen und Woy
woden von der Moldau vereinigt hatte, einen langwie—

C 2 rigen
LIBERTATIS PATRIAR., ſcripſit. Und der ungariſche Ge—
ſchichtſchreiber, Iſthuaiifius lib. XX, Hiſt. Hungar. p. 405. wenn
er des, von dem Heraclides begangenen, Kirchenraubes gedenket,
meldet gleichfals, daß er aus dem ſilbernen Leuchter habe Munze
pragen laſſen: Pecunia prouincialibus imperata, vt aureus vnus
capitatim penderetur. Sed quia illa tam cito colligi nequiret,
quantam celeritatem neceſſitas requireret, candelabrum, quod
Alexander ex ſolido argento ingentis ponderis parari iuſſerat,
ac monaſterio Graecorum, quos Caloieros vocant, monachorum
dedicauerat, conflari, et ex eo monetam eudi iuſſit; ex euque
moneta, ſimul etiam ex collecta e vectigalibus et tributo pecu-
nia, ſtipendium exſoluendum curauit. Dieſer Cchriftſteller
nennet lib. XXL. p. 4i9. den Munzmeiſter, deſſen Arbeit Be
raclides bei Auspragung dieſer Munze ſich bedienet: Deſpotes,
vt procerum inſidias caueret a multis, et praecipue Lupo
auodam, Saxone, cudendae monetae propoſito, linguaeque
Valachicae perito admonitus. Herr Kohler S. z8. bemerket,
daß dieſer Munzmeiſter, Namens Wolf, vermuthlich von der
ſachſiſchen Nation in Siebenburgen geburtig geweſen.

Jch hoffe, daß dieſe Anmerkung, ob ſie gleich lang gerathen,
den Leſern nicht ekelhaft ſeyn werde, da dieſelben hier nicht ak
lein eine weit beſſere und vollſtandigere Nachricht von dieſem
Betruger Zeraclides, als wie der Verfaſſer geliefert, haben,
ſondern ihnen auch der Abdruck ſeines Thalers, init einer kurzen
Erklarung, vorgeleget wird. Jch habe die Nachrichten groſten-
theils aus denn Herrn Kohler gezogen, womit hoffentlich vie
len, die dieſes koſtbare Werk nicht beſitzen, ein Dienſt wird gt—

ſchehen ſeyn.
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rigen und erſchreklichen Krieg mit den Turken, enblich
aber haben ſie die Uneinigkeiten und die innerlichen Par—
teien in eben daſſelbe Ungluck geſturtzt. Sie bezahlte an—
fangs dem Grosherrn 120 Beutel, oder 6oooo Thaler.
Der Woywode Miatthaus, der reich und machtig ge—
worden, emporte ſich; allein er ward uberwunden und
ganzlich zu Boden geworfen; erkaufte aber ſein Leben ver—
mittelſt ſeiner Freunde, und vermehrte den Tribut uber—
maßig. Er bezahlte dem Grosherrn 160 Beutel, das iſt ſo
viel als 130 tauſend Thaler, 15000 Ocken Honig, 9ooo
Ocken Wachs. Dem Vezir 10 Beutel Silber oder gaoo
Thaler.

Der
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Der falſche

Demetrius Griſka Utropeja
Grosfurſt von Moſcau.

Unter der Regierung Rudolphs II.

Jm Jahr der Welt 5622. Jeſu Chriſti 1606.

Qu nſls Jvan Baſilowiz, ober Johann Baſilides,
n der Czaar, (das iſt Caſar oder Kaiſer is), den
/5 man gemeiniglich den Grosfurſten von Moſcau

nennet, der groſte Tyrann, der jemals geweſen, und der zu
der Zeit regierte, als der Vater Anton Poſſevin Abge—
ſandter in Moſcau war i9), im Jahr 1584, im 56ten
Jahre ſeines Alters ſtarb, hintetlies er zween Sohne, den
Demetrius, und den Födor oder Friederich Jvano
wiz 20). Es giebt keine Geſchichte dieſer Zeiten, die nicht

J CCz. von45) Der Titel Zaar hat in der rußiſchen Sprache eine ganz andere
Bedeutung, als wie der Verfaſſer glaubet. Zaar heiſſet nicht
ſo viel als Caſar oder Kaiſer, vielmehr bedeutet dieſes Wort ſo
viel als Konig. Die rußiſche Ueberſetzung der Bibel giebt ſol-
ches zu erkennen, in welcher es heiſſet, ſaar David, Zaar Sa
lomo rc,. Wer Belieben traget, hiervon mehrern Unterricht zu
haben, der leſe die gelehrte und grundliche Abhandlung des Eve
rard Otto ũe titulo imperatoris Ruſſorum und Martin Schmei
zels Rede, de titulo imperatoris, quem Craarus Ruſſorum ſibt
dari praetendit.

19) Von dieſem haben wir eine artige und merkwurdige Schrift, die

den Titel hat: Moſcovis Antonii Poſſevini, Societatis Ieſu, Ant-
verpiae 1587. 8. in welcher viele beſondere, den Zaar Joan Ba
ſilowitz angehende, Sachen enthalten ſind.

20) Demetrius war der jungſte Sohn des Jaars Jvan Baſilowitz
und godor Theodor Jvanowitz der alteſte.
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von den Kriegen, die er mit ſeinen Nachbarn gefuhret und
von den Grauſamkeiten i), die er wahrend ſeiner langen Re—

gierung von a8 Jahren ausgeubt, reden ſolte. Sie ſind
ſo ſchrecklich, daß, ob er ſich gleich fur einen Chriſten aus—
gab, doch kein Heide oder Turke jemals dergleichen be—

gangen hat. Sein Sohn und Nachfolger Demetrius
der 22 Jahr alt war, war viel zu einfaltig als daß er
nach dem Tode des Tyrannen ſeines Vaters, ſeine Staaten
regieren köunen, zumal da ſich dieſelben in einer zu groſſen
Zerruttung befanden. Man trug dahero die Regierung der—
ſelben dem Boris Gudenow, dem Oberſtallmeiſter und
Schwager des jungen Prinzen auf.

Gudenow
21) George van Hoff hat ein Buch geſchrieben, welches er betitelt:

erſchrockliche und unerhorte Tyrannei Johann Baſilides II.
dagegen aber herausgekommen: Apologtzia pro Ioanne Balilide II.
tyrannidis vulgo falſoque inſimulato. viennae i7ii. Es iſt aber
dieſe Schrift nicht in Wien, ſondern vielmehr in Helmſtadt an
das Licht getreten, und der Verfaſſer derſelben iſt der ehemalige
koniglich grosbritanniſche Hofrath und Profeſſor zu Gottingen,
Gottlieb Samuel Treuer, wie er ſolches in der Vorrede, die er
der Einleitung zur moſcovitiſchen Hiſtorie vorgeſetzet hat,
S. 2. ſelbſt bekennet. Jn beeden Schriften findet man viel uber—
triebenes.

er) Demnetrius iſt nicht der Nachfolger des Jvan Baſilowitz ge
weſen, ſondern der alteſte Sohn, Fodor Theodor Jpanowitz.
Auf dieſen peaſſſet auch die Einfalt, weiche der Verfaſſer dem De

metrius beileget, beſſer. Oderborn in dem Leben Jvan
Baſilowitz, B. 3. G. 3o3. erhebet zwar den Verſtand und das
Betragen dieſes Herrn ſehr hoch: allein andere widerſprechen ihm
darin ſehr. Nur eins anzufuhren, ſo pflegte er noch bei ſeines
Vaters Lebzeiten insgemein in die Kirchen zu gehen, und zu ſſeinem
groſten Vergnugen die Glocken zu lauten. Sein Vater ſelbſt ſahe
ihn dahero mit nicht wenig Verachtung an, und pflegte von ihm
zu ſagen, daß er eines Glockners Sohn ahnlicher als einem zaari
ſchen Prinzen ſey. Jedoch haben auch die Ruſſen damals vor
gegeben, er habe ſich bei ſeines Vaters Lebzeiten mit Fleis ſo ein?
faltig geſtellet, damit er ihm durch ſeinen Verſtand keinen Arg
wohn erwecken mochte, wie Petrejus in der moſcovitiſchen
Chronik S. 256. und Lorenz Muller in den polniſchlieflan
diſchen Hiſtorien S. 11. meiden.
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Gudenow ſtand dieſer Wurde ſo wohl vor, und wuſte

ſich die Gunſt der Moſcowiter ſo geſchickt zu erwerben
daß man offentlich ſagte, wenn die zween Prinzen ſterben
ſolten, ſo verdiene er, ihnen in der Regierung zu folgen.
Er makhhte ſich alſo die Gunſt des Volks zu Rutze, und ſchafte

erſtlich den Demetrius, vermittelſt eines Edelmanns von

C 4 ver—25) Er bediente ſich dabei der Hulfe ſeiner Schweſter, Jrene lUdovia,
welche den Zaar Fodor geheirathet hatte, und die bei demſelben
alles vermochte. Dazu kam noch, daß das Volk anfing, uber die
Einfalt des Zaars zu murren und den Boris Gudenow zum
Mitregenten haben wolte. Dies lies ſich der Zaar gefallen und
erklarte, mittelſt Umhangung einer guldenen Kette um deſſen Hals,
ihn zum wirklichen Mitregenten. Nunmehro finag er wirklich an,
nach dem zaariſchen Throne zu trachten. Das Volk und unter—
ſchiedene Rathe wolten haben, daß der Zaar ſich von ſeiner Ge
mahlin ſcheiden ſolte, und eine andere heirathen. Dies ſuchte
Boris Gudenoro auf alle Weiſe zu verhindern, damit nicht etwa
Thronerben erfolgen mochten. Er ſpielete hierin mit dem Pa
triarchen unterz einem Hutgen, welcher die Eheſcheidung nicht ge-

ſtatten wolte, weil, wie er ſagte, wenn der Zaar mit der neuen
Gemahlin Erben erzeugete, und der junge Demetrius zu ſeinen
mundigen Jahren kame, nur daraus groſſe Unruhen im Reiche
entſtehen wurden. Er lies auch des Kneſen, Floro Jvanowitz
Zizlphouschis Schweſter, welche man dem Zaar beilegen wol—
len, als eine Nonne in ein Kloſter bringen, um die Ehe deſto eher
zu hindern. Weil er das Regimentsruder in Handen hatte: ſo
uberhaufte er das Volk mit vielen Gnadenbezeugungen, und ge-
wann die Gemuther dergeſtalt, daß ihn jedermann wurdig hielte,
den cußiſchen Thron zu beſitzen. Die Stadt Moscau lies er,
anſtatt der breternen Wand, mit einer Mauer verſehen, und durch

ſeieine Anſtalten wurden die Schloſſer Borisgorod und Czaargo
rod zwiſchen Caſan und Aſtrachan angeleget. Um ſein Vorha—
ben deſto beſſer auszufuhren, ſchafte er ſich diejenigen, von welchen

er ſich Hindernis beſorgte, unter mancherlei Vorwand vom Halſe,
und ſchickte ſie ins Elend. Er ſuchte auch den jungen Demetrius
dem Volk aus den Augen zu ſchaffen. Dahero muſte deſſen Mut—
ter, die zaariſche Witwe, ſich mit demſelben nach Ualitz, welches
1g0 Meilen von Moſcau lieget, als ihrem Leibgedinge, begeben.
Mit Ppolen machte er einen zweijaährigen Stillſtand, und mit
Schweden wurde dergleichen auf vier Jahr geſchloſſen. Boi
Abſterben des Koniges in Polen, Stephan Bathory, ſichte er

fur
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ſeinem Gefolge, auf die Seite, welcher ſich durch die Hof
nung groſſer Belohnungen, die er ihm verſprochen, gewin—
nen laſſen. Allein Gudenow lies ihn, anſtatt ihm ſein
Wort zu halten, ſobald er von Uglitz, wo er dieſen Mord
begangen, zuruck kam, umbringen. Und, damit das Volk
Urſach hatte, ſich mehr um ſeinen beſondern, als um den
offentlichen Verluſt zu bekummern, ſo lies er an unterſchie—

denen Orten der Stadt Moſcau Feuer anlegen, wovon
ein guter Theil in die Aſche gelegt ward. Jndeſſen bezeugte
er viel Betrubnis uber den Tod des Demetrius. Er
lies ſehr genaue Unterſuchungen anſtellen, und ungemein
harte Urtheile an den Einwohnern in Uglitz vollziehen, und
ſogar das Schlos, als einen Aufenthalt der Morder, ſchlei.
fen ?4).

Jnjwi
fur den Zaar die polniſche Krone, wiewol dieſe Bemuhuna um
ſonſt war. Dageagen aber bemachtigte er ſich des weitlauſigen Ko—
nigreichs Siberien und verband daſſelbe mit Rusland. Er fuhrte
hernach auch mit Schweden Krieg, in welchem Liefland und
Finnland ſehr herhalten muſten. Nichts aber lag ihm mehr an
Herzen, als ſeine eigene Erhohung. Solte dieſe geſchehen, ſo
muſte der zaariſche Stamm ausgerottet werden. Wie er dieſes

bewerkſtelliget hat, wird ſich in den folgenden finden.
24) Demetrius befand ſich zu Uglitz an der weiſſen See, und war

alſo 180 Meilen von Moscau entfernet. Dieſen ſuchte er ſich
alſo vom Halſe zu ſchaffen, in der Hofnung, daß nach des Zaars
Fodor Abſterben ihn niemand in Beſteigung des Throns mehr
wurde hinderlich fallen. Petrejus von Erlaſunda in der mos
cowitiſchen Chronik S. 259. meldet, daß man den jungen De
metrius zur Tyrannei geneigt gehalten. Er habe einsmals auf
dem Eis mit andern Knaben geſpielet, und da habe er ſich Schnee
manner machen laſſen, und einem jeglichen, deren wohl zwanzig
qeweſen, den Namen eines Kneſen oder Bojaren beigeleget.

Hierauf habe er ſich einen Sabel bringen laſſen, und dem Bilde
des Boris den Kopf, einem andern den Arm abgehauen, und ſo
weiter verfahren, mit der Erklarung, ſo wolle er es mit den
Groſſen machen, wenn er zur Regierung kommen ſolte. Allein
dieſe Erzahlung iſt vermuthlich von dem Boris erdichtet worden,
um dadurch den Demetrius, der damals acht Jahr alt geweſen,
und von dem man dieſen klugen Einfall nicht vermuthen kan, bei

den
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Jnzwiſchen lies ihm die Schwachheit des Lodor Jva

wiz die Verwaltung der Reichsgeſchafte, und war Ur—
h, daß dieſer Tyrann nicht fur nothig achtete, mit ſeinem
itergange zu eilen, ſondern zugab, daß er bis 1597 re—

rte, da er ſchleunig krank ward und ohne Kinder ſtarb.
an warf ſogleich die Augen auf den Zoris, der liſtig

C5 genugen Groſſen verhaßt zu machen. Enblich trachtete Boris Gude
now den jungen Demetrius hinzurichten, wozu er einige durch
roſſe Verſprechungen zu bereden ſuchte. Der Prinz befand ſich
zanmrals im neunten Jahr ſeines Alters, da Boris mit dieſem
Vorhaben umging. Man ſagt, die Mutter des Prinzen, welche
illezeit von dem Boris Nachſtellungen beſorget, habe es mit dem
Hofmeiſter des Prinzen, der ein Teutſcher geweſen, ſo gekartet,
aß er den Sohn eines Secretairts, der dem Prinzen an Alter und
teibesgeſtalt etwas gletch geweſen, in des Prinzen Bette ſchlaſend
jebracht, und den wahren Demetrius davon gefuhret. Um Mit-
ernacht kamen die Morder in des Prinzen Schlafzimmer, und
rachten den vermeinten Demetrius um. Alliſo erzahlen die Be—
jebenheit Grevenbruch in tragoedia Moscovitica p. 1o. und
Nargeret dans ſon ctat de BEmpire de Ruſſie fol. 6G. Hingegen
neldet Petreius von Erlaſunda in der moscovitiſchen Chro
zik S. 260. u. f. die Sache mit etwas andern Umſtanden. Es
jabe nemlich Boris Gudenow vier Hofjunker des jungen Prin
embeſtochen, die denſelben bei einer, mit Vorſatz angelegten, Feuers?

runſt, erwurget, und 'als ſite die verſprochene Belohnung in
Noſcow holen wollen, habe  ſie Boris wieder umbringen laſſen,
amit ſie die Sache nicht ausſagen mochten. Die erſtere Erzäh
ung verdienet weit mehrern Glauben, als die letztere, weil der Ca
itain Margeret, kurz nach dieſer Zeit, nach Moſcow gekommen,
eei den Boris in Dienſten geſtanden und den rußiſchen Hof und
eſſen Jntriguen wohl gekannt hat. S. Treuers Einleitung zur
noſcovitiſchen Hiſtorie S. 217. u. f. Grevenbruch und Mar
zeret erzahlen ferner, daß nach geſchehener Ermordung der unter:
eſchobene Demetrius, ganz ſchlecht und hurtig, damit man ihn
eeſtoweniger erkennen mogen, ſey begraben worden. Weil nun
iber die Einwohner zu Uglitz ganz gewis vermeineten, daß der
Prinz Demetrius entleibet worden: ſo liefen ſir ins Schlos, und
rſchlugen in der Hitze beinahe alle Bedienten des Prinzen. Als
ie Nachricht nach Moscow kam, ſtellte ſich Boris zornig und
etrubt an, weil von dieſem Mord allerhand Reden fielen, die ihn

ſicht verborgen blieben. Zu Uglit;z lies er unter den Eigwohnern
viele
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genug war, die konigliche Wurde dem Scheine nach, aus—
zuſchlagen; ſich unterdeſſen, daß er durch einige von ſeinen
Freunden feine Erwahlung unter der Hand treiben lies,
in ein Kloſter einſchlos und ſich ſtellete, als lies er ſich durch
das inſtandige Bitten derſelben uberwinden, die Krone am
zunehmen ?5).

Unter
viele hinrichten, und noch viel mehrere muſten ins Elend wandern.
Da auch von der Hinrichtung eines falſchen Demetrius etwat
mochte ausgekommen ſeyn: ſo ſchickte er den Waſili Jvanowitz
Zusky nach Uglitz, den Leichnam in genauen Augenſchein zu
nehmen. Boris ſtellte ſich indeſſen uber den Tod des Prinzen
ſehr klaglich an und vergos daruber offentlich haufige Thranen,
um ſich auſſer allen Argwohn zu ſetzen. Es traf aber bei ihm das
jenige ein, was Tacitus von dergleichen Leuten ſaaet: nulſſli ia-
ctantius moerent, quam qui marime laetantur. Es mochte ihm
gber dieſes Mittel noch nicht hinlanglich genug ſeyn. Denn indem
jedermann von dieſem klaglichen Vorfall redete, war er darauf be

dacht, das Volk davon abzuwenden, und demſelben eine andere
Gelegenheit zu reden zugeben. Petrejus S. 261. und Margeret
G.s. ſagen, daß er in der Stadt Moscoro bei Nachtzeit an un
terſchiedenen Orten Feuer anlegen laſſen, da er denn ſich bei deſſen
Loſchung hernach ſehr emſig bezeiget. Allen denjenigen, welche
durch das Feuer in Schaden waren geſetzet worden, bezeugete er
ſein Mitleiden, und verſprach ihnen wieder zu helſen, wodurch er
die Liebe des Volks vollends gewann.

25) Boris Gudenow, um ſeine Abſicht zu erreichen, muſte nothwen
dig Ruhe haben. Dieſes war auch nothig in Anſehung des Volks.
Um ihnen die Sußigkeit des Friedens und der Ruhe ſchmecken zu
laſſen, ſchlos er mit Schweden.einen Frieden, welcher im Jahr
1595. zu Stande kam. Endlich ſtarb der Zaar nach einer zwolf—
jahrigen Regierung. Petrejus G.263. Margeret S.7. und Olea
rius in der moscovitiſchen Reiſebeſchreibung S. 116. erzahlen,
daß die Rede gegangen, Boris Gudenor habe den Zaar durch
Giſt hingerichtet, welches auch viel Wahrſcheinlichkeit hat. Kurz
vor dem Abſterben des Zaars erſuchte ihn der Reichsrath, daß,
weil er keinen Nachfolger aus ſeinem Stamm hatte, er einen Nach
folger ernennen mochte. Man meldet, daß der Zaar geſagt: wel
chem er zuletzt ſeinen Stab uberreichen wurde, der ſolte ſein Nach
folger ſehn. Die Gemahlin des Zaars, des Boris Gudenow
Schweſter, gab hierauf ſich alle Muhe, fur ihrem Bruder den
Zepter zu erhalten: allein es wolte damit nicht gehen. Denn aisß

der
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der Jaar merkte, daß er bald ſterben wurde, und nach rußiſchen
Gebrauch ſich in eine Monchskappe hatte einkleiden laſſen, reichte
er den Stab ſeiner Mutter Bruder, dem Fodor Nikita Roma
nowitz. Dieſer aber weigerte ihn anzunehmen, und ſchob ſeinen
Bruder Alexander vor, dieſer den dritten Jwan, der den vierten
Michael, und dieſer wieder einen andern Kneſen. Hieruber
wurde der Zaar verdrieslich, warf den Stab hin, und ſagte, es
mag ihn nehmen, wer da will. Boris Gudenoro war gleich bei
der Hand und hob den Stab, zum groſten Verdrus der andern, ſo
gleich auf. Indeſſen ſtarb der Zaar, und die Groſſen des Reichs
ſuchten das Volk gegen den Boris einzunehmen. Allein ſowol
ſeine bekannte Liſtigkeit, als auch die verwitwete Zaarin, weiche
alle Muhe anwendete ihn zu erhalten, hob ihn glucklich heraus.
Dann als die Trauerzeit vorbei war, und in Moscau eine Ver-—
ſammlung gehalten wurde, kam. Boris auch dazu und legte den
Stab von ſich, gab auch anbei zu erkennen, daß er nicht geſonnen,

das Regiment zu verwalten. Alles war daruber beſturzt, und
man rathſchlagete wegen eines neuen Zaars. Wie die Meinun
gen durch einander liefen, ſagte ein Anhanger des Boris, die
Sache ſey ſo wichtig, daß ſie muſte von dem ganzen Reiche aus-

gemacht werden. Dies wurde auch beliebet. Aus allen Landern
erſchtenen Abgeordnete, und da wurde Boris endlich mit groſſem
Geſchrei zum Zaar ernennet. Wie Boris dieſes erfuhr, verfugte
er ſich zu ſeiner Schweſter, der zaariſchen Witwe, ins Kloſter,
und lies ausſprengen, er wolte ſich als ein Monch einkleiden laf—
ſen: wie er denn auch ein Geruchte verbreitete, daß der Tartar
cham im Anzug ware, und Rußland, das ohne Haupt, mit
ſeinen Horden durchſtreifen wolte. Dies machte die Ruſſen noch
begieriger, ihn zu inrem Zaar zu haben. Sie liefen in groſſer
Menge nach dem Kloſter und baten ihn unter vielen Thranen,
die zaarijſche Wurde anzunehmen. Nach einer verſtellten Weige:
rung, gab er endlich der Bitte des Volks, und dem Zureden der
verwitweten Zaarin, ſeiner Schweſter, an welche ſich das Volk
gewendet, Gehor, und verſprach, ſich den Willen des Volks zu
fugen, jedoch nicht eher, als bis er die andringenden Tartarn
geſchlagen hatte, wozu ſich die Soldaten und die Ritterſchaft im
Junius zu Jirpokow verſammlen ſolten. Als er alda eintraf,
fand er zgooooo Mann beiſammen. Jndeſſen fand ſich von dem
Tartarcham ein Geſandter mit etwa 100 Mann ein, welcher mit
dem Boris einige Sachen abſchlos und mit Geſchenken wieder
nach Hauſe ging. Hierauf lies er den Soldaten nicht allein ihren
Bold, ſondern auch groſſe Geſchenke austheilen, und bewirthete
ſie gar herrlich. Dieſe erklarten ihn fur ihren Zaar und legten

an ihn den Eid der Treue ab. Er zog nunmehro nach der Stadt

Mos
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Unter ber Regierung des Boris kam der Betruger,

von dem ich reden will, zum Vorſchein 25). Er war ein
Monch des heiligen Baſilius, Namens Grijfka Utro
peia, aus Jaroslow geburtig, von einem edlen Herkom«
men, aber arm; man hatte ihn wegen ſeines luderlichen
Lebens in ein Kloſter geſteckt. Er war ſchon von Perſon
und hatte einen ſcharfſinnigen Verſtand: Eigenſchaften, de-
ren ſich ein alter ausgelernter Schelm von Monche, in eben
demſelben Kloſter, bediente ihn auf den Thron zu bringen.
Um ſein Vorhaben deſto glucklicher auszufuhren, lies er
ihn aus dem Kloſter gehen, und ſchickte ihn nach Lit
thauen, in die Dienſte eines Herrn von ſehr hohen Stande,
Namens Adam Wiuilnowietzky;  deſſen Gewogenheit er
durch ſeine Geſchicklichkeit und Emſigkeit in ſeinen Dienſten,
in kurzer Zeitgewann. Als eines Tages ſein Herr zornig auf
ihn war, nannte er ihn Sledinſin, das iſt Hurenbalg, und
ſchlug ihn. Griſka, der aus dieſer Ungnade ſeinen Vor-«
theil ziehen wolte, fieng an zu weinen. Es preſte ihm
mehr, die Schandlichkeit dieſer That die Thranen aus, als
der Schmerz von den Schlagen. Wenn er wuſte, ſagte

Jer,
Moscoro, alwo er mit groſſen Frolocken und Ehrenbezeugungen
eingeholet wurde, weil alda die Rede giena, daß der Cartarcham
wegen der gemachten klugen Anſtalten des Soris ſich nicht getrauet
fortzurucken, ſondern wieder zuruck gegangen wäre. Hierauf
wurde Boris den 1. Sept. 1697. zum groſſen Misvergnuaen der
Verwandten des vorigen Zaars, von dem Patriarchen gekronet.

26) Schon ſeit der Hinrichtung des Demetrius hatte ſich das Ger
rucht ausgebreitet, daß ein anderer Knabe an deſſen Stelle um—
gebracht worden. Nachdem Boris zur Regierung gekommen war,
verfiel er ſchon in groſſen Aummer und Argwohn. Die Zusky,
ungeachtet ſie mit ihm verſchwagert waren, kamen in Verdacht,
als ob ſie etwas gefahrliches wider ihn vorhatten, und daher ſchickte
er ſie etlichemal ins Elend. Die Mutter des jungen Demetrius
wurde aus ihrem Kloſter genommen und auf 6oo Werſte von
Moscot eutfernet. Viele, auf welche er nur den geringſten
Argwohn hatte, muſten auf die Folterbank. Andere wurden ins
Elend geſchickt und auf dem Wege mit Gift hingerichtet. Und
dennoch konte er nichts gewiſſes erfahren, welches ſeinen Kummer

und Furcht nur vermehrete.

v
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er, wer er ware, ſo wurde er ihn nicht einen Hurenbalg

ſchimpfen, und ihm auf eine ſolche Art begegnen 27). Die
NReubegierde ſeines Herrn war gros genung, ihn zu fragen;

wer er denn alſo ſey? Der Betruger antwortete, er ſey der
rechtmaßige Sohn des Grosfurſten Johann Baſilides.
Boris habe ihn wollen ermorden laſſen, es habe aber die—
ſes Ungluck den Sohn eines Prieſters betroffen, der ihm
ſehr ahnlich geſehen, und den ſeine Freunde, unterdeſfen,
daß er entronnen, an ſeine Stelle gebracht hatten. Er
zeigte zu gleicher Zeit ein gulbenes mit koſtbaren Steinen

beſetztes

27)  Der Zaar, Boris Gudenow, welcher ſo viele Muhe angewen
det hatte, hinter etwas zu kommen, hatte nichts weiter in Erfah
rung gebracht, als daß zween Monche aus einem Kloſter nach Po
len entwichenn, deren einer Griska Utrepeja hies und ehedem
Seeretair des Patriarchen geweſen, war. Den Namen des an
dern konte man nicht erfahren, daher der Zaar den Verdacht faßte,
daß ſolcher wohl der Demetrius ware. Er ſendete alſo nach den
Granzen von Polen ſeine Saſtafs, welches Leute ſmd, die zu
weſtzeiten zu Verwahrung der Paſſe gebraucht wurden. Etliche
Monate wurde kein Menſch aus der Stadt Moscow weder aus
noch eingelaſſen, ſondern alle, ob ſie gleich Paſſe hatteni, angehal
ten, um. wie in den Befehlien des Zaars ſtunde, zween Verräther
des Reichs in ſeine Hande zu bekommen. Allein alle ſeine Bemu
hung und Sorgfalt war umſonſt, und daher vermehrete ſich auch bet
ihm die Unruhe und der Argwohn. Endlich geſchahe es im Jahr
e6oq4. daß ſich Demetrius mit einem male zeigete. Die gemeineo
Sage iſt, daß der junge Demetrius zu Uglitz den Mordern ent
gangen, ſich hin und wieder in den Kloſtern zu ſeiner Sicherheit
enthalten, und hernach mit dem Griska Utrepeja nach polen
gefluchtet ware, da er denn zu dem Woywoden von Kiow ge
kommen, und demſelben ſich, bei Gelegenheit eines ubeln Tracte
ments, entdecket hutte. So erzahlen den Vorfall Grevenbruch
S. in u. f. wie' auch Margeret S. 35. und 48. dagegen aber
Petreius von Erlaſunda S. 284. den Monch Griska Utre
peja fur den Demetrius ausgiebet, welcher damals ſeine Rolle
geſpielet. Dieſem folget Olearius in der moscowitiſchen und
perſianiſchen Reiſebeſchreibung S. ir6. und unſer Verfaſſer
hat dieſe irrige Meinung gleichfalls angenommen und behauptet.
Daß aber dem Capitain Margeret in dieſen Nachrichten weit mehr
zu trauen ſey, als dem andern, iſt von mir oben (e) bemerkeh

mordeu.
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beſetztes Creutz, welches ihm, wie er ſagte, bei ſeiner Taufe
an den Hals gevangt worden. Er that hinzu, daß ihn die
Jurcht, in die Hande des Boris zu fallen, bis hierher ab
gehalten, ſich zu erkennen zu geben. Er warf ſich zu den
Fuſſen dieſes Herrn und beſchwor ihn, daß er ihn in Schutz
nehmen mochte, und begleitete ſeine Erzahlung mit ſo vielen
Umſtanden, und alles, was er that, mit ſo vielen Minen,
daß ſein Herr ganzlich dadurch uberzeugt wurde, und ihm zu
gleich Kleider, Pferde und das Gefolge eines Prinzen von
dieſem Stande geben lies 25). Das Geruchte breitete al
ſobald ſich im ganzen Lande aus, und fand allenthalben um
ſo viel mehr Glauben, da der Grosfurſt demjenigen eine
groſſe Summe Geldes verſprechen lies, der dieſen falſchen
Demettius todt oder lebendig liefern wurde. Da ſein
Herr ſahe, daß er bei ihm nicht in Sicherheit ſeyn wurde,
ſo ſchickte er ihn nach Polen, wo der Woywode von
Sendomir, andere ſagen, der Caſtellan, welcher etwas
weniger iſt, ihn aufnahm, und ihn hinlanglichen Beiſtand,
ihn wieder auf den Thron zu ſetzen, unter der Bedingung,
verſorach, daß er, ſobald er in ſeinen Staaten eingeſetzt
ſeyn wurde, die romiſche Religion in Moſcau einfuhren
ſolte. Demetrius nahm dieſe Bedingung nicht nur an,
ſondern lies ſich auch heimlich unterrichten. Er veranderte die
Religion und verſprach unmittelbar nach ſeiner Wiederein.

ſetzung,

8) Bei dem jungen Demetrius war der eine Arm kurzer gewer
ſen, als der andere, wie er denn auch im Geſichte eine Warze
gehabt. Dieſe beeden Merkmale nahm man auch bei dem Bedien

ten des Woywoden von Kiow wahr, daher denn dieſer an der
Wahrheit ſeines Vorgebens nicht mehr den geringiten Zweifel
hagete. Da nun noch dazu kam, daß der Zaar dem Woywoden
von Kioro unterſchiedene Granzplatze anbot, wenn er ihm den
Demetrius ausliefern wurde; daneben auch heimlich Coſacken
ausſchickte, die ihn niederſchieſſen ſolten: ſo brachte dieſes die po
len auf die Gedanken, daß dem Zaar fur den wahren Demetrius
muſſe bange ſeyn. Dies war die Urſache, warum der Woywode
von Kiow den Demetrius nach Paolen in Sicherheit brachte.
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ſetzung, die Tochter des Woywoden zu heirathen e).
Die Hofnung einer ſo vortheilhaften Verbindung, und der
Eifer, den der Woywode fur die Religion hatte, reizten
ihn, ſich ſeines Anſehens und ſeiner Freunde zu bedienen,
durch deren Beiſtand er eine ziemlich ſtarke Armee zuſam—
men brachte, mit welcher er in Mioſcau einruckte, dem
Grosfurſten den Krieg ankundigte, eine groſſe Anzahl
Stadte wegnahm, viele Kriegsbediente, die Boris wider
ihn gebrauchte, von ihrer Pflicht abwendig machte und ſo
haufig und ſo groſſe Vortheile uber ihn erhielt, daß er den
1zten April 160g fur Verdrus daruber plotzlich ſtarb 30).

Die
29) Der Woywode von Sendomir hies George Mniszeck, und

deſſen Tochter, welche Demetrius heirathen ſolte, hies Marina,
oder Maria Gorgona. Von der Verbindung, welche Deme—
trius mit bem Woywoden von Sendomir gemacht, davon der
Verfaſſer die Bedingungen anfuhret, iſt zu leſen Petrenus S.
288. Olearius S. 1r7. und RKobierzicky in der Geſchichte
Uladislai S. 57.

80) Obgleich der Konig in Polen, Jobann Sigismund, bei die
ſem Handel wegen dem ſchwediſchen Kriege giaubte ſeinen Vor
theil zu machen: ſo wolte er ſich doöch unmittelbar in denſelben
nicht einlaſſen, ſondern erklarete nur, daß, wenn einige Woy
woden Luſt bezeigten, dem Demetrius Hulfe zu leiſten, er nicht
zuwider ſeyn wolte. Jnzwiſchen ſetzte ſich der Woywode von Sen
domir, durch Beiſtand anderer, in Poſitur, mit einigen tauſend.
Mann in Rusland einzudringen. Der Zaar ſchickte gleich eine
Geſandſchaft an den Konig in Polen, lies ihn des geſchloſſenen
Friedens erinnern, und verlangete den Demetrius ihm todt oder
lebendig auszuliefern. Der Konig erklarete ſich hierauf den Frie
den zu halten, ubrigens aber konte er nicht hindern, wenn einige
Groſſe ſeines Reichs den Demetrius unterſtutzen wolten. Nun—
mehro brach der Woywode von Sendomir, in Begleitung des
Demetrius, mit 4boo Mann nach Rusland auf, und brachte
Czernichow, Poutivol und andere Platze in ſeine Geowalt. Er
belagerte Novogrod, wurde aber den 21. Jan. 160—. geſchlagen,
da er zooo Mann und alles Geſchutz einbuſſete. Jedoch er er—
holete ſich bald wieder, und die ruſiiſche Armee ſas bei Crom uber
drei Monat ſtille. Boris unterlies an ſeinem Theile nichts, den
Axrnetriue zu verderben. Erx ſchickte zween VBojaren nach

Poue
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Die Kneſen und Bojaren, die ſich in Moſcau be

fanden, lieſſen ſogleich ſeinen Sohn, Födor Boriſſowiz
kronen 21). Da ſie aber das beſtandige Gluck der Wafſen
des Demetrius erwogen, und dieſes fur kein gutes Zeichen
fur den neuen Grosfurſten hielten, anderten ſie ſehr bald
ihre Meinung, und ſchloſſen daraus, daß dieſer der wahr—
hafte Demetrius, der rechtmaßige Sohn des Johann
Baſilowiz ſeyn muſſe. Es ward ihnen nicht ſchwer,
das Volk davon zu uberreden; welches gleich ſchrie: es
lebe Demetrius, der wahre Erbe des Staats, und
es ſterben alle ſeine Feinde! Nach dieſen liefen ſie auf dan
Schlos, legten Hand an den jungen Grosfurſten und nah—
men ihn gefangen, plunderten, beſchimpften und verjagten
alle Anverwandte und Freunde des Boris Gudenow.
Gie lieſſen zugleich den Demetrius einladen, und ihn
bitten, daß er eiligſt kommen und von dem Reiche ſeiner
Vater Beſitz nehmen mochte. Sie erſuchten ihn, daß er
ihnen dasjenige was ſie auf Antrieb des Boris und aus

Unwiſſen
Poutivol, welche den Einwohnern groſſe Verſprechungen thun
muſten, wenn ſie den Demetrius ihm entweder todt oder leben—
dig liefern wolten. Der Patriarch hatte ihnen Briefe mitgege
ben, nach welchen alle Anhanger des Demetrius in Bann gethan
wurden. Allein es kam aus, und daher nahmen die Bojaren
die Partei des Demetrius, ſchrieben auch nach Moscoro, daß
man ihrem Beiſpiel folgen ſolte. Jndeſſen hatte Demetrius den
ehemaligen Statthalter von Novogrod, Peter Fodorowitʒ
Bosmannorvo beſtochen, dem Boris den Reſt zu geben. Dieſer
reiſete nach Moscow und brachte dem Zaar Gift bei, wovon er,
bei Anhorung des Anbringens der daniſchen und ſchwediſchen
Geſandten, zur Erden fiel, da ihm das Vlut aus unterſchiedenen
Theilen des Leibes mit groſſer Gewalt ausbrach. Dieſe Umſtande
erzahlen Srevenbruch S. 19. Kobierzicky S. öi1. und Piaſe
ckyk in ſeiner. Chronik S. 265.

zy) Dieſes thaten inſonderheit Mitilousky und Zusky, welche die
zaariſche Witwe von der Armee nach Moscoro berufen hatte.

Bosmannow ging zur Armee, welcher er die Nachricht von des
Zaars Tode uberbrachte und zugleich das Commando uber dieſelbe
ubernahm, deren groſten Theil er auf ſeine und der Demertins
Geite zog.
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Unwiſſenheit begangen, vergeben mochte: verſicherten ihn
ihrer Zuneigung und ihres Gehorſams, und erboten ſich,
zum Beweiſe ihrer Treue, ihm den Boriſſowitz, ſeine
Mutter und ſeine ganze Familie auszuliefern; mit denen
er nach ſeinem Gutdunken verfahren konnte.

Auf dieſe gute Nachrichten ſchickte Demetrius einen
Deach, Kanzler oder Secretar, Namens Johann Bog
dano, mit dem Befehle, ab, die Mutter und den Sohn
erwurgen, und unter den Leuten ausſprengen zu laſſen, daß
ſie ſich mit Gift vergeben hatten, welches auch den roten
Junius 160o5, im andern Monat ſeiner Regierung geſchahe.

Den 16ten Junius langte Demetrius mit ſeiner Ar—
mee, die ſich auf dem Wege erſtaunlich vermehrt hatte, in
Maooſcau an. Die ganze Stadt gieng ihm entgegen und
machte ihm Geſchenke. Seine Kronung geſchahe den 24ten
Julius mit vielen Feierlichkeiten 22). Und damit nichts

ware

z9) Michael Soltikow ging in das nahe, bei Moscow gelegene,
Dorf Crasna Cella, und brachte die Einwohner auf des Deme
trius Seite. Dieſe fuhreten ihn in die Stadt Mostow, alwo
alle Burger der Stadt herbeigelaufen kamen, ſeine Werbung zu
vernehmen. Er las ihnen die Verſprechungen und Drohungen
des Demetrius vor, und brachte damit zuwege, daß der Zaar,
deſſen Mutter und Schweſter ſehr gemishandelt und gefangen ge—
nommen wurden. Demetrius erfuhr davon die Nachricht zu
Thula. Sogleich ſchickte er den Waſili Galliczin nach Mos
coro ab, um von der Stadt die Huldigung in ſeinem Namen ein

zunehmen. Weil er aber den Ruſſen nicht recht trauete, und ſo
lange Fodor Boriſſowitz am Leben war, neue Handel beſorgte:
ſo ſandte er den Jvan Bogdanow nach Moscow, mit dem Be
ſehl, Mutter und Sohn zu erdroſſeln, die Tochter aber leben zu
laſſen. Dieſes wurde vollzogen, und man gab vor, daß ſie ſich
ſelpſt mit Gift hingerichtet hatten. Den 16. Jul. kam Deme

trius uach Moscow und hielte in dieſer Stadt einen prachtigen
Einzug. Man mwolte aber dabei als ein boſes Zeichen bemerken,
daß ein entſetzlicher Wirbelwind entſtanden, welcher beinahe Roß

und Mann zu Boden geſturzet. Den 29. Jul. lies er ſich tronen,
nothzuchtigte die Tochter des Boris, Arinig, und ſties ſie nach—

„Zweiter Cheil. D hero
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ware, was die Wahrkeit kiner Geburth zweifelhaft laſſen
konte, ſo lies er die Mutter des wahrhaften Demetrius
holen, welche Borie Gudenow in ein Kloſter, das von
ioſcau weit entfernt war, verwieſen hatte. Er gieng
ihr mit groſſen Geprange entgegen, und wies ihr ihre Woh
nung in dem Schloſſe an, wo er ſie ſehr prachtig unterhalten
lies, ſie taglich beſuchte, und ihr alle die Ehrerbietung be—
zeigte, die eine Mutter von ihrem Sohne verlangen kon—
te 35). Die gute Dame wuſte ganz wohl, daß ihr Sohn
Demetrius ermordet worden, aber ſie war ſo klug, daß ſie
es ſich nicht merken lies; theils aus Unwillen gegen das
Gedachtnis des Boris; theils aus Furcht, daß ihr von dem
falſchen Demetrius ubel mochte begegnet werden; theils
auch weil es ihr ſehr wohl gefiel, ſich auf eine ſolche Art geeh—
ret zu ſehen, und nach ſo vielen Verdruslichkeiten, die ſie
ſeit dem Tode ihrer Sohne ausgeſtanden, die Annehmlich-
keiten eines glucklichern Lebens zu genieſſen.

Als aber die Moscowiter ſahen, daß ſeine Lebensart von
derjenigen, welche die Grosfurſten, ſeine Vorfahren, gefuhret
hatten, ſehr verſchieden war 34); da ſie ferner ſeinen Vor-
ſatz eine romiſchcatholiſche Gemahlin, nemlich die Toch-
ter des Woywoden von Sendomir, zu heirathen, merk-—
ten, und daß er die Schatze des Reichs plunderte, um ihr

ſo
hero ins Kloſter, welche Rache den Ruſſen gar ſeltſam dunkete.

G. Petrejus moscowitiſche Chronik S. zi8.
33) Hiervon ſind zu leſen Petrejius S. zug. Grevenbruch S. 28.

und Margeret S. 39.
34) Denn er richtete ſich gar nicht nach den Sitten und Gebrauchen

der Rufſen. Er warf ſeinen Rathen ofters ihre Einfalt vor,
und meinete, die Ruſſen muſten ſich durch Beſuchung fremder Lan
der vollkommener machen. Bei der Tafel lies er die Muſikanten
aufwarten; das Segnen fur den Bildern, ehe er zu ſpeiſen aufing,
und nach aufgehobener Tafel ſich mit Waſſer zu beſprengen wurde
unterlaſſen. Ohne Gefolge ging er in dem Schloſſe herum, ritte
in die Kirchen und Kloſter, trieb die Jagd ſehr ſtark, und wanderte
ujt auf din Gaſſen herum. Dergileichen Dingz waren die Ruſſen

sn
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ſo vlel ſchicken zu konnen, daß ſie ſich einen ihrem Stande
gemaſſen Staat anſchaffen konte 25), fiengen ſie an einen
Verdacht wider ihn zu ſchopfen, und einzuſehen, daß ſie
betrogen worden. Einer der vornehmſten Herren, Na—
mens Waſili Zusky, war der erſte, der ſich unterſtand
gegen einige andere Perſonen, ſowol geiſtlichen als weltli-
chen Standes, davon zu reden, und ihnen die Gefahr vorzu—
ſtellen, welcher der Staat und die Religion durch die Hei—
rath ausgeſetzt ware, die dieſer Betruger mit einer Frau,
die aus einem fremden Lande, und von einer der ihrigen
entgegen geſetzten Religion ſey, ſchlieſſen wolte: und fugte
hinzu, es ſey augenſcheinlich, daß dies ein Betruger und
Verrather ſey. Hierauf ward beſchloſſen, daß man ſich
ihn von dem Halſe ſchaffen wolte. Da aber die Zuſam—
menverſchworung entdeckt und Zusky gefanglich eingezogen

worden, lies ihn Demetrius zum Tode verurtheilen.
Doch in dem Augenblicke, da er ſolte hingerichtet werden,
lies er ihm ſeine Begnadigung melden, und hofte, durch
dieſe Gelindigkeit die Zuneigung der Moſcowiter zu ge.
winnen 26). Er war auch wirklich bis zu ſeinem Hochzeit.

D 2 tage,an den vorigen Jaaren nicht gewohnt geweſen, und daher kam es,
daß ſie anfingen einen Verdacht wegen ſeiner Perſon zu ſchopfen.
Am meiſten ſties ſie vor den Kopf, daß der pabſtliche Nuncius
in polen, Anton Longintuis, etliche Jeſuiten nach Moscow
ſchickte, welchen der Jaar einen der groſten Hofe in der Stadt
wolte eingeraumet wiſſen. Die Religion iſt ein zartlicher Punkt,
und es war von dem Demetrius ein groſſes Verſehen, daß er
denſelben bei einem, in Glaubensſachen ſo hartnackigen, Volk zur
Unzeit ruhrete.

a9) Demetrius ſchickte ſtinen Kanzler, den Offernaci Jvanowitz

Velaci, mit vielen Kleinodien und Koſtbarkeiten, die aus der
zaariſchen Schatzkammer genommen waren, nach Polen ab,
um ſolche der Braut zu uberbringen, und ſie hernach nach Moscow

zu fuhren.
z6) Waſili Zusky war wirklich zum Tode und ſeine beeden Bruder

zum Elend derdammt. Allein Demetrius lies ihm auf Vorbſtte
ſeiner Mutter und eines Polen Bouzineky Gnade wiederfahren,

nnd
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tage, welches der achte May 1606. war, alles ruhig. Als
die Braut 27) mit einer groſſen Anzahl Polacken, welche
bewafnet und ſtark genung waren, ſich von der Stadt Mei

ſter
und ſchickte ihn nebſt ſeinen Brudern ins Elend. Kurz nachher
rufte er ihn wieder zuruck, und ſetzte ihn in alle ſeine vorige Wur
den wieder ein; welches ein ſolcher Fehler war, der ihm nachhers
den Untergang gebracht hat.

zy) Um dieſe hatte der Geſandte, im Namen des Demetrius, bei dem
Konige in Polen muſſen die Anwerbung thun, wie er denn auch
mit derſelben die Vermahlungsceremonien zu Cracau vollzogen.
Der Konig in Polen fuhrete ihm ſelbſt die Braut zu, und ſagte zu
ihr: ſie mochte jederzeit die Liebe zu den Polen und der
catholiſchen Religion beibehalten. Jndeſſen, da in Moscow
alles ſtille war, erlaubete Demetrius denjenigen Kneſen, welche
fich unter des Boris Gudenow Regierung nicht hatten verheie
rathen durfen, die Heirath. Mißislousky heirathete aiſo eine nahe
Anverwandtin von der Mutter des Demetrius, und Zusky wolte
gleichfalls eine Anverwandtin heirathen, ſchob aber ſolches auf bis

Hjur Vollziehung der zaariſchen Vermahlung. Demetrius fing
an mit den Ruſſen, die dergleichen nicht gewohnt waren, ſich ger
mein zu machen. Er nahm auch einsmals etliche Compagnien
volen und Ruſſen, zog mit denſelben z Werſte von der Stadt
Moscow, und lies alda eine Schanze von Schnee aufwerfen.
Demetrius und die Polen wolten dieſelbe mit Schneeballen be
ſturmen und die Ruſſen ſolten ſie damit vertheidigen. Es hat:

Hten aber die Polen Eis und Steine unter den Schnee gemiſchet,
wolches die Ruſſen blutrunſtig machte. Hieruber entſtund unter
ihnen eine Erbitterung, und ſie! waren mit den Polen beinahe

im Ernſt zuſamnmen gerathen, wann nicht Demetrius dem Spiel
ein Ende gemacht hatte. Jm Jahr 16os. verbreitete ſich das Ge
ruchte, das zwiſchen Caſan und Aſtrachan 46boo Coſacken zu

ſammen geſtoſſen, welche alles ausplunderten. Es hies ferner,
daß ſie einen jungen Zaar Peter bei ſich hatten, welcher der

wahrhafte Sohn des verſtorbenen Zaars, Fodor Jvanowitz,
ware, den er mit der Schweſter des Boris Gudenow erzielet
hatte, er ware aber von dem Boris mit einem Magdgen ausge?
tauſchet worden. Demetrius faßte hierbei einen ſonderbaren
Entſchlus. Er ſchrieb an dieſen Peter, daß, wenn er ein wah
rer Sohn des Zaars Fodor ware, er nur ſicher nach Moscow
kommen konte, der Thron ſolte ihm ſogleich offen ſtehen: ware

er aber ein Betruger, ſo mochte er ſich ja fort machen, ehe er einen

ubeln Lohn davon truge. Allein ehe eine Antwort einlief, war
Deme
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ſter zu machen, angekommen war, fiengen die Moſcowi
ter wieder an, die Augen aufzuthun 365). Zusky verſam—
lete wieder viele Kneſen und Bojaren bei ſich, gab ihnen
die gegenwartige Beſchafſenheit der Sachen zu uberlegen,
ſtellete ihnen den unvermeidlichen Untergang des Reichs und
der Religion vor, und erboth ſſch, zur Aufrechthaltung ſo
wol des einen als der andern ſeine Perſon und Leben von
neuem in Gefahr zu ſetzen 39).

Die anderen Herren dankten ihm, und verſprachen, mit

ihrer Perſon und Gutern ihm Beiſtand zu leiſten, ſo balb
er eine vortheilhafte Gelegenheit zur Ausfuhrung ſeines
Vorhabens zu haben meinen wurde. Man ſagt, was den
Moſcowitern am meiſten misgefallen und ſie aufgebracht,
ſey dieſes geweſen, daß Demetrius es unterlaſſen, den Pa
triarchen um die Erlaubnis, bei ſeiner Gemahlin zu ſchla—
fen, zu erſuchen, welches etwas beſonders iſt, das der Gros
zaar alleine zu beobachten hat; ferner, daß er ſich nicht nach

D 3 derDemetrius nicht mehr am Leben. Die Coſacken zerſtreueten
fich, und der vermeinte Zaar Peter kam nach einiger Zeit wieder
zum Vorſchein. Indbeſſen langete die Braut nebſt ihrem Vater
und vielen andern polniſchen Herren den 1. May in Moscor
an, bei »welchem Einzuge ſich wiederum ein ſtarker Wirbelwind
erhob, den man dant witder als ein boſes Zeichen annahm.

38) Hiervon handelt Petreſus S. z3zi. und meldet, daß die Polen
viele Ruſtwagen mitgebracht, aus welchen eine groſſe Menge Ge
wehr genommen worden. Alles dieſes machte den Auſſen Arg
wohn und Furcht, und ihre Erbitterung wurde dadurch noch groſ—
ſer. Zusky ſuchte ſie darin zu unterhalten, welcher nur auf die
Ankunft der Braut gewartet hatte, damit die aus der Schatzkam
mer mitgenommene Juwelen wieder mit zuruck kommen mochten.

39) Was JZusky hierbei gethan, daß er die Ruſſen zum Aufſtand
gegen den Demetrius bewogen, erzahlet nach der Lange Petrejus
GS. 332. u. f. Indeſſen wurde beſchloſſen, die Tragodie auf das
zaariſche Hochzeitfeſt zu ſpielen, und ſolten die alsdenn zu lau
tenden Sturmglocken das Zeichen dazu ſeon. Demetrius lebte
dabei in einer ſtolzen Ruhe, und die Warnungen, welche von ei—
nigen ſeiner Bedienten geſchahen, wurden in den Wind geſchlagen.
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ber allgemeinen Gewohnheit des Landes, wenn er bei ihr
gelegen, in gewiſſen Badern gewaſchen; und endlich, daß
die Grosfurſtin, ſeine Gemahlin und die ubrigen pol
niſchen Damen, als ſie in der Karte Piquet geſpielt, ihre
Partien mit Kreide auf dem Rucken eines kleinen hölzer—
nen Gemahldes von ihrem Heiligen, den Nicolaus, an
gemerket hatten: welches fur eine abſcheuliche Ruchloſigkeit
gehalten wurde 40).

Am
40) Der 8. May i6os. war der Tag der Hochzeitfeſtes, an welchem

die Zuſammengebung und Kronung fur ſich ging. Die Braut
ſolte ſich dabei der polniſchen Kleidung bedienen: allein die Ruſs
ſen wolten dieſes nicht zugeben, und brachten es endlich auch dahin,
daß ſie bei der Kronung muſte einen rußiſchen Habit anlegen.
Jhre Kronung, deſſen Ceremonien Petrejus S. 337. u. f. weit
laufig beſchreibet, geſchahe auf einem Stuhl, welcher mit 3o0oo
groſſen Diamanten und andern Edelgeſteinen beſetzet war, und den
der Konig in Perſien ehedem dem Jaar, Jvan Baſilowitz, als
ein Geſchenk verehret hatte. Die folgenden Tage des Beilagers,
anderte die Braut ihre Tracht, und erſchien, zum groſten Verdrus

der Ruſſen, in polniſcher Kleidung. Mitlerweile gaben die
Ruſſen bei dem Feſtin ihr Misvergnugen, uber die Auffuhrung
des Zaars, unverholen zu erkennen. Sie redeten ohne Scheu
davon, daß er ſeine Speiſen, und inſonderheit das haufige Kalb
fleiſch, ſo den Ruſſen nach ihrem Glauben verboten, auf polniſch
zubereiten lies. Sie nennten ihn daher einen Ketzer, der unreine
ESpeiſe genoſſe, die grierhiſchen Gebrauche aus den Augen ſetzte,
und auslandiſche boſe Sitten einfuhrte. Man beſchwerte ſich auch
daruber, daß, da er nach der rußiſchen Religion der Badſtuben,
die alle Morgen bereit geweſen, ſich datte bedienen ſollen, wo er
anders wieder in die Kirche gehen wollen, er dennoch dieſes nicht
gethan, und habe doch gleichwol die Kirchen beſuchet, und die Po
len mit hineingenommen. Dertgleichen und noch andere ſtach
lichte Reden wurden noch mehr gefuhret, welche Petreijus S.
340. u. f. Gleariuts S. 146. und Grevenbruch S. 36. nach der
Lange anfuhren. Demetrius hatte hieraus leichte abnehmnen
konnen, daß eine Verſchworung gegen ihn obhanden ware: allein
er lag wie in einem tiefen Schlaf verſenket. Selbſt ſein eigener
Schwiegervater und Bosmannow warneten ihn dafur, richteten
aber damit weiter nichts aus, als daß er ſeine Trabanten befehligte,
wohl auf ihrer Hut zu ſtehen, wie der Capitain Margeret S. 42.
der des Zaats Leibwacht compandiret, ſolches erzahlet.
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Am letzten Tage der Hochzeit, welches der ſechzehende

Many und der achte Tag nach der Vermahlung war, zeigte
ſich eine ſehr ſchone Gelegenheit. Der Grosfurſt und
ſeine Geſellſchaft waren betrunken und ſchliefen. Da lieſſen
die Moſẽowiter gegen Mitternacht mit allen Glocken
Sturm lauten, griffen ſogleich zu den Waffen und fielen
das Schlos an, wo ſie alſobald die polniſchen Wachen
niedermachten, und, nachdem ſie die Thore geſprengt, in
das Zimmer des Grosfurſten einftelen. Als derſelbe
ſeinen Tod vor Augen ſahe, glaubte er ihn dadurch
vermeiden zu konnen, wenn er durch das Fenſter in den
Hof ſprang, und hofte ſich durch die Leibwache, die noch
daſelbſt war, zu retten. Er ward aber gefangen und
ſehr mishandelt. Das ganze Schlos ward geplundert.
Zusky machte ſich an die vorgegebene Mutter des Deme
trius, und zwang ſie uber das Kreuz zu ſchworen, ob die
ſer Demetrius ihr Sohn ſey? Da ſie nun mit Nein, da—
rauf geantwortet, und daß ſie nur einen einzigen Sohn ge—
habt, welcher unglucklicher Weiſe ermordet worden, ſchos
man dieſem groſſen Betruger Demetrius mit einer Pi—
ſtole durch den Kopf. Die vorgegebene Grosfurſtin,
ſeine Witwe, brachte man mit ihrem Vater und Bruber
ins Gefangnis. Die Damen und Jungfrauen wurden be—
ſchimpft und genothzuchtiget, und mehr als 1700 Menſchen,
groſtentheils Polacken, getodtet: worunter ſich viele Ju
welirer vefanden, die eine Menge Edelſteine bei ſich hatten.
Die That des Zusky ſcheinet mir dennoch verabſcheuens—
wurdig und hochſt undankbar. Er hatte ſich, nach der
Gnade, die ihm Demetrius wiederfahren lies, da er ihm
das Leben ſchenkte, als er ſchon auf dem Richtplatze war,
ruhig verhalten ſollen. Allein der Satz in den Rechten
ward bei ihm wahr befunden, malus ſemper praeſumitur
malus in eodem genere mali. Der Leichnam des Deme
trius wurde ganz nackend ausgezogen und bis auf den Platz
vor dem Schloſſe geſchlept, wo er drei ganze Tage vor aller

Menſchen Augen lag. Hierauf ward er zwar beerdiget,

D8 mau
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man grub ihn aber bald wieder aus, und verbrante ihn zu

Aſche ti).

Hierauf
41) Die Zusky hatten ſich in den Stand geſetzet, daß ſie auf ihren

Gutern, die nahe bei der Stadt Moscow waren, 200oo gewaf—
nete Mann zahleten. Waſili Zusky lies das Volk nach und nach,
durch unterſchiedene Thore, in Moscow einrucken, und brauchte
den Vorwand, daß dieſe Bojaren, und begierig wären, dem Hoch
zeitfeſte zuzuſehen. Die Nacht vorher, ehe das Blutbad anging,
nahmen ſie ihre Maasregeln, und bezeichneten der Polen Quar—
tiere mit Buchſtaben, damit man dieſelben ja nicht verfehlen mochte.
Den 17 May, fruhe um 7 Uhr wurde mit allen Glocken Sturm
gelautet, und die misvergnugten Kneſen und Bolaren fuhreten
ihre Volker an, zu welchen der Pobel in groſſer Menge ſties und
mit groſſem Geſchrei quf das Schlos zueilete. Der Jaar erwachte
uber dieſen Lermen, welcher ſich dem Schloſſe immer naherte.
Man meldete ihm zwar, daß ein Feuer wurde entſtanden ſeyn;
allein als er den Peter Bosmannoro heraus ſchickte, um zu ver—
nehmen, was es gebe, brachte ihm dieſer die Antwort, daß das
Volk den Zaar wolte ausgeliefert haben. Demetrius erſchrack
zwar daruber heftig, erholete ſich aber zleich wieder, und ris einem
von den zo Trabanten, die damals nur vorhanden waren, eine
Partiſane aus der Hand, zeigete ſie dem aufgebrachten Volk, und
rief, ſie ſolten ja nicht glauben, daß ſie den Boris Gudenow
vor ſich hatten. Bosmannow wolte auch ſein Heil verſuchen,
und den Tumult ſtillen. Er zeigete ſich auf einer Gallerie den
an der Treppe ſtehenden Kneſen und Bojaren, und bat ſie, von
ihrem boſen Unternehmen abzuſtehen. Es bekam ihm aber ſehr
ubel. Michael Tatichow, welchen der Zaar auf des Bos
mannory Vorbitte wieder zu Gnaden aufgenommen hatte, ent
leibete ihn mit einem groſſen Meſſer. Deſſen Leib wurde die
Treppe hinunter unter das raſende Volk geworfen, welches nun
mehro die Thore aufhieb und in den Pallaſt eindrang. Unter
dieſen Lermen hatte Demetrius ſich mit funfzehen Trabanten in
den innern Pallaſt entfernet. Als er aber horte, daß man ſtark
an die Thuren ſchlug, warf er den Sabel weg, und die Verzweif—
lung gab ihm ein, aus einem Fenſter funfzehen Ellen hoch herun
ter zu ſpringen. Dieſer Sprung bekam ihm nicht wohl, denn er
konte nicht wieder aufkommen. Seine Trabanten wurden gefan-
gen genommen; was aber die Polen anbelanget, wurden dieſel:
ben alle, ſo viel man ihrer nur im Schlos und in der Stadt an—
treffen konte, umgebracht. Mit den polniſchen Damen verfuhr
min ſehr ubprl. Sie wurden groſtentheils weggeſchleppet und ge

ſchandet.
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ſchandet. Nun wolte man auch die Zaarin haben. Dieſe aber
wurde jetzo nicht gefunden, weil die Oberhofmeiſterin ſie unter
ihr Kleid verborgen hatte, und den Ruſſen ſagte, daß ſie bei der
Sonnen Aufgang zu ihrem Vater geholet worden, alwo ſie ſich
noch befuande. Jndeſſen erblickte das wutende Volk den Deme
trius, daher fie dann das Zimmer verlieſſen und auf denſelben
zueileten. Dieſen hanthiereten ſie ſehr ubel. Denn ſie beraube—
ten ihn ſeiner koſtlchen Kleidung, und legten ihm dagegen alte
Lumpen an. Von da wurde er in ſein ausgeplundertes Zunmer,
unter vielen Hohn und Spott gefuhret, alwo man ihn befragte:
ob er des Jvan Baſilowitz Sohn ſen? Als er dieſe Frage mit
Ja beantwortet hatte, ging Zusky zu deſſen Mutter, um ſich nach der

Wahrheit zu erkundigen. Dicſe aber verſicherte hoch und theüer

und mit Kuſſung des ihr dargereichten Kreuzes, daß er nicht ihr
Sohn ſey. Das verdachtige Zeugnis, weiches Zusky uberbrachte,
brach dem Demetrius den Hals. Denn ein gewiſſer Kaufmann
durchſchos ihn mit einer Piſtole, und dann wurde ſein Leichnam
mit Meſſern und Spieſſen durchſtochen, und bei den Fuſſen zu dem
Korper des Bosmannow geſchleppet. Alle ſeine Muſikanten,
Hofdiener, Juwelirer und Kaufleute, die zu ſeinem Beilager
Waaren verkaufet hatten, wurden zugleich todt geſchlagen. Die
Wohnungen des Woywoden und des polniſchen Geſandten
wurden mit Volk und Geſchutz beſetzet, obgleich r2ooo Polen darin
waren, welche drdheten Feuer in die Stadt zu ſchieſſen. Endlich
wurde noch der Leichnam des Demetrius gar ſehr mishandeit.
Denn er wurde nackend durch die Straſſen geſchleppet, auf dem
Markte offentlich auf einem Tiſch geleget, und zwar alſo, daß er
mit den Fuſſen dem, gleichfalls auf einer Bank nackend liegenden,
Leichnam des Bosmannow auf der Bruſt lag, und ihm eine

heßliche Larve aufgeworfen. Man gab ihm auch einen polniſchen
Dudelſack ins Maul, und ſowol Manner als Wiiber trieben drei
Tage lang mit ihm ihren Spott. Zuletzt wurde er vor dem Thore
in die Erde verſcharret, aber auch bald von da wieder herausge—
nommen und zu Aſche verbrannt, wovon Petrejus S. 340 u. f.
Margeret S. 42. und aus dieſem Treuer in der Einleitung
zur moscovitiſchen Hiſtorie, S. 281-285. Bericht erſtatten.
Die Grosfurſtin muſte alle ihre Kleinodien und ihr Vater die
ihm ausgezahlten 1800oo Thaler herausgeben, und nach etlichen
Tagen wurden ſie gefangen nach Jaroslow gefuhret. Damit auch
das Andenken des Demetrius deſto verhaßter werden mochte: ſo

wurden die Urſachen ſeiner Ermordung offentlich abgeleſen, da man
ihn fur den Monch, Griska Utrepeja, ausgab. Jhm wurde

dabei noch ſchuld gegeben, Ketzerei, Zauberei, Bundnis mit dem
Pabſt, Tyrannei, Kiebe zu den Auslandern, Berſchmahung der

D Ruſſen,
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Ruſſen, Entwendung des Schatzes, Entheiligung der Kirchen,
Kloſter, Feſte, Verachtung der Geiſtlichen u. d. m. Es laäßt ſich
hierbei fragen: ob Demetrius derjenige, wovor er ſich ausgegen
ben, oder ein Betruger geweſen? Die meiſten glauben das letzte:
hingegen giebt es auch einige, welche ihn fur den achten und wah—
ren Demetrius halten. Nun iſt zwar nicht ohne, daß die Ruſſen
ihn nach ſeinem Tode fur einen Betruger ausgeſchrien, und ihn
fur den Monch, Griska Utrepeja, gehalten haben. Man nennte
und zeigete auch einige Leute, welche des Demetrius Bruder
und Schweſtern ſeyn ſolten: allein Grevenbruch in tratoedia
mosoovitica S. 45. meldet, daß ſelbſt deſſen Feinde aeglaubet
daß ſie zu dieſem Bekanntnis angeſtiftet worden. Griska Utre
peja war mit dem Demetrius aus dem Kloſter entſprungen und
war mit ihm nach Polen entwiſchet, und eben daher hatte dies
Geruchte ſeinen Urſprung bekommen. Der Capitain Margeret
S. 54. hat davon die beſte Nachricht, die er auch fur andern ha
ben konnen, ertheilet. Dieſer erzahlet, daß Demetrius den
Monch, Griska Utrepeja, wieder mit nach Moscoro gebracht
habe, und daß ihn jedermann, wer nur gewolt, ſehen konnen.
Alle ſeine Bruder waren damals noch am Leben geweſen, und
hatten ihre Guter unter Galitz gehabt. Griska ware uber 35
Jahr alt, Demetrius aber iel junger und nur 25 Jahr alt ge
weſen. Er habe ſehr wuſte gelebet, und ſich der Schwelgerei ganz
und gar ergeben, weswegen auch Demetrius bewogen worden,
ihn nach Jaroslow ins Elend zu ſchicken. Margeret beruft
ſich auf einen Englander, der ſich in dem Hauſe der engliſchen
Compagnie zu Jaroslow aufgehalten, und erzahlet habe, daß, als
die Nachricht von des Demetrius Hinrichtung nach Jaroslorw
gekommen, ihn Griska Utrepeſa verſichert, daß Demetrius der
wahrhafte Sohn des Zaars Jvan Baſilowitz ſey, welchen er
aus Rußland nach Polen gebracht. Dieſes alles habe er mit
hohen Betheurungen beſtattiget: wie denn auch damals wenige
Ruſſen geweſen, die es anders geglaubet, ob ſie ihn gleich fort
ſchaffen helfen. Der. Jaar Zuskr hat ſelbſt nach dem Griska
geſchickt, Margeret aber den Veriauf davon nicht weiter erfah
ren. Jndeſſen bringet er viele wichtige Grunde bei, durch welche
er ſich zu zeigen bemuhet, daß diejenigen dem Demetrius groſſes

Unrecht gethan, die ihn fur einen Betruger auegegeben. Eben
dieſer Margeret S. 34. wie auch Grevenbruch G. z. fuhren
au, daß er unter dem rechten Auge eine Warze gehabt, und eben
dieſelbe hatte der junge Demetrius, als er ſich noch zu Uglitz
aufgehalten. Es bleibet zum wenigſten zweifelhaft, ob er der
wahrhafte Demetrius oder ein Betruger geweſen? Jch getraue
mir nicht, bei ſo geſtalten Sachen, etwas gewjſſes zu beftin
men.
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Hierauf erwahlten die Moſcowiter der Kneſen

Jvan Baſilowitz Zusky den vornehmſten Urheber
dieſer Unruhe; welcher auch den erſten Junius 1606. ge—
kronet ward 13). Kaum aber hatte er den Thron beſtiegen,

ſo

ar) Der Name iſt unrichtig. Er hies Waſili Jvanowitz Jusky.

43) Hiervon handeln Margeret S. 43. Petrejus S. 375. und
Grevenbruch S. 44. Nunmehro war Zusky darauf bedacht,
das Andenken des Demetrius vollends recht verhaſt zu machen.
Er ſchickte ſeinen Bruder, den Demetrius Zuskylund Michael
Tatichof nebſt noch andern nach Uglitz, von da den Leichnam
des Demetrius nach Moſcoro abzuholen, um denſelben in die
grosfurſtliche Gruſt beizuſetzen. Dieſe ſagten, daß ſie den, mit
ſeinen Kleidern begrabenen, Leib des Demetrius noch vollkommen
friſch und unverſehret, ſeine Kleider ohne Verweſung, ja in den
Handen Haſelnuſſe gefunden, womit Demetrius damals ſolte
eingeſchlafen ſeyn. Dies berichten Petreius S. z78. und Mar
geret S. 44. ſie vergeſſen aber auch nicht zu melden, daß Jusky
hierbei einen Betrug geſpielet, da er eines Prieſters Sohn von
zehn Jahren heimlich umbringen und in ſeinen Kleidern in einem

neuen Sarg. nach Moſcow fuhren, auch dabei unter die Leute
bringen laſſen, daß der heilige Leib des Demetrius unterwegs
Wunder gethan. Da der Leichnam unter Begleitung des Pa
triarchen, vieler Popen und Monthe, wie auch der Strelitzen,
als ein Heiligthum in Moſcow eingefuhret wurde, ging ihm der
Zaar mit der Mutter des ermordeten ſDemetrius und allen
Groſſen entgegen, um ihn einzuholen. Margeret G. 47. er
zahlet, daß der Jaar beti dieſer Feierlichkeit von dem aufgebrach-
ten Pobel beinahe ware geſteiniget worden, und hatte der Tumult
kaum und mit genauer Noth konnen geſtillet werden. Nun wuxr

de der Leichnam in die Kirche gebracht und in die Zahl der Heili
gen verſetzet: wobei denn der Saar unterſchiedene Perſonen be—
ſtellet hatte, welche, ob ſie gleich ganz geſund waren, dennoch vorgeben

muſten, daß fie mit allerhand Gebrechen und Krankheiten behaf
tet waren. Dieſe krochen nach dem Leichnam hin, baten ſehr ei—
frig um Hulfe, und ſagten hernach, daß ſie dabei geneſen. Es
gab Leute, welche einfaltig genug waren, dieſen Alfanzereien
Glauben beizumeſſen: es blieb aber der geſpielte Betrug nicht
verborgen. Petrejus S. 378. u. f. berichtet, daß einine ſolcher
Leute bei dieſem Leichnam wirklich krank worden, ja gar eines
jahlingen Todes hatten ſterben muſſen. Was wolte nun der Zaar.

bet
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ſo ward ihm der Beſitz deſſelben von einem andern Betru—
ger, Namens Rnes Gregori Schacopgsky, ſtreitig ge

macht.
bei einer ſolchen widrigen Wirkung thun? Er lies die Kirche zu—
ſchlieſſen, und die Popen muſten ſagen, es ſey der heilige Deme
trius dieſes Ueberlaufs ganz mude geworden, daher muſten ſie
ihm einige Zeit wieder die Ruhe gonnen, bis er wieder gutes
Muths wurde. Es fielen anbei noch allerhand Dinge vor, wel—
che ſo beſchaffen waren, daß Zusky davon ſich nichts autes ver-
ſprechen konte. Dieſelben alle hier zu erzahlen wurde zu weitlau—
fig fallen: man kan ſie aber bei dem Margeret S. 46. nachleſen.
Als auch hernach ſich ein Geruchce ausbreitete, daß ein neuer
Demetrius in Polen ſey, ſuchte er das Andenken des Deme
trius noch ſchwarzer zu machen. Dahin gehoret, daß er des
Boris Gudenow, wie auch ſeiner Gemahlin und ſeines Sohnes
Leichen ausgraben und nach dem Kloſter Trois, 12 Meilen von
Meoscow durch 2o0 Monche bringen lies. Dieſen muſte des
Boris Gudenow Tochter, Axinia, nachfolgen, und' uber den
Demetrius, der ſie genothzuchtiget hatte. Ach! und Weh!
ſchreien. Dies alles aber wolte nichts verfangen, weil die Ruſſen
den groſten Haß geen den Zusky gefaßt hatten. Denn einige
Tage nach dem in Moscow geſpielten Trauerſpiel verbreitete ſich

ein Geruchte, der rechte Demetrius ſey den. Mordhanden ent
ronnen, und ein junger Ruſſe, den er ſehr geliebet und der ihm
auch ziemlich ahnlich geſehen, ſey an ſeiner Stelle ermordet wor—

den. Dieſes berichten Margeret S. 45. und Grevenbruch
S. 56. und ſetzen noch hinzu, daß mgn Nachricht erhalten, daß
in der Nacht vor dem Blutbade, auf Befehl des Demetrius, drei
turkiſche Pferde aus dem Stalle geholet und nicht wieder zuruck
gebracht worden. Der Wirth, bei welchem der fluchtige Deme
trius das erſtemal ubernachtet, ſey nach Moscow gekommen und
habe betheuret, daß er mit ihm geſprochen, habe auch ein Schrei?
ben mitgebracht, in welchem er ſich uber die Untreu der Ruſſen
ſehr beſchweret, und ihnen alles Uebel angedrohet. Einige Leute
hatten auch gewis verſichert, daß der zur Schau ausgeſtellte Leich
nam mit dem Demetrius keine vollige Aehnlichkeit gehabt, weil
dieſer keinen Bart gehabt, jener aber mit einem ſehr ſtarken Bart

e verſehen geweſen. Die Coſacken und viele andere, die an der
Granze wohneten, weigerten dem Zusky die Huldigung, unter
dem Vorwand, Demetrius ſey mit noch einigen andern Perſonen
nach Polen entflohen und befinde fich bei der Gemahlin des Woy
woden von Sendomir. Jn dem Reiche lies ſich alles zu einem
gefahrlichen Aufſtand an, und von auſſen her wurde der Zaar mit
einer groſſen Gefahr bedrohet, welche ihm der Knes, Gregorius
Schacopsky zubereitete.
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macht. Es hatte derſelbe bei den vorigen Unordnungen die
groſſen Siegel gefunden und geſellte ſich zu zween Polac

ken, und flohe nach Polen, wo er ſich eben der Erfindung
bediente, die ſein Vorfahre gebraucht hatte. Er ſagte al—
lenthalben, wo er durchgieng, er habe ſich mit der Hulfe
der Nacht gerettet, man habe an feiner ſtatt einen andern

gefangen genommen, und er gehe nach Polen, um wieder
eine Armee zuſammen zu bringen, mit welcher er den
Schimpf, den man ihm angethan, rachen wolle. Dieſes
Geruchte verurſachte neue Verwirrungen, die von den Po
lacken unterhalten wurden, welche ſich derſelben bedienten,
ihren Verdrus uber ihre, von den Moſcowitern erlittene,
Beſchimpfung ausbrechen zu laſſen 44).

Die
44) Petrejus G. 380. u. f. erzahlet, daß Schacopsky ſich mit

zween Polen, die ſich in rußiſchen Habit gekleidet, fortgemacht,
wovon er den einen zu Zirpekow, ſo achtzehen Meilen von Mos
cow entlegen, fur den, ſich mit der Flucht geretteten, Demetrius

ausgegeben, welche Sage in allen Herbergen bis nach Putiwol
autgebreitet worden. An ſdieſem Ort hatten ſich die Polen von
Hihm getrennet, welche zu der Gemahlin des Woywoden von

Sendomir ſich begeben, um theils ihr die Nachricht von der in
Meoscow aeſchehenen Veranderung zu uberbringen, theils ihr
auch zu wiſſen zu thun, daß ſie alle Schreiben, die Schacopsky
an den Demetrius uberſchicken wurde, annehmen, und, als ob
der Demetrius ſich bei ihr befande, in deſſen Namen beantworten
ſolte. Schacopsky hielte mitlerweile ſeinen Einzug in Putiwol,

ſtellte den Einwohnern vor, Demetrius ſey wirklich in Polen,
und brachte zuwege, daß ſie ihm viele tauſend Mann zu ſeinem

Dienſte aufſtellten. Zu dieſen geſellten ſich einige tauſend Coſa
cken, welche nebſt jenen, unter dem Befehl des Jſtboma Bas
cow, ſich gegen die Stadt Moscow zogen, viele Stadte ein
nahmen, und die Volker des Zusky in einem Treffen erlegten.
Die Zeitung von dieſem Vorfall langete zeitig in Moscow an.

ZJuskpy hatte ſich alda, durch Hinrichtung vieler tauſend Menſchen
ganz ungemein verhaßt gemacht. Da er alſo durch ſeine Tyrannei

die Liebe und das Vertrauen des Volks verloren hatte: ſo ſonne
er hin und her auf Mittel, dem aus obigem Vorfall zu beſorgen
den Uebel vorzubeugen und ſich zu erhalten. Und daher that er
dasjenige, was kurz vorhero(43) bemerket worden.
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Die Folgen der Kriege, die daraus entſtunden, fielen

ſo traurig und unglucklich fur die Moſcowiter aus, daß
ſie daher Gelegenheit nahmen, die Schuld von allem ihrem
Ungluck dem Zusky beizumeſſen; von, welchem, wie ſie ſag«

ten, der Sieg flohe, und ſich auf die Seite ihrer Feinde
wendete 15). Drei Herren im Lande, nemlich Zacharias

Lip4y) Von dieſen Vorfallen, die der Verfaſſer hier nur uberhaupt
bemerket, handelt ſehr umſtandlich Vetrejus S. 3394. u.f. Bas
cor laungete mit ſeinem Heer eine Meile von Moscow an, und
forderte dieſe Reſidenzſtadt im Namen des Demetrius auf: ere
reichte aber nicht ſeinen Endzweck. Dagß dieſe GSache umſchlug,
daran war folgendes Urſache. Jvan Jſaiwitz Polutnich, ein
Tuſſe, welcher in der turkiſchen Sclaverei geweſen, war von
den Venetianern befreiet worden und in Polen angekommen.
Dieſer, weil er vernommen, daß der aus Moscow entronnene
Demeirius ſich zu Sendomir befande, verfugte ſich dahin, und
iand alda einen Demetrius, der ihn ein Pferd, einen Sabel,

desgleichen Piſtolen und dreißig Dukaten verehrete. Er erhielte
auch von demſelben ein Schreiben an den Schacopsky ſeinen
Statthalter, und meldete ihm, daß er von dieſem alle nothige
Koſten zu Stellung und Anfuhrung eines Heers erhalten wurdt.
Er gelangete alſo zu Putiwol an. Weil er verſicherte, daß er den
Demetrius ſelbſt zu Sendomir geſprochen hatte, konte es ihm
an ſtarken Zulauf nicht fehlen, und er wurde im Stand geſetzet,
mit iooo Coſacken gerade auf Moſcow loszugehen. Hier er
eignete ſich zwiſchen ihm und den Baſcoro keine geringe Uneinig—
keit, welche den Sachen des Jusky einige Zeit wieder zu ſtatten
kam. Er verlangete des Commando uber den Bascow, weil
dieſer nur von dem Schacopsky, er aber von dem. Demetrius
ſelbſt zum Heerfuhrer beſtellet worden, und brachte es endlich da
hin, daß Bascow ſich ſolches muſte gefallen laſſen. Dig krankte
den Bascorw nicht wenig, welcher, um ſich zu rachen, mit dem
Zusky heimliche Unterhandlung pflegete, und endlich mit oooo
Mann zu ihm uberging. Er ſuchte die Flucht des Demetrius
nicht allein ungrwis zu machen, ſondern grif auch den Polutnich
an, welcher geſchlagen wurde, und ſich nach Raluga in Sicherheit
begeben muſte. Durch dieſen Zufall geriethen des Schacopsky
Sachen in eine ſehr ſchlimme Lage, da ohnedem ſich kein Deme
trius, wie man wohl wunſchte, zeigen wolte. Er ergrif alſo
ein anner Mittel. Der ehedem unter den Coſacken aufgetretene
Peter godorquitz, der ſich fur dos verſtorbenen ðgars Fodor

Throdor
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Theodor Jwanowitz Sohn ausgab, muſte ihm nun aus der
North helfen. Er lies ihn im Namen des Demetrius zu ſich

fordern, welcher auch mit ioooo Coſacken ankam, und ſich mit
denſelben auf Tula legte. Jnzwiſchen war Polutnich za Kaltiga.
hart belagert worden. Ob nun aber Peter gleich die Belagerung
aufſchlug: ſo wurde er doch mit dem Schacopsky und Polutnich
bald hernach von dem Fgar Zusky in Tula eingeſchloſſen. Die
Belagerten ſchickten einen Boten ab, welcher durch das rußuſche
Lager glucklich hindurch kam und nach Sendomir ging, um alda
die Ankunft des Demetrius zu betreiben: es wolte aber damit
leinen Fortgang gewinnen. Indeſſen befand ſich zu Socola, einer
GStadt in dem polniſchen Reuſſen ein Schulmeiſter, Namens
Johann, ein liſtiger und durchtriebener Menſch, der die rußi
ſche Sprache fertig redete. Dieſer hatte Luſt, die Perſon des
Demetrius zu ſpielen, ging daher mit einigen Polen nach Puti
wol und Staradub, und gab ſich fur den Demetrius aus: al—
lein ſeine wenigen Krafte lieſſen ihm nicht zu, ein ſo wichtiges Werk
auszufuhren und Tula von der Belagerung zu befreien. Tula
wurde gezwungen, ſich den 28. Oct. 1607. zu ergeben und Zusky
verſprach, niemand einiges Leid zuzufugen Er brach aber den
Accord. Deun er lies den vermeinten Prinz Peter Fodorowitz auf
henken uud den Polutnich in einem Thurm verhungern. Mit
lerweile da die Polen fur Rachbegierde brannten und auch ihre
gefangenen Landsleute gerne befreien wolten, fanden ſie keine beſs
ſere Gelegenheit als jetzo, da ein neuer Demetrius aufgeſtanden
war. Sobald dieſer ſich in Severien zeigete, kamen im Jahr
1608. von allen Orten Volker aus Polen zu ihn. Die Woya
woden, Adam Wisniowiecky, Roman Rozinsky und noch
andere vornehme polniſche Herren brachten an boooo Polen zus
ſammen, vereinigten ſich mit des Demetrius Volkern, zu wel
chen noch tooo zaporowiſche Coſacken ſtieſſen. Dem Konige
Carl dem neunten in Schweden war dieſes Unternehmen wegen
eigener Gefahr, in Anſehung Finn und Ehſtlands, gar nicht ge—
legen, daher er den Peter Petreius von Erlaſunda an den
Zaar ſchickte, welcher ihm nicht allein die Gefahr ſeines Reichs vor
ſtellig machen, ſondern ihm auch Hulfe wider die Polen anbieten
volte. Aber dieſes alles war umſonſt, theils weil Jusky ſich fur
ſtark genug hielte, allen feindlichen Anfallen zu begegnen, theils
auch weil er es fur bedenklich hielte, ſich der ſchwediſchen Hulfe
zu bedienen. Daß er ſich aber darin machtig betrogen hat, wird
aus den folgenden zu erſehen ſenn. Denn Demetrius hatte in
Rußland viele Vortheile, indem er das Volk an ſich zog, welches
jhm häufig beifiel. Dies machte ihm ungemeinen Muth, und er

zoeg bir rußiſchen Armee, die in 170000 Mann beſtunde, entge

gen,
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 gen, welche den 1o May bei Bolchow, ohnfern Kaluga aus

dem Felde geſchlagen und bis Moscow verfolget wurde. Hierauf
wurde dieſe Reſidenzſtadt belagert, da mitlerweile der Zaar den
Woywoden von Sendomir und ſeine Tochter nebſt den gefan—
genen Pdlen von Jarosloro nach Moscow bringen lies, auch
den polniſchen Geſandten antrug, alle gefangene Polen loszuge-
ben, wenn der Konig die polniſche Armee zuruckberufen und des
Demetrius ſich nicht ferner annehmen wolte. Die polniſchen
Geſandten verwilligten dieſes und alſo zogen ſie mit den losgege-
benen Gefangenen ihren Weg nach Polen. Algs ſie aber etwa zo
Meilen von Moscow entfernet waren, fertigte Demetrius 20o0
Reuter ab, und lies ſie zu ſich holen. Die Tochter des Woywo
den von Sendomir, nachdem ſie ihn hinten und vorne betrach—
tet hatte, wolte ihn nicht fur den ehemaligen unglucklichen De
metrius erlennen. Eben dieſes geſchahe auch von dem Woywo
den von Sendomir und den andern Polen, welche ſich auch von
ihm abſonderten und anderswo ihr Lager aufſchlugen. Ein ruſ—
ſiſcher gefangener General hatte indeſſen Gelegenheit gefunden zu
entwiſchen und war nach Moscow gegangen, alwo er die Zeitung
von dieſem Vorfall ausbrachte und dadurch die Einwohner zur
ſtarken Gegenwehr aufmunterte. Bald aber anderte ſich die Scene.
Denn der Woywode von Sendomir, der vor Begierde ſich zu
rachen brannte, lies ſich mit dem neuen Demetrius in eine Un—
terhandlung ein, begab ſich mit ſeiner Tochter ins Lager, welche
Demetrius mit vielen Thranen umarmete, und dieſe ihn fur ih—
rem Gemahl erkanute. Jedoch wurde heimlich, und zwar eidlich,
verabredet, daß ſie ſich als Gemahlin nicht eher zu ihm halten ſolte,
als bis er wurde auf dem grosfurſtlichen Throne befeſtiget ſeyn.

.Alilein dieſe Zuſage wurde ſchlecht gehalten, indem die Maria
Gorgona es bald wieder da anfangen lies, wo es der vorige

.Demetrius gelaſſen hatte. Gleichwol machte dieſe offentliche
Zuſammenkunft unter den Ruſſen kein geringes Aufſehen, indem
dieſelben nunmehro daran keinen Zweifel mehr trugen, daß er der
wahrhafte Demetrius ſeyn muſte. Er hatte von allen Orten her
ſtarken Zulauf, und auſſer Novogrod und Smolensko traten
alle Provinzien und Stadte auf ſeine Seite. Bei dieſen gefähr—
lichen Umſtanden ſahe ſich endlich Zusky gendthiget, den Konig
in Schweden, Carl den neunten, um Hulfe anzuſprechen.
Dieſer, nachoem er zu Wiburg mit dem Zaar einen Tractat ge-
ſchloſſen hatte, lies den Jacob de la Gardie und Eberhard Horn
nach Mogacor aufbrechen, welche die belagerte Stadt glucklich
entſetzten, und alſo die Sachen des Zaars in eine vortheilhaftere
Richtung brachten. Es konte aber der Jaar lich dieſes Glucks

nicht alzulange erfreuen. Denn die polniſchen Magnaten, welche
bei
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bei dieſer Gelegenheit ſich gerne rachen wolten, trachteten nicht
allein die Unruhen zu erhalten, ſondern ſuchten auch die dem Reiche

entriſſenen Provinzien wieder zu erlangen. Sie riethen a!ſo dem
Konige, Johann Sigismund, zum Kriege wider Rupland.
Nach vielem Widerſpruch wurde endlich den 8. Sept. 1bog. Ruß
land der Krieg angekundiget, und der Konig ruckte darauf mit
20000oMann gegen Smolensko an, welcheStadt er zwei Jahr nach

einander belagerte, und den guten Zeitpunkt, vor Moskorw
zu gehen, verſaumete. Indeſſen wurden die Polen, welche bei
dem Demetrius waren, von dem Konige gewonnen, daß ſie von
ihm abgingen, welcher dadurch in die klaglichſten Umſtande gefetzet
wurde. Er nahm dahero von der Marina Gorgona ſeinen Ab—
ſchied mit groſſer Betrubnis, zog ein Baurenkleid an und ent—
wiſchte mit einigen Bojaren nach Kaluga. Dieſer Schritt
brachte ſein Lager in eine ganz ungemeine Beſturzung, die ihren
Demetrius kurz um wieder haben wolten, und konte der Lerm
kaum geſtillet werden. Endlich gaben die Volker des Demetrius
nach und verſprachen, wenn ihr ruckſtandiger Sold ihnen gegeben
wurde, wolten ſie ſich dem Konige in Polen unterwerfen. Ma
rina Gorgona, welche in die klaglichſten Umſtande war geſetzet
worden, ſchrieb jetzo an den Konig in Polen, welches Schreiben
Kobierzicky im Leben des Konigs Uladislaus S. 156. u. f.
anfuhrt: allein es wolte ihr daſſelbe nicht das geriugſte helfen und
ſie muſte ſich alſo in die Zeit ſchicken. Nunmehro trafen 42 ruſ
ſiſche Geſandten bei dem Konige in Polen im Lager vor Smo
lensko ein, von welcher Geſandſchaft Michael Soltikow das
Haupt war. Sie hatten ben zu. Jan. 1610. bei dem Konige Ge—
hor, und trugen in demſelben dem polniſchen Prinzen Uladislaus
das rußiſche Reich an; verlangeten aber die Aufhebung der Bela—
gerung und daß der Konig ſich gegen die Stadt Moscow wenden
mochte: woruber dann auch ein Tractat aufgezeichnet wurde.
Indeſſen befand ſich der vermeinte Demetrius zu Kaluga, alwo er
nebſt dem Schacopsky etliche tauſend Coſacken auf ſeine Seite
brachte. Er unterlies auch nicht Spions in das Lager bei Mos
cow zu ſchicken,  me unter den Ruſſen, Polen und Coſacken

u

und Flehen dieſelben fuchte an ſich zu ziehen. Marina Gorgona,
Zank und Zwietracht jtiften muſten: wie er denn auch durch Bitten

die noch in dem Lager war, arbeitete auch hieran ſehr fleißig, und
machte, daß die doniſchen Coſacken aufbrachen und dem Deme
trius zuziehen wolten. Es bekam ihnen aber dieſes ſehr ubel.
Dann als ſie mit guten Worten nicht konten aufgehalten werden,
lies Ruzinsky dieſelben groſtentheils niederhauen. Marina
Gorgona, der bei dieſem Handel nicht wohl zu Muthe war, nahm
in Mannskleidern die Flucht, lies aber ein Schreiben zuruck,

Zweiter Theil. E worin
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Lippenow, Michael Molzaneck und Johann RKe
ſefsky, entriſſen ihin im dritten Jahre ſeiner Regierung
den Zepter, ſchloſſen ihn in ein Kloſter ein, und zwangen
ihn die kaiſerliche mit einer Monchskrone zu verwechſeln 46).

Weil
worin ſie die Urſachen ihrer Entfernung bekannt machte. Dieſer
wurkte in dem Lager einen allgemeinen Aufſtand, und die Volker
wolten den Ruzinsky kurz um todt haben: wozu es auch gewis
gekommen ware, wenn er nicht Gelegenheit gefunden hätte, ſich in
Sicherheit zu begeben. Marina Gorgona, welche zu dem Sapieha
nach Mitrofwa geflohen war, und erfuhr, daß Jacob de la Gar
die auf dem Wege war, mit dem Sapieha anzubinden, wolte die—
ſes nicht erwarten, und war dahero von neuem auf die Flucht be—
dacht. Sie zog alſo ein polniſches Mannskleid von rothem Sam
met an, nahm die Waffen eines Reuters, und ritte in Begleitung
von 50 Coſacken a8 Meilen nach Kaluga. Sie gab ſich alda
fur einen Kammerjunker des Demetrius aus, und wurde von
dieſem mit groſſen Freuden empfangen. Sapieha berichtete die-
ſen Vorfall dem Konige in Polen, und gab iym dabei aute Rath
ichlage, wie es anzugreifen, wenn der Konig von dem bei Moncow
ſtehenden Heere Vortheil haben wolte. Allein da der Konig, nach
ſeiner gewohnlichen Art zauderte, ging ihm ber Nutzen, den er hatte
hoffen konnen, aus den Hauden, und die qute Gelegenheit kam nicht

wieder. Judeſſen zerſtreueten ſich die Volker vor Moscow, von
welchen der Konig 4000 in Sold nahm. Die Schweden kamen
nach Moscow, alwo ſie der Zaar herrlich bewirthen lies: beging
aber darin einen groſſen Fehler, daß er ſeinen Vetter, den Mi
chael Scopin, der ihn doch mit aus der Gefahr gerettet hatte,
mit Gift hinrichtete. Mit den Schweden entſtunden auch man
cherlei Streitigkeiten, welche ſeinen Fall beforderten; und da nun
noch dazu die Schweden das Treffen bei Cluſin gegen die Polen
verloren: ſo wurde Zusky endlich gar aneietzet. Petrejus in
der moscowitiſchen Chronik, Piaſecky  ſeiner Chronik und
Kobierzicky im Leben des Ronigs Uladislaus geben von
dieſen Vorfällen die beſten und zuverlaßigſten Nachrichten.

46) Es iſt ſchon gemeldet worden, daß die ungluckliche Schlacht bei
Cluſin die Sachen des Zaars Zusky ganzlich zu Grunde gerichtet

habe. Der ſchwediſche Feldherr, Jacob de la Gardie lies ſich
bewegen, den rußiſchen Obriſten, Gregorius Wolochin, zu ent—
ſetzen: er wurde aber zu Cluſin von dem polniſchen Feldherrn,
Stanislaus dolkiewstky, uberfallen, und vollig aus dem Felde

geſchla
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Weil nun bie Unglucksfalle die ſich nachher zutrugen, noth-
wendige Folgen der Betrugerei des falſchen Demetrius
ſind, ſo habe ich dem Leſer einen Gefallen zu thun geglaubt,
wenn ich etwas davon melde. Jch entlehne zu dieſem
Ende, ſo, wie dieſe ganze Geſchichte, dasjenige, was Adam
Olearius, Secretar der beruhmten Geſandtſchaft, die der
Herzog von Holſtein Gottorp nach Perſien und Mos
cau abgehen lies, ſehr genau und leſenswurdig in ſeiner
Reiſebeſchreibung aufgezeichnet hat. Jch habe dieſes ſchon

den zween Theilen von Europa, in des Abts Botero
Beſchreibung der Welt, die ich vermehrt habe, einverleibet 7).

E 2 Nachgeſchlagen. Dies Ungluck zog in Moscow eine ſchwere Empd
rung gegen den Zaar Zusky nach ſich. Ebeun die von dem Ver
faſſer benannte drei Bojaren, traten an die offentlichen Platze,
und bejammerten klaglich und weinend das Elend von Moscow,
gaben den Zaar fur deſſen Urheber aus, und ſuchten das Volk zu
bewegen, ihn vom Thron zu ſtoſſen. Der Pobel wurde hieruber
in eine grenliche Wuth geſetzet, und viele tauſend liefen, unter des
Zacharias Lippenow Anfuhrung, nach der Reſidenz des Zaars
zu. Lippenor trat vor ihn mit trotzigen Geberden und redete ihn
mit ſehr harten Worten an. Der Zaar wolte mit ſeinem langen
Meſſer ihm zwar das Maul ſtopfen; Lippenorw aber ſagte zu
ihm: halt ein Jusky, wenn du nicht von dieſer Hand ſterben
wilſt. Hierauf faſte er ihn an, und fuhrete ihn mit dem auf-
ruhriſchen Pobel in das Haus der Zusky, alwo er mit ſeinen
Brudern ſehr genau bewachet wurde. Den 27. Julius 1720. ka
men die Stande mit dem Volke vor Moskow im freien Felde
zuſammen, und machten, obwohl mit vielem Widerſpruch, den
Schlus, den polniſchen Prinzen Uladislaus zum Zaar anzu—
nehmen. Jusky gab ſich indeſſen alle nur erfinnliche Muhe aus
ſeiner Gefangenſchaft zu entkommen, und ſuchte dahero auch ſeine
Wache zu beſtechen. Allein ihm musgluckte ſein Anſchlag. Die
Kneſen und Bojaren ſchickten an ihn den Zacharias Lippenow,
welcher ihn von einigen Leuten feſte halten, ihm.eine Monchsplatte
ſcheren und ein Monchskleid anlegen lies. Alsdenn wurde er nach
einem Kloſter gefuhret, und ihm alſo der Weg, jemals wieder zum
Throne zu gelangen, verleget.

47) Des Adam Olearius ausfuhrliche Beſchreibung der kund
baren Reiſe nach Muskow und Perſien, ſo durch Gelegen
heit einer holſteiniſchen Geſandſchaft von Gottorf aus, an

Michael
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Nach einer ſolchen Zerruttung waren die Kneſen und

Bojaren darin einig, daß ſie, um alle Eiferſucht unter
ſich zu vermeiden, einem fremden Prinzen ihre Kron uber—

geben wolten; und da ſie keinen funden, der ſich beſſer fur
ſie ſchickte, als der Prinz von Polen, ſo trugen ſie dieſelbe
dem Prinz Uladislaus, dem alteſten Sohne des Koniges
Sictismund von Polen, an. Jhr Auerbieten wurde
im Jahr 1610. unter gewiſſen Bedingungen angenommen.
Der Tractat den man deswegen ſchlos, enthielt unter andern

dieſes, daß Johann Baſilowiz Zuski aus dem Kloſter
genommen, und nebſt einigen andern Herren von ſeinen
Verwandten dem Konige von Polen ſolte ubergeben wer—
den; welcher ſie auch ſehr lange zuSmolensko, wo Zuski

geſtorben iſt, in der Gefangenſchaft behielt. Unterdeſſen
ſtand der polniſche General Stanislaus Zolkiewsky,
mit ſeiner Armee vor Moscau und hatte Befehl, den Tod
des Demetrius und der Polacken, die dabei niederge—
macht worden, zu rachen. Sobald man aber von dem Schluſſe

dieſes

Michael Fodorowitz, den groſſen Zaar in Muskow, und
Schach Seſi, Konig in Perſien, geſchehen, iſt das erſtemal zu
Schleswig, 1663. in Fol. an das Licht getreten und hernach wie—
der in eben dieſem Format zu Hamburg 1696. aufgeleget worden.
Die Nachrichten, welche Olearius von den rußiſchen Sachen

liefert, ſind nicht zu verachten. Allein man trift dieſelben weit
vollſtandiger an in des Peter Petreijus von Erlaſunda Hiſto
rien und Bericht von dem Grosfurſtenthum Muſchkow,
welche zu Leipzig 1620. 4. erſchienen. Nachſtdem aber ſind auch
dieſe Begebenheiten ſehr ausfuhrlich und grundlich vorgeſtellet in
der ſchonen Schrift, die den Titel fuhret: Hiſtoria Vladiclai, Po-
loniae et Sueciae Principis, ad exceſſum Sigismundi III. Polo-
niae Sueciaeque Regis, auctore Stanislao a Kobierzycko Kobier-
zicky, Caſtellano Gedanenſi, Dantiſei 1655. 4. wie denn auch
Gottlieb Samuel Treuiers Einleitung zur mogscovitiſchen
Hiſtorie, von der Zeit an, da Moskau aus vielen kleinen
Staaten zu einem gronen Reiche gediehen, bis auf den ſtol
boviſchen Frieden, welches Werk zu Leipzig und Wolfenbuttel
1720. 8. ohne Benennung des Verfaſſers herausgekommen, bei
den rußiſchen Regimentsveranderungen mit vielen Nutzen zu ge

brauchen iſt.
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dieſes Tractats Nachricht bekam, legte man die Waffen
nieder, und Stanislaus erhielt Befehl, den Eid der Treue
von den Moscowitern im Namen des Prinzen zu neh—
men, und ſo lange in Moscau zu bleiben, bis der Prinz

in Perſon daſelbſt angekonimen ſeyn wurde. Die Mosco
witer waren damit zufrieden, leiſteten ihm den Eid der
Treue, nahmen einen gegenſeitigen Eid von ihm, und fuh—
reten ihn mit iooo Polacken in das Schlos ein, welche
daſelbſt in Beſatzung liegen ſolten. Die ubrigen von der
Armee blieben auſſerhalb der Stadt, und unternahmen
nichts, was den Moscowitern hatte Verdacht erwecken
konnen 48). Man ſahe vielmehr von beeden Theilen nichts,

E'3 als48) Dieſe Traktaten, welche beim Kobierzicky S. zor. u. f. ſtehen,
ſind in der That nur zu dem Ende geſchloſſen worden, daß die Kuſſen
dabei geſuchet, die Polen von dem falſchen Demetrius abwendig zu

machen: wiewol auch einige anderer Meinung ſind, daß ſie glauben,
wie hierunter nichts weniger als eine Liſtigkeit verborgen geweſen.

Als indeſſen der polniſche Feldherr, Stanislaus Jolkiewsky,
die ihm von den Ruſſen vorgelegten Artikel beſchworen hatte, ging
ſein Tichten und Trachten nur einzig und allein dahin, wie der
falſche Demetrius konte gezwungen werden, die auf der einen Seite
belagerte Stadt Moscow zu verlaſſen. Er verſuchte dieſes mit dem
Sapieha und deſſen Volkern: als es aber damit nicht gehen wol—
te, ging er mit ſeinem Lager durch die Stadt Moscow und ſtellte
ſich jenen entgegen, um ihnen ein Treffen zu liefern. Dieſes,
neoſt dem Verſprechen, den Soldaten ihren ruckſtändigen Sold
zu bezahlen, that endlich eine gute Wirkung und ſie gingen zu ihm
uber. Demetrius, welcher ſich drei Meilen von Mostow in ei—
nem Kloſter aufhielt, hatte kaum davon Erkundigung eingezogen,
als er uber Hals und uber Kopf mit ſeiner Gemahlin nach Kalu
ga entwich. Dem Zolkiewsky wurden die Reichskleinodien ein—
gehandiget und ihm das zaariſche Schlos eingeraumet: Zzusky
aber und ſeine Bruder wurden hierauf gefangen an ihm aus-

geliefert. Nunmehro wurden von den Ruſſen Geſandte an den
Konig in Polen abgefertiget, welche noch einige Punkte ſolten in

Richtigkeit bringen. Dieſelben waren in der That ſehr hart, und
daher kam es, daß, ob man gleich zween ganze Monate daruber

geſtritten hatte endlich beſchloſſen wurde, die Ausmachung derſel—
Jben bis auf den bevorſtehenden Reichstag zu verſchieben. Die

Ruſſen
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als Merkmale der Freundſchaft und des quten Vernehmens;

bis ſich die Polacken, mehr als 6Gooo Mann ſtark nach und
nach in die Stadt geſchlichen; und, nachdem ſie ſich der
Zugange zu dem Schloſſe bemachtiget, anfiengen, ſich in
die Hauſer der Burger einzulegen: denen ſie durch ihr un—
verſchamtes Weſen und ihre Gewaltthatigkeiten, die ſie an
ihren Weibern und Tochtern, und ſogar an ihren Heiligen,
ausubten, nach welchen ſie mit Piſtolen ſchoſſen, unertrag—
lich wurden. So daß ſich die Moscowiter, die inrer
Auffuhrung und des langen Auſſenbleibens des Grosrur?
ſten uberdrußig waren, den 24 Januarius 1611. auf dem
Platze vor dem Schloſſe verſammleten, Larmmachten, und
ſich uber die Beſchimpfungen, die ſie unauf horlich von ih—

nen erdulden muſten, beklagten. Es ſey ihnen unmög
lich, ſagten ſie, eine ſo groſſe Mentte Soldaten zu
unterhalten und zu ernahren. Jhre  Handlung
gehe zu Grunde, und man iauge ſie bis auf den
tetzten Blutstropfen aus. Jhr neuer Grosfurſt
komme nicht, und dieſes gebe thnen Anlas zu

muth
Ruſſen drungen auf die Beſchleunigung der Abreiſe des Uladis
laus nach Moscow. Daraus aber ward nichts, weil die Polen
kurz um haben wolten, daß die Ruſſen ſowol dem Uladislaus,
als auch dem Konige Sigismund die Huldiguna leiſten ſolten,
weil dieſer gar nicht geſonnen, ſeinen Prinz ſo jung von ſich zu
laffen. Daß die Potocky, welche auf des Zolkiewsky Gluck ei
ferſuchtig waren, und bei dem Konige in groſſen Anſehen ſtunden,
an dieſen verkehrten Rathſchlagen lediglich ſchuld geweſen, meldet
der aufrichtige Kobierzicky S. 337. u. f. umſtandlich. Mitler—
weile als der, vermeinte Demetrius zu Kaluga war umagebracht
worden, und dieſe Dinge noch dazu kamen, wurden die Ruſſen
anders Sinnes, und faßten einen neuen Muth, ſich der polniſchen
Herrſchaſt zu entziehen. Jhre Geſandten, die im Lager vor
Smolensko waren, lieſſen dem darin befindlichen Befehlshaber
heimlich verbieten, den Ort zu ubergeben, ob ihm gleich von
Mogcow aus dazu auſſerlich wiederholter Beſehl gegeben wurde.
Jedoch das Geheimnis blieb nicht lange verborgen. Die Ueber—
lauſer aus der Stadt, entdeckten alles, und daher wurden ſie ge—
fangen genonimen und mit dem Zaar Zusky im April 1611. nach
Polen abgefuhret.
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mnuthmaſſen, daß ihnen nichts Gutes bevorſtehe.
Sie konten nicht langer auf dieſe Art leben, und
ſahen ſieh cgezwungen, ſich der Mittel zu bedie
nen, die ihnen die Watur zu ihrer Erhaltung ge
geben 49).

Der polniſche General that alles Mogliche, ſie lzu
beſanftigen und lies ſogar einige von den Schuldigſten erem
plariſch ſtrafen 50). Allein die Moscowiter wolten damit

nicht zufrieden ſeyn. Da nun die Polacken einen allge—
meinen Aufſtand befurchteten, verdoppelten ſie ihre Wachen,
verſicherten ſich der vornehmſten Zugange der Gaſſen, und
verboten den Moscowitern, Waffen zu tragen. Dieſes
ſetzte dieſelben in eine ſolche Wuth, daß ſie ſich alle empor

ten, und ſich in Abſicht, die feindliche Macht zu zertheilen,
an unterſchiedenen Orten der Stadt verſammelten. Die
Polacken lieſſen es ihrer ſeits auch nicht dabei bewenden, daß
ſie ſich blos zu vertheidigen ſuchten, ſondern legten an vielen

Orten der Stadt Feuer an. Dieſe Stadt hat drei groſſe
teutſche Meilen in Umfange, und war vor dieſen noch
zweimal ſo gros, ehe ſie die Tartarn im Jahr 1571. in die
Aſche legten. Die Hauſer ſind von Holz gebauet, und

E 4 laſſen49) Der Patriarch Bermogenes war derjenige, welcher heimlich
in den groſſen Stadten den Saamen der Emporung ausgeſtreuet
hatte, indem er vorgegeben, daß die griechiſche Religion,
unter der Regierung des polniſchen Prinzen Uladislaus, in der
groſten Gefahr ſey. Zacharias Lippenow zog viele Volker
an ſich, und erklärgte ſich wider die Polen, unter dem Vorwand,
daß ſie den Eid verletzet, welchen Jolkiewsky im Namen des
Prinzen Uladislaus geſchworen hatte. Alerander Corvinus

Geooſiewsky fuhrete in Abweſenheit des Feldherrn Jolkiewsky
uber die Polen in Moscoro das Commando, welcher auf die,
durch den Michael Soltikoro erhaltene, Nachricht ſogleich den
patriarchen Bermogenes geſangen nehmen lies. und booo Po
lacken nahe am Schloſſe zuſammen zog: dagegen aber auch vieles
Landvolk und nicht wenige Soldaten des Lippenow nach Mos—

cow kamen.
50) Dies betraf inſonderheit einen Polacken, welcher ein Marien

bild durchſchoſſen hatte. Dieſer Frevel wurde hart beſtrafet und
der Polacke lebendig verbrannt.



72 Der falſche
laſſen ſich leicht anſtecken. Durch dieſes Mittel zwangen
die Lolacken die Moscowuter, ihren Weibern und Kin—
dern zu Hulfe zu eilen. Und da ſie ſich dieſe Unordnung zu
Nutze machten, fielen ſie die Moscowiter allenthalben
an, wo ſie ſie antrafen, und richteten ein ſolches Blutbad
unter ihnen an, daß man verſichert, es waren binnen ,dieſen
zween Tagen zweimael hundert tauſend Menſchen durch
Feuer und Schwerdt umgekommen, und alle Hauſer der

Stadt zu Grunde gerichtet worden, ausgenommen das
Schlos, welches Kremelin heiſt, und hinter dem der Pal—
laſt des Grosfurſten, die Kirchen, deren man 5oo zahlte,
und einige andere ſleinerne Gebaude. Der Schatz des
Grosfurſten wurde ſowol, als alle Kirchen und Kloſter
geplundert; woraus die Polacken eine unglaubliche Menge
Gold, Silber und Edelſteine raubten, und in ihr Land
ſchickten. Unter dieſen bedauerten die Moscowitet ein
gewiſſes mit Diamanten reich beſetztes Horn von einem
Einhorne uber alle maſſen. Man ſagt, daß die Solda—
ten dabei ſo viel Beute gemacht, daß ſich einige gefunden,
die ihre Piſtolen mit groſſen runden Perlen geladen 51).

Die Neubegierde des Leſers vollends zu vergnugen,

will ich noch ſagen, daß funfzehn Tage nach dieſer Verwu—
ſtung Zachar ias Lippenow mit einer ſchonen Armee an
kam, welche die Polacken in dem Schloſſe belagerte 5?),
in verſchiedenen Gefechten viele davon todtete, und ſie einen
Vergleich einzugehen, und das Reich zu verlaſſen, zwang 5).

Als51) Dieſe jammerliche Einaſcherung der Stadt Moscow geſchahe am
grunen Donnerſtage, den zo Marz ibi. Wegen der Anzahl der, in
dieſer Feuersbrunſt gebliebenen, Menſchen ſind die Geſchichtſchreiber

nicht einig. Man leſe davon, was Petrejus S. 34. u. f. Pia
ſecky S. z23. und Kobierzicky S. 374 aufgezeichnet haben

gD Hiervon handeln umſtandlich Kobierzʒicky S 379 Piaſecky
S. 379. und Petrejus S. ai. u. f. un

53) Von dieſer Uebergabe und wie die Polen von den Ruſſen hand
thieret und meiſtentheils ums Leben gebracht worden, ſind zu le
ſen Kobierzicky S. 441450. und Piaſecky S. 277. u. f. Nun
mehro, da es nicht mehr Zeit war, wolte der Konig Johann

Sigmund
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Als ſich nun die Moscowiter im Jahr 1613. Meiſter
„von dem ganzen Reiche ſahen, erwahlten ſie den Muichael

Födorowitz zu ihrem Groe furſten4), deſſen z2 jahrige
Regierung, denn er ſtarb den 12. Julius 1645, ſanft und
gelinde war; indem er die Zuneigung ſowol der Mosco
witer, als der Auswartigen, zu gewinnen gewuſt. Er
war der Sohn des Lodor Nititiz, welcher, wie einige
ſagen, mit dem Zunamen Friliretes hies, und ein Anver—
wandter von dem Tyrannen Jvan Baſilowitzwar. Die—
ſer Fodor verlies ſeine Gemahlin und ward ein Monch,
hernach aber, als ſein Sohn den Thron beſtieg, wurde er
zum Patriarchen erwahlt. Der Groofurſt, Alerius
Michaelowiz, der im Jahr 1664. lebte, und dazumal
ohngefehr 44 Jahr alt war, war der Sohn dieſes Mi—
chael gödorowitz. Alles, was wir erzahlet haben, waren
die traurigen Wirkungen der Hauprtbetrugerei dieſes
Schelms von einem Monche, des Griska Utropeja 55).

Sigmund nach Moscow gehen und ſeinen Sohn Uladislaus
einſetzen. Er zauderte aber wiederum ſo lange; und als er end—
lich von Smolensko aufbrach, erfuhr er die Uebergabe des
Schloſſes zu Moscor: Er ging zwar weiter, fand aber die

Ruilſſen von ſich ſehr abgeneigt. Der Winter kam auch herbei,
und ſo muſte er endlich mit der groſten Beſchwerlichkeit wieder
den Ruckweg nehmen. Der Biſchof Paul Piaſecky, welcher mit
bei dieſem Zuge geweſen, giebt uns in ſeiner Chronik S. 278.
u. f. als ein Augenzeuge, davon gute Nachricht.

54) Die Schweden gaben ſich zwar alle Muhe ihren Prinzen,
Carl Philipp, zum Zaar zu machen, weil ihn viele Kuſſen da—
zu begehret hatten. Allein ſie zauderten damit, aus mancherlei
Urſachen, gar zu lange, und er kam alſo zu ſpate, weil die Ruſ—
ſen mitlerweile im Jahr 1612. den Michael Fodorowitz zu ih
rem Zaar erwahlet hatten, welcher, nach langer Weigerung,
endlich nachgegeben und die ihm angetragene Wurde angenommen.

55) Hier muß noch bemerket werden, wie es dem vermeinten De
metrius und der Marina Gorgona erganigen. Demetrius
hatte nach ſeiner zwoten Entfernung nach Kaluga ſein Vertrauen
auf die Tartarn geſetzet. Hier geſchahe es, daß ein tartariſcher
Murza, Namens Kazimowsty, von ſeinem Sohne, wiewol
falſchlich, angeklaget wurde, als ob er zum Verrather werden
wolte. Demetrius lies hierauf den Murza in die Occa wer-—
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fen und ertranken. Ein anderer Murza, dem die Unſchuld det
Kazimowsky bekaunt war, wolte deſſen Sohn dafur den Reſt
geben, fehlete aber, weil es finſter war, die Perſon und ermor—
dete einen andern. Demetrius ließ ihn und ſeine Begleiter ge—
fangen nehmen und mit Peitſchen und Schlagen ſehr ubel hand
thieren: nahm ihn aber doch bald hernach wieder in vorige Gna
de. Dieſer, welcher uber die empfangenen Schläge nichts als
Giſt und Galle kochte, laurete nur auf eine bequeme Gelegen
heit, ſein Muthlein an dem Demetvius zu kuhlen. Er fand ſie
auch gar balb. Demetrius, der einsmals auf der Jagd war,
wurde von dieſenm Murza niedergeſchoſſen und ihm hernach der
Kopf abgehauen: worauf jener mit 2ooo. Tartarn fluchtig wur
de. Als die Nachricht von dieſem Mord nach KRaluga kam, ent
ſtund daruber eine groſſe Beſturzung. Die Coſacken ſetzten zwar
den Tartarn nach, konnten ſie aber nicht einholen. Marina
Gorgona war uber dieſen Zufall ganz untroſtlich. Sie lief mit
der groſten Wuth in Kaluga herum, ließ ihre Haare flietzen,
und bot ihre bloſſe Bruſt den Schweden dar, welche denn auf
ihr Ermahnen noch etliche hundert Tartarn, die zuruckgeblieben
waren, umbrachten. So erzahlen dieſe Begebenheit Petrejus
S. 450. und Piaſecky S. zi9. Eben der jetzo angefuhrte Petrejus
S. 453. meldet, daß Marina Gorgona nach des Demetrius To
de einen Sohn zur Welt gebohren, der auch Demetrius genen-—
uet worden. Allein Piaſecky S. 320. will fur gewiß verſichern,
daß Marina unſruchtbar, und dieſer Demetrius ein unterge—
ſchobenes Kind geweſen. Marina Gorgona machte hierauf den
Zarusky zum Vormund ihres vermeinten Prinzen Demetrius,
verheirathete ſich auch mit demſelben. Und dieſer war es, wel—

then ſie gebrauchen wolte, den Krieg tortzuſetzen, und die Lander
ſich huldigen zu laſſen. Zacharias Lippenow ging mit ihm ei—
ne genaue Verbindung ein, welche aber nach deſſen Hinrichtung
wieder hinfiel. Den Charakter dieſes Jarusky hat Kobierzicky
GS. 472. ſchon geſchildert. Jedoch das Ende von dieſen Geſchich-—
ten war folgendes. Als der neue Jaar, Michael Fodorowitz
Romanow, eingeſetzet war, lieferten ſeine Volker dem Zarusky
ein Treffen unter Jaroslow, worin derſelbe vollig geſchlagen
wurde. Er ſlohe hierauf mit der Marina Gorgona und dem
jungen Demetrius nach Aſtrachan, und gedachte von dannen
auf dem caſpiſchen Meere nach Perſien zu entkommen. Er hat
te aber die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Denn Jvan
Odiewsky, welchen der Zaar ihnen nachgeſchickt hatte, holete
ſie gar zeitig ein und fuhrete ſie naqh Moscoro. Alda wurde
Marina erdroſſelt, Zarusky geſpieſſet und der junge Demetrius
gehenket. Und damit hatte die ganze Comodie ein Ende. Man
leſe hievon den Petrejus S. 458. und Kobierzicky S. a7i.

J J Der
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Betruger Demetrius,
der vorgegebene Sohn des vorhergehenden

Griſka Utropeja,
der ſich des moskowitiſchen Reichs angemaßt.

Jm Jahr der Welt 5669. Jeſu Chriſti 1653.

xir wollen die Erzahlung der Begebenheiten und desW gers eben deſſelben Namens, von der vorherge—
v unglucklichen Endes dieſes unſchuldigen Betru—

henden Geſchichte des falſchen Demetrius, ungeachtet ſie
ſich vier und zwanzig Jahr ſpater zugetragen, nicht abſon

dern; weil er fur ſeinen Sohn gehalten ſeyn wolte. Wir
haben geſagt, daß nach dem unglucklichen Tode des Deme
trius, der ſich am 16ten May 1606. zutrug, die Gros
furſtin, ſeine Witwe, gefangen geſetzt, und ihr Frauenzim—
mer ſehr misgehandelt worden. Dieſe Prinzeßin gab ihnen,
um von dieſen ubeln Begegnungen befreiet zu bleiben, zu
verſtehen, daß ſie ſchwanger ſey. Sie machten ſich ein Ge—
wiſſen, mit ihr in dieſem Zuſtande ubel umzugehen, um
das Leben ihres Kindes zu ſchonen, und glaubten, die Staats—

klugheit erfodere, ſich ihrer Perſon und ihrer Frucht zu ver-
ſichern, damit ſie andern dergleichen Verwirrungen und
Zerruttungen ihres Staats ganzlich die Wurzeln benehmen
mochten. Sie konten es aber doch nicht ſo klug einrichten,
daß dieſe Prinzeßin, als ſie niederkam, nicht ein ander Kind,
ſtatt des ihrigen, hatte unterſchieben ſollen. Sie vertrauete

ihren Sohn einem Roſacken an, deſſen Frau auch eben
entbunden worden, und der ein vertrauter Freund eines

Popen,
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Popen, oder Prieſters des Landes war, welcher ihn taufte,
und ihm, ſeine königliche Geburt zu bezeichnen, mit einem

gewiſſen Scheidewaſſer einige Charakters kreutzweis auf
den Schultern einbeizte. Dieſer Koſacke erzog ihn als
ſein Kind und nahm ihn mit ſich in ſein Land. Die Mut—
ter des Demetrius ſtarb einige Zeit hernach, da ſie ſich zu
ihrer Zuruckreiſe nach Polen anſchickte. Ehe ſie aber
ſtarb, vertrauete ſie die Art, wie ſie ihren Sohn gerettet
hatte, einigen von ihren Kamnierjungfern. Dieſe Frauen—

zimmer hatten hernach Gelegenheit mit den Polacken zu
reden, welche vier oder funf Jahre nachher mit dem Gene—
ral Stanislaus Zolkiewsky ankamen. Der RKoſacke
ſtarb, ohne daß man weder die Zeit und den Ort, wo er ge—
ſtorben, noch wo er den Demetrius gelaſſen, hatte er—
fahren konnen. Es fugte ſich ohngefehr, daß, als er in
Sambor, einer kleinen Stadt in dem ſchwarzen Reuſ
ſen, 12 Meilen von Luvow oder Lamberg, in die Ba—
der gieng, ſeinen Leib zu reinigen, welches ohngefehr im
Jahr 1632, im 26ten Jahre ſeines Alters, geſchahe, eine
gewiſſe andere Perſon, die ſich an eben dieſem Orte befand,
die Brandmahle, oder Kennzeichen auf ſeinen Schultern
bemerkte, woruber ſie ſehr beſturzt wurde, und ſich'anfang—
lich einbildete, es muſte dieſes ein Boſewicht ſeyn, den man

wegen ſeiner Verbrechen alſo gezeichnet hatte. Sie lies
ihn mit Worten hart an, daß er ſo frech geweſen, ſich im
Bade unter ehrliche Leute zu mengen. Demetrius ſuchte
dieſem Menſchen Vorſtellungen zu thun, und ihn zu verſi—
chern, er konne ſich nicht erinnern, daß man dergleichen
Kennzeichen auf ſeinen Leib gemacht; er muſte ſie entweder,
da er auf die Welt gekommen, erhalten, oder aus dem
Leibe ſeiner Mutter mit gebracht haben. Jndeſſen waren
die Zuge leſerlich, und nicht von der Art, womit man die
Uebelthater brandmarket Das Geruchte von dieſer Be
gebenheit breitete ſich ſogleich in dieſer kleinen Stadt aus,
und kam dem Johann Nicolaus Danielonsky, Gros—
ſchatzmeiſter des Reichs, einem klugen und in Anſehen ſte—

henden
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henden Manne zu Ohren. Er verlangte dieſen gezeichne—
ten Menſchen zu ſehen, und ſchickte eine groſſe Menge Be—
diente aus, die ihn von Haus zu Hauſe ſuchen muſten. Es
ward ihnen nicht ſchwer ihn ausfundig zu machen, da die
Stadt klein war. Man fand ihn in dem allerarmſten
Gaſthofe, in einem ſehr ſchlechten Aufzuge. Er war mit
ſehr groben grunen Zeug bekleidet, welches mit Schafs—
fellen gefuttert war und trug eine elende Mutze von eben
ſolchen Fellen. Uebrigens war er ein Menſch von guten
Anſehen, und hatte ein caſtanienbraunes glatt herunter han.

gendes Haar. Er ward vor dieſen Schatzmeiſter gebracht,
welcher durch eine Art von Ahndung muthmaſſete, daß
er der Prinz Demetrius ſey, von dem ſo oft geredet wor—
den, und von welchem man nicht die geringſte Nachricht

erhalten konte. Er empfieng ihn ſehr leutſelig, unter dem
Vorwande, daß er ihn wegen der ſchimpflichen Worte ra—
chen wolte, die der andere Menſch, der ihn im Bade ange—
trofſen, und ihn fur einen Uebelthater gehalten, wider ihn
ausgeſtoſſen. Er fuhrete ihn auf die Seite, benahm ihm
alle Furcht, und verſicherte ihn, daß er ihn fur einen ehrli—
chen und ordentlichen Menſchen halte, und uberzeugt ſey,
daß die Kennzeichen, die auf ſeinen Schultern eingedruckt
waren, keine Folge der Beſtrafung irgend eines von ihm
begangenen Verbrechens ſeyn, ſondern vielmehr zu ſeinen
Vortheil ausgelegt werden muſten. Er redete ihm alſo zu,
daß er keine Schwierigkeit machen mochte, ſie ihm zu zeigen.

Demetirius machte nicht viel Umſtande ſeinem Wil.
len ein Genuge zu thun. Er machte ſein armſeliges Ober—
kleid auf und entblöſte ſeine Schultern, da es ihm ſelber
noch niemals eingefallen war, ſie im Spiegel zu betrachten.
Der Schatzmeiſter bewunderte die Geſtalt und den Eindruck

dieſer Charakter, die er doch nicht erklaren konte. Er lies
einen rußiſchen Popen kommen, der die Sprache ver—
ſtund. Dieſer Pope oder Prieſter brachte ſechs Buchſta—
ben ſehr gut heraus, deren jeder eine Sylbe machte und ſo
viel hieſſen, Demetrius der Sohn des Zaars Deme
trius. Man horte nichts als Freudengeſchrei; die Umſte—
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henden erhoben ihre Augen gen Himmel; das Geruchte
breitete ſich in der Stadt aus; man kam mit Haufen ihn
zu begruſſen, ihm die Hande zu kuſſen, und alles mogliche

Gluck zu wunſchen. Der Schatzmeiſter lies ihm ſogleich
drei ſchone Kleider machen. Die Elle Brocard zu einem
von ſeinen Oberkleidern, und noch dazu eine ſehr kleine Elle,
koſtete 40 Gulden. Er lies durch einen eigenen Curier dem
Konige von Polen Uladislaus IV. der dazumal regierte,
davon Nachricht geben. Der Konig war ſehr vergnugt,

daß dieſer Prinz gefunden worden. Er befahl ihn nach
Warſchau zu bringen, und gab ihn ein ſehr ſchones Ge—
folge. Demetrius erſchien am Hofe, und erwarb ſich an
demſelben eben ſo wohl und noch vielm̃ehr durch ſeine guten
Sitten, als durch ſein gutes Anſehen, da er etwas maje—
ſtatiſches im Geſichte hatte, Liebe und Hochachtung. Zu
eben der Zeit befand ſich der Neve des groſſen Chams
der Tartern an dieſem Hofe, welcher ſeines Leibgedings
beraubt, und bei ſeinem Oheim in Ungnade gefallen war.
Die Aehnlichkeit ihrer Unglucksfalle verurſachte, daß ſie ſehr
vertraute Freunde wurden. Der Konig liebkoſete ihnen
beeden, hatte viele Hochachtung fur ſie, und verſicherte ſie,

er liebe ſie, wie ſeine Kinder, (er ſelber hatte keine, und er
wolle ſein moglichſtes thun, ſie auf den Thron, der ihnen
zukame, zu ſetzen. Als man dioſe Neuigkeit in Moscau
erfuhr, ſchickte der Grosrurſt, Alerius Michaelowitz,
deſſen Vater Michael Födorowitz im Jahr 1613. dem
Johann Baſilowitz Zusky das Reich entriſſen hatte,
einen von ſeinen Rneſen, Namens Gabriel Pouski,
als Geſandten nach Polen, und lies den Konig erſuchen,
daß er ihm den Demetrius ausliefern mochte. Hier iſt
die Art, wie er ſich wegen der Urſach ſeiner Geiandſchaft
ausdruckte. Sire! Wenn jemals der groſſe Zaar,
mein Herr, Alerius Michaelowitz, von GOttes,
der hochgelobt iſt in der Dreifaltigkeit, Gnaden
Grosherr und Grosfurſt, Kaiſer von dem ganzen
groſſen, kleinen und weiſſen Beuſſen, Zaar oder

Kaiſer
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Kaiſer von Moscau, Kiow, Wolodimir, No
vogrod, Zaar von Caſan, Zaar von Aſtrakan,
Zaar von den Landern Siberiens, oder der mitter
nachtigen Gegenden, Herr von Pleskorw, und
Grosherzog von Litthauen, Herr von molensko,
Twer, Volhynien, Podolien, Jugaria, Per
nia, Wiatea, der Bulgarrei und andern Landern,
Grosherzog von dem tleinen Novogrod, RKaiſer
und Herr des Landes Czernichow, BRezan,
Poloczk, Roſtoro, Jaroslau, Bielazeria, Uda
ria, Obdora, Condinsk, Witepsk, Mſcislaw,
und des ganzen mitternachtigen Theiles, vaterli
cher Erbe und Nachfoleter, Herr und Kaiſer des
Landes Jveria, der Ronige der Tartaſienſer,
Gruninienſer und des Landes Carbatinien, der
Furſten der Czirkaſſen, Gowea und anderer
zu der Krone ttehorigen Erbherrſcharten und ge
gen Morgen, Abend und Miitternacht liegenden
Zander. Dieſes ſind die Titel, welche der Grosfurſt
fuhret, und die ich, ſo gut als es mir moglich geweſen iſt,
aus dem lateiniſchen uberſetzt habe, und mit denen dieſer
Geſandte dem Konige, an welchen er ſeine Rede richtete,
ſehr zur Laſt fiel. Es iſt wahr, er ſprach ſie ſehr geſchwind,
ohne einmal Athem zu holen, und gleichſam wie einen Schus
mit der Armbruſt aus.

Wenn jemals mein Raiſer die Wurkungen der
Kreundſchart des allergrosmuthigſten und herz
uichgeliebteſten Bruders, Uladislaus, von Polen
und Schweden, wie auch der Gothen und Wen
den Koniges, Grosfurſtens von Finnland, Gros
herzogs von Litthauen und Preuſſen, Herrns zu
Podorien, Maſſovien, Cujavien, Liefland und an
derer Lander, zu erwarten Uriach gehabt hat, ſo
iſt es bei der gegenwartigen Gelegenheit. Es ſind
nicht Provinzen, die man fordern will, oder die
Wiedererſtattung der Schatze, welche die Vater

Jhrer
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Jhrer polniſchen Unterthanen, wahrend der Un
ruhen, die ſich im Jahr 1606. zu der Zeit des Be
trutzers Griska, oder des fa ſchen Demetrius, des
vortgeggebenen Sohnes des Johann Baſilowiz, zu
getragen, uns entriſſen haben; es geſchieht nicht,
einige Vortheile fur die Religion, die wir beken
nen, und die wir von der orientaliſchen, und be
ſonders von der Kirche zu Jeruſalem, dem heili
gen Grte, erhalten haben, wo die Erloſung der
Menſchen durch den Cod des Meßias JEſu Chriſti,
cteſchehen iſt. Es iſt nicht die Rede von einem
Rangſtreite; es betrift nur einen Menſchen, deſſen

Beſtrafung man fordert. Aber was fur eines
Menſchen! eines nichtswurditten, eines groſſen
Betrugers, der das konigliche Blut der Kauer von
Moscau durch die Niedrigkeit ſeiner Herkunft zu
beſudeln denkt, und ſich einen Vorzug zuichreibt,
den ihm GOtt nicht gegeben. Wir haben mit
dem auſſerſten Schmerz und mit einem unerſetzli
chen Verluſt die Verwuſtungen nnd das Ungluck
empfunden, welches uns die Betrugerei des Griska
zugezotgen. So viel unſchuldig vergoſſenes Blut;
die Verbrennung einer ſo prachtigen Stadt, als
Moscau, unſere innerlichen Kriege; und ſo viel
Verwirruntten, welche durch die durchtriebene
Schelmerei dieſes Betrugers, fur deſſen Sohn ſich
dieſer austtiebt, in unſerm unglucklichen Lande
verurſacht worden; machen, daß wir fur Schrök
ken zittern, und ahnliche Verwuſtuncten befurch
ten. Die Edelmuthigkeit eines ſo gronen Roniges,Ae

H

iſt, erfordert es aue dieſes Ungluck von dem groſ
als der grosmuthigſte und ſiegreichene Uladislaus

ſen Rußland, mit dem er ſeit ianger Zeit in Lriede
gelebt hat, abzuwenden. Jſt wobl etwas ſo
chriſtliches und ſo lobliches, groſſer Konig, als

nem
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nem andern eben das thun, was wir wollen, daß
es uns tgethan werde!? Dieſes Geſetz iſt weder von
einer menſchlichen Hand geſchrieben, noch blos in
Kupfer geatzt, oder, wie das Geſetz der Xil Tafeln
bei den Römern, in Marmor gehauen: ſondern
es iſt durch das naturliche Recht in das Innerſte
der Herzen der Sterblichen eingedruckt. Einer
der gerechteſten und beruhmteſten romiſchen Kai
ſer, nemlich Alerander Severus, fuhrte es, wie
Lampridius erzahlt, ſehr oft in ſeinem Munde,
und hatte es ſogar mit groſſen Buchſtaben in ſein
Cabinet geſchrieben. Wir wunſchen, daß der
Himmel dergleichen Ungluck und Unruhe von
dem Haupte Eurer Majeſtat abwenden wolle.
Es iſt nichts neues, von einer Zeit zur andern, und
an allen Orten der Welt, ahnliche Begebenheiten,
wahrzunehmen und Betrugger aufrreten zu ſehen,
welche nichts geringeres im Sinne haben, als die
rechtmaßigen Oberherrn aus dem Wege zu rau
men, die Staaten zu Grunde zu richten, und
durch ihre Liſt, ohne nach den Verwuſtungen,
Verheerungen und dem Blutvergieſſen, das ſie
anrichten, zu fragen, Reiche und Lander zu erlan
gen; welche andere wirklich durch die Spi
tze ihres Degens mannichmal erhalten und da
durch zu dem Ausſpruche des Geſchichtſchreibers
Juſtinus: magna Regna, magna latroeinia, Gele genheit

gegeben haben. Die Beiſpiele davon, allergna
digſter König! wurden zu weitlauftig ſern. Wir

haven die Mutter dieſes Betrugers in Moscau,
welche auf die Reliquien des wahren Kreuzes, des
groſſen Heiligen, des Nicolaus, und des heiligen
George, den Eid abgelettt, daß dieſes ihr Sohn
ſey, und ſie hat ihre Ausſage durch ſehr gute Be
weiſe und Zeugen bewieſen. Jch bitte demnach
Eure Magjeſtat, zu befehlen, daß dieſer Menſch

Zzweiter Cheil. 3 dem
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dem Kaiſer von Moscau, meinem Herrn, ausge
liefert werde, und ihm dadurch zu erkennen zu ge
ben, wie ſehr Denenſelben alles, was ihm Vergnu
tzen macht, am Herzen liegt. und wie viel Antheil
Sie an alle dem nehmen, was das Wohl ſeiner
Perſon, ſeine Zufriedenheit und die Ruhe ſeiner
Staa:en antehet.

Die Mo cowiter ſind auſſerſt ungeſchickt und unwiſ—
ſend. Pouskhy ſuchte das Gegentheil zu zeigen, und hielt
ein Rede, die, wie man ſieht, noch vernunftig genug war.
Er hatte einen teutſchen Secretar, welcher ſtudirt hatte,
und ein gelehrter Mann war.

Der Konig antwortete ganz kurz auf ſein Anbringen, es
ſtehe nicht in ſeiner Macht, den Demetrius aus
zuliefern. Denn, wenn er der wahre Demetrius
ware, dem das moscowitiſche Reich zukame, ſo
hatte er keine Gewalt uber ihn, da niemand uber
einen, der ſeines gleichen iſt, zu gebiethen habe:
und wurde er ſich in dieſem Faue auſſerdem ein
Gewiſſen machen, das Werkzeug geweſen zu
ſeyn, wodurch ein ſo groſſer Prinz dem Tode, und
dem Stolze ſeines Nebenbuhlers aufueopfert wor
den. Ware aber dieſer Menſch nicht der wahre
Demetrius, den er beſchrieb, habe er ieinem Herrn
noch nichts zu Leide gethan, und ſich wegen ſei
ner Anſpruche noch nicht einmal heraus gelaſſen,
woruber wolle er ſich denn alſo beklagen? Ware
er ein Polacke, und eines Verbrechens uberwieſen,
ſo gebore das fur ſeine Richter und Obrigkeiten,
ihn dafur nach den Landesgeſetzen zu ſtrafen: ware
er aber ein Fremder, und fuhrte ein ordentliches
Leben, ſo ſey er vermoge des Rechts der Gaſtfrei
huit, und der Pflicht eines Chriſten verbunden,
ihn in ſeinen Schutz zu nehmen, da die Fremden

in dem Evangelio und von dem heiligen Paulus,
dem Apoſtel der Volker, auf eben die Art, als Wit

wen.
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wen und Waiſen, empfohlen worden. Mit ei
nem Worte, er gab ihm zu verſtehen, daß ſeine
Bitte unbillic ſey, und daß er in dieſer Sache
nichts zu horren habe. Es ſahe ſich alſo dieſer Abge—
ſandte genothiget zuruckzukehren, ohne daß er das geringſte
hatte erhalten konnen. Demetrius erlangte dadurch bei
allen Herren des Hofes ein immer groſſeres Anſehn, welche
um deſto mehr in ihrer Meinung, die ſie von ſeiner konigli—
chen Geburth hatten, befeſtiget wurden, als ſie horten, daß
der Grosfurſt in Furcht ſey, von dem Demetrius vom
Throne geſtoſſen zu werden.

Jedoch nach dem Tode des Konigs Uladislaus, wel.
cher den 2gſten May 1648. erfolgte, bekamen die Sachen
zu ſeinem Ungluck, ein ganz anderes Anſehn. Denn als
der Bruder und Nachfolger dieſes guten Konigs, nemlich
Johann Caſimir, in groſſe Kriege verwickelt ward;
und der neue Konig von Schweden Carl Guſtav ihm,
ich weis nicht, aus was vor einem alten Groll, den er wider

ſeine Perſon gefaſt, ſobald der Stillſtand der auf 25 Jahr
zwiſchen Polen und Schweden geſchloſſen worden, ver—
laufen war, den Krieg angekundigt hatte; ja ſchon mit dem
Churfurſten von Brandenburtt wirklich in ſein Land ein«
gefallen war; ſahe er ſich genöchiget, ſich die Freundſchaft
mit den Moscowiter zu unterhalten, damit er nicht alzu—
viel Feinde auf einmal auf dem Hals bekommen, und auch

wohl Beiſtand von denſelben erlangen konte. Aus dieſer
Urſach ſahe Demetrius leicht ein, daß er keine Zuflucht
und Schutz an dieſem Hofe, wie unter der Regierung ſei—
nes Bruders, des Uladislaus, weiter hoffen konte. Er
begab fich nach Reval, einer kleinen Republik, in Lief—
land, die ein Lehen von Schweden iſt. Der Magiſtrat
und die Vornehmſten erwieſen ihm viele Ehre. Weil ſie
ſich aber nicht fur machtig genung hielten, einen Krieg wi—
der den Moscowiter auszuhalten, im Fall er ſie, wenn
ſie ſich weigerten ihn auszuliefern, angreifen ſolte: ſo ba—
ten ſit ihn, anders wo eine Zuflucht zu ſuchen. Jnzwi.

F 2 ſchen
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ſchen machten ſie ihm doch ein ziemlich ſchones Geſchenk,
und lieſſen ihn auf ihre Koſten bis nach Riga, wo ein
Seehafen iſt, bringen. Dieſer arme Prinz kam nach
Schweden, und auch hier wurde er, aus eben denſelben
Staatsurſachen, auf eine hofliche Art vertrieben 16). Der
Ruhm des Herzogs von HolſteinGottorp, eines Prin
zen aus dem koniglichen Hauſe Dannemark, reizte ihn,

eine Freiſtadt bei demſelben zu ſuchen. Er ward auch an—
fangs von demſelben gut genung aufgenommen: aber es ereig
nete ſich ein ſchlimmer Umſtand, den er nicht vorher geſehen

hatte. Dieſer Furſt hatte nemilich eine Geſandtſchaft nach
Perſien und Moscau abgehen laſſen, wovon Adam
Olearius, der bei demſelben Secretar geweſen, eine Be—
ſchreibung geliefert, die in das franzoſiſche uberſetzt
worden. Die Abſicht derſelben war, wie man glaubt, fur
die Unterthanen dieſes Herzogs von Holſtein einen Handel
nach dieſen Landern zu errichten. Bruggemann, einer

von

H Dieſes falſchen Demetrius gedenket der, damals von dem Konige
in Frankreich nach Schweden geſchickte, Geſandte Chanut in
ſeinen Nachrichten 2. B. S. a70. und bemerket dabei, daß er ſich
zu Stockholm eingefunden, alwo er die Konigin Chriſtina und
das Reich Schweden um Beiſtand erſuchet; und daß der beruhm—
te ſchwediſche Reichskanzler, Axel Oxenſtiern, ihn fur keinen

Betruger, ſondern fur einen wahren Sohn des Demetrius ge
halten. Auſſer dieſen Demetrius iſt noch ein anderer zu bemer
ken, welcher in Rußland, im Jahr rörr. zum Vorſchein gekom
men, und von dem uns Peter Petrejus, von Erlaſunda in
der moscowitiſchen Chronik S. 458. u. f. gute Nachricht erthei
let. Es war derſelbe gleichfalls ein Betruger, der in Moſcor
ein gemeiner Schreiber geweſen. Er hatte etliche hundert Mann
luderliches Geſindel an ſich gezogen, und hoſte durch ſeine Liſtig—
keit, Herzhaftigkeit und Beredſamkeit das, mit den Demetrius
eingenommene, Volk gar leicht in ſeine Partei zu ziehen. Erſt
ging er nach Novogrod, von dannen nach Jawa und Jvano
grod, alwo er von unterſchiedenen Provinzien fur den wahren
Demetrius gehalten und die Huldigung ihm als Grosfurſten
geleiſtet wurde. Allein es mangelte ihm die Unterſtutzung, daher
er den ſchwediſchen Statthalter zu Narva, Scheding, bitten.

lies,
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von den beeden Abgeſandten, fuhrte ſich dabei ſo übel auf,
daß er ſich die hochſte Ungnade ſeines Herrn zuzog; denn er
lies ihn bei ſeiner Zuruckkunft den Kopf abſchlagen. Der

Aufwand den er bei dieſer Geſandſchaft machte, war auſſer—
ordentlich, und weit groſſer, als ihn der Herzog, ſein
Herr, machen zu laſſen geſonnen war: auf deſſen Namen
und Credit er von dem Grosſchatzmeiſter des Grosfurſten
eine ſehr groſſe Summe borgte, indem er ſich auf ſeine
Vollmacht verlies. Man halt dafur, daß es eine Summe
von 10oooo, andere ſagen gar, von zocooo Thalern, ge—

F 3 weſen.lies, den Konig in Schweden, Carl den neunten, zur Hulfe
zu vermogen. Der Konig, welcher gleich einen Argwohn gewann,
ſchickte den Petreius, welcher den erſten Demetrius mehr als
einmal geſehen hatte, nach Jovanogrod, und befahl ihm, daß er
auf das genaueſte erforſchen ſolte, ob dieſer der rechte ſey. Bei
des Petrejus Ankunft wurde er ſcheu und wolte ſich von ihm nicht
ſehen laſſen, indem er Unpaßlichkeit vorſchutzte, und daß er ſich
vor keinen koniglichen Abgeordneten wegen ſeines ſchlechten Auf—

zugs zeigen konte; es mochte alſo Petrejus nur mit ſeinen Rathen
in Unterhandluna treten. Petrejus erkannte hieraus aleich die
VBetrugerei. Er begnugte ſich alſo damit, daß er verlangte es
mochten Gevollmachtigte an den Konig Carl geſendet weropn.
Dies wurde zuaeſagt und nicht gehalten. Der Betruger zog hier
aüf gegen Pleskow, um ſich dieſes Platzes zu bemachtigen. Jn
deſſen als Jacob de la Gardie von Kexholm nach Novogrod
zog und in Sorgen ſtunde, daß ihm dieſer falſche Demetrius
mochte daran hinderlich fallen: ſo ſchickte er ihm den Everard
Horn mit einiger Reuterei entgegen. Kaum hatte er dieſes er—
fahren, ſo wurde ihm angſt und bange. Er ſuchte alſo ſein Heil
in der Flucht und begab ſich, mit Hinterlaſſung feiner Feldſtucke,
nach Augdow in Sicherheit. Horn ging ihm auf dem Fuſſe nach
und erſchlug ihm viele ſeiner Leute. Eben damals kamen die von

pleskow auf den Einfall, ihren eigenen Grosfurſten zu haben,
daher ruften ſie den fluchtigen Demetrius zu ſich und nahinen ihn
fur ihrem Herrn an. Vielleicht wurde er ſich haben erhalten kon—
nen, wenn ſein Betragen nicht den Einwohnern hochſtbeſchwerlich
gefallen ware. Denn er. handthierete nicht allein die Burger ſehr
übel, ſondern ſchandete auch ihre Weiber und Tochter. Daher
entſtund ein Auflauf, in welchem er wieder aus der Stadt gejagt
wurde. Man hat hernach nicht weiter gehoret, wo er hinge
kommen iſt.



g6 Der unſchuldige
weſen. Jch kan nicht ſagen, wie die Sache eigentlich be—
ſchaffen geweſen: es ſey ihm aber, wie ihm wolle, fo bekam

ein gewiſſer Johann Fanttzourne, ein Factor, oder
Commißionair, der ſich der moscowitiſchen Kaufleute
wegen in Lubeck auf hielt, Wind davon, als Demetrius
zu Gottorp war. Dieſer wuſte bei einigen Miniſtern
des Herzogs von Holſtein, die er uberredete, daß Deme
trius ein offenbarer Betruger ſey, die Sache ſo wohl zu
treiben, daß dieſer Herzog zugab, daß Demetrius ausge
liefert, und in die Hande der Leute, die von dem Grosfur—
ſten von Moscau ausdrucklich deswegen abgeſchickt waren,
ubergeben wurde, die ihn mit Gewalt am Bord und in ihr
Schiff brachten. Dieſes geſchahe unter der Bedingung,
daß der Schein oder die Handſchrift auf diejenige Summe,
die im Namen des Herzogs von Holſtein durch ſeinen Gen
ſandten es aufgenommen worden, zuruck gegeben wurde.

Quid non mortalia pectora cogis
Auri ſacra fames.

Sobald Demetrius in Moscau, obwol ſehr ſpat, an.
gekommen war, ſo ſteckte man ihm, ohne ihm Zeit zu laſ—
ſen zu reden, oder zu ſich ſelber zu kommen, einen Knebel
in den Mund, um ihm das Reden zu verwehren. Man
ſtellte ihm eine alte Frau, die, wie man ſagt, eine von de—
nen Elenden geweſen, die vor den Kirchthuren betteln, un—
ter die Augen: welcher man, wie man vorgiebt, es in den
Mund gegeben, daß ſie ihm ſeine unnaturliche Undankbar-
keit und Stolz, daß er ſie nicht fur ſeine Mutter erkennen
wolle, vorwerfen, und zu ihm ſagen muſſen; er ſolle doch
ſeinen Fehler erkennen, und ihre Betrubnis nicht noch da—
durch vergroſſern, daß ſie ihn bey ſeinem Verbrechen und
Betrugerei hartnackig muſſe ſterben ſehen. Demetrius
wendete ſein Geſicht und Augen von dieſer Frau weg, und
gab durch ſeine Gebehrden zu verſtehen, daß er auf ihre
Worte eben ſo, als auf das Ziſchen der Schlangen, hore.
Die Popen oder Prieſter, welche ebenfalls abgerichtet wa

ren,
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ron, redeten aus eben demſelben Tone mit ihm: er gab ih—
nen aber zu erkennen, daß er ſie nicht anhoren welle, ſo,

daß ſie ſich endlich, da er nur ſeine Augen und Hande gen
Himmel hob, und ſich GOtt befahl, von ihm wegbegaben,

und ihn in Ruhe lieſſen. Er ward auf einem groſſen ebenen
Platze, der vor dem Schloſſe in Moscau iſt, am letzten
Tage des 1635. Jahres, da die Erde ganz mit Schnee be—
deckt war, hingerichtet. Mon hieb ihm den Kopf und die
vier Glieder ab, die man an eben dem Orte auf hohe Stan—
gen ſteckte. Der Rumpf ſeines Korpers aber blieh auf dem

Schnee liegen, und diente den Hunden zur Speiſe.

Der polniſche Abgeſandte, der an eben dem Tage
bei dem groſſen Zaar Audienz gehabt hatte, wurde von

den Hofkutſchern, die ihn fuhren, uber eben dieſen Platz ge
fuhret, damit er die greulichen Ueberbleibſel dieſer Hinrich—
tung, nemlich die Glieder des armen Demetrius, dem
der Konig Uladislaus ſo liebreich begegnet war, ſehen
mochte; welches denn ein heimlicher Vorwurf fur das Ge—

dachtnis dieſes guten Konigs war.
Der Gefahrte in ſeinem Ungluck, der Neve des ctroſ

ſen Chams der Tartarn, der ſich mit ihm zugleich in
Polen aufhielt, hatte ein glucklicher Schickſal, und wurde
des groſſen Chams nachfolgen. Dieſer tartariſche Prinz
war ungemein unwillig auf den Konig von Polen, Jo
hann Caſimir, daß er ſeinem alteſten Bruder, dem Ko—
nige Uladislaus nicht eben ſowol in der Zuneigung, die
dieſer fur ſie beede gehabt, als in ſeiner Krone gefolget, und

den unglucklichen Demetrius auf eine ſo unanſtandige Art
verlaſſen hattee. Der Herr Bertrand de la Coſte, der
zu Paris, in der Vorſtadt St. Marceau in der Urſi

nerdgaſſe geboren worden, und den ich in Hamburtqh ge
kannt habe, wo er Oberſter von der Artillerie war, ein ſehr
redlicher und verdienſtvoller Mann, der ſehr viel gereiſet, an
dieſem Hofe gelebet, und von dem Grosfurſten auſſeror—

Fentlich werth gehalten worden, iſt ein Augenzeuge von

X 4 dem
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dem Tode dieſes Demetrius geweſen, und von ihm habe
ich dieſe Geſchichte.

Eben dieſe Perſon hat mir auch erzahlt, daß die Mos
cowiter, die dazumal der Regierung des Alexius Mi
chaelides uberdrußig geweſen, den Vorfatz gehabt, ihn
des Reichs zu berauben, und den Demetrius an ſeine
Stelle zu ſetzen. Und daß, wenn man ſeine Hinrichtung nur
zwo Stunden aufgeſthoben, oder ihn nicht gleich eine oder
zwo Stunden nach ſeiner Ankunft in Moscau getodtet hat
te, ſich das Volk wurde emporet und die Waffen ergriffen
haben, um ihn auf den Thron zu ſetzen, und den Grosfur-
ſten Alexius aus dem Wege zu raumen. Was den Font
gourne betrift, ſo iſt er, vielleicht zur Strafe fur dieſe
That, da er unſchuldig Blut auf die Schlachtbank gelie—
fert, eines elenden Todes geſtorben. Der Konig pon Po
len, Johann Caſimir hat ſeine Krone freiwillig nieder—
gelegt, und iſt als Abt von Nevers in Lrankreich ge—
ſtorben. Wir haben auch in den letzten Kriegen zwiſchen
dem römiſchen Reiche und Frankreich geſehen, daß der
Herzog von HolſteinGottorp durch ſeinen Schwager,
den Konig von Dunnemark, Chriſtian V. ſeiner Lan—
der beraubt worden.

Jch habe gleichwohl dieſen Demetrius in die Claſſe
der Betruger geſetzt, weil das Verhangnis gewollt, daß er
als ein ſolcher geſtraft worden, und der moscowitiſche
Hof ihn dafur will gehalten wiſſen; ſo daß Error eommunis
facit ius, wie wir ſchon oft von ſolchen Begebenheiten ge—
ſagt haben.

Der
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Der

falſche Tzaga-Chriſt,
Konig von Aethiopien.

Unter der Regierung Ferdinands JI.

Jm Jahr der Welt 5633. Jeſu Chriſti 1635.

ters, zu der Zeit geſtorben, als der Cardinal jo
hann Armand du Pleßis von Richelieu, der erſte
Staatsminiſter und Liebling des Koniges Ludwigs Alll,
ſich oft daſelbſt aufhielt, weil er hier ein Luſtſchlos hatte,
und es ſehr nahe bey St. Germain in Laye lag, wo es
dem Konige ſeinem Herrn ſonderlich gefiel. Sein Leichnam
ward an dieſem Orte bei des Prinzen von Portucgal ſeinem
begraben. Es gieng zu gleicher Zeit eine Grabſchrift her—
um, welche die Wahrheit ſeines furſtlichen Standes und
ſeines Vorgebens zweifelhaft machte. Dieſes gab Anlas zu
glauben, daß er ein Betruger geweſen, und dieſe Meinung
bringt mich auf den Vorſatz ſeine Geſchichte zu beſchreiben:

ohne daß ich uber die Wahrheit der Sache ſelbſt, ob er
nemlich das Urbild oder nur der Abris dieſes TCzagaChriſt,
des wahrhaften Sohns des Koniges von Aethiopien, ge
weſen, das mindeſte entſcheiden werde.

Haſſe Jacob, Konig der Habeßinier, oder von Ae
thiopien, den man am gewohnlichſten den Prieſter Jo
hann nennt, vormaliger Furſt von Naria, war ein na
turlicher Sohn des Koniges Sarſadenghel, oder, wie er

55 bei

CM vieſer Aethiopier iſt in dem Dorfe Ruel bey Pa

ris, im Jahr 1638, ohngefehr im 28. ſeines Al—
53
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bei den Habeßiniern heiſt, Sartadinghil 5), mit dem
Beinamen Malac Seqcuet 8), welcher 33 Jahr regier—
te, und im Jahr 1596 ſtarb. Er hatte zween Bruder, von
welchen ein jeder rechtmaßige Kinder hatte. Jacob bo—
hielt, ob er gleich unehelich gebohren war, dennoch den Vob
zug fur ihnen; indem er die Verordnung, den letzten Wil—
len, die Schatze und Freunde ſeines Vaters zu ſeinem Vor—
theile anzuwenden und ſich mit Ausſchlieſſimg ihrer auf den
Thron zu ſchwingen wuſte. Einige Weltbeſchreiber geben

in ihren Schriften vor, daß dieſer Furſt das weitlauftiaſte
Land unter ſeiner Bothmaßigkeit habe, und zwei und vier»
zig Konigreiche behrrrſche. Er blieb ſieben Jahre lang in
einem ziemlich ruhigen Beſitz ſeines Reichs 59): bis er ſich

die

7) Dieſer Name iſt unrichtig. Er heiſſet bei den Babeßiniern

SerzaDenghel.g) Auch dieſer Name iſt unrichtig. Er mus heiſſen MalacSag
hed. S. des D. Joh. Zenr. Michaelis Leben Peter Beys
lings S. 15.

59) Der Konig SerzaDenghel hatte dieſen Jacob, welcher im
Jahr 1589. geboren war, an ſeinen Hof genommen und ihn alda
nicht anders als ſeinen Kronprinzen erziehen laſſen. Er befahl
ihn auch, als ſeinem ungezweifelten Nachfolger im Reich, ſeiner

Gemahlin und den Voruehmen des Hofes, ſonderlich ſeinen beeden

Schwiegerſohnen, den Ras Athanaſius und CaflaWahed, wel
che die Vornehniſten im Lande waren. Als er aber ſein Lebens—
ende vermerkte, beſann er ſich eines andern. Dann es kam ihm
in das Gemuthe, daß es wider die Landesgeſetze ſey, einem un

achten Sohne den Thron zu uberlaſſen. Nachſtdem zog er in Er—
waguna, daß ſeines Bruders Leſanax Sohne dadurch gros
Unrecht wiederfahren wurde, wenn das Reich an einen Ba—
ſtard kommen ſolte. Daher lies er ſeine Rathe kommen, und
machte ihnen ſeinen letzten Willen kund, mit dem ernſtlichen Be—
ſehl, demſelben in allen nachzukommen.. Er ſtarb hierauf im Jahr
1596. Niemand verdrvos dieſe Veranderung mehr als des Koniges
beede Schwiegerſohne, welcht auf dieſe Art ſich von der Regierung,

die ſie als Bormunder zu fuhren gedacht, ausgeſchloſſen ſahen.
Daher beſchloſſen ſie, mit Beiſtand der verwitweten Konigin, ihrer
Schwiegermutter, davon abzugehen, und den von dem Konige
ernannten rerhten Thronfolger in fichere Verwahrung bringen zu

laſfen.
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laſſen. Daher verheeleten ſie auch des Koniges Tod einige Zeit
und ſo lange, bis ſie ſich des rechten Erbens bemachtiget hatten.
Dieſen ſchickten ſie unter einer ſtarken Wache in weit entlegene
unerſteigliche Gebirge, deren ſich die Zabeßinier, anſtatt der
Schloſſer, bedienen, und lieſſen ihn alda unter genauer Aufſicht
verwahren. Jndeſſen dauerte ihr Regiment fort bis zum Jahr
1604. in welchem der junge Konig Jacob in ſein vierzehentes
Jahr ging. Denn jetzo wolte er ſelbſt regieren, widerſetzte ſich
der koniglichen Witwe und den Vormundern auf mannigfaltigt
Art dergeſtalt, daß einer des andern uberdruig wurde. Daher
beſchloſſen ſie, den rechtmaßigen Erben, der Zadenghel hies, auf
den Thron zu ſetzen, und thaten dieſes im Jahr 1604. gegen das
Ende des Auguſtmonates mit ſolcher Eilfertigkeit, daß der Konig

Bedienten nahm. Er wurde aber erwiſchet und vor den Konig

ins Lager gebracht. Dieſer war ſo grosmuthig und gutig, daß er
ihm, wider die Meinung etlicher ſeiner Rathe, weder Naſen noch

Ohren (wie in dergleichen Fall ehemals geſchehen) abſchneiden lies,
ſondern ihn unverletzt in das weit entlegene Konigreich Enarea
verwies und ihn der Aufſicht des Statthalters anvertrauete. Al—
lein der Konig Zadenghel wurde in einem Treffen mit den Auf—
ruhrern, welche ſich, aus Furcht fur der Einfuhrung des catholi
ſchen Glaubens, emporet, im Jahr 1604. in einem Treſfen er
ſchlagen. Nun kam Susneus aus dem Lande der Galler und
machte als nachſter Erbe auf die Krone einen Anſpruch. Denn
ſein Vater, Baſilides, war ein Enkel des Koniges David, ſonſt
EtanaDenghel genannt, mithin allerdings der rechtmaßige
Kronerbe. Nun war noch der im Elend befindliche Jacob, mit
dem es einige Groſſen, und inſonderheit ein unruhiger Kopf,
Namens Zaslaſeè, hielten. Ob dieſer nun gleich ſich endlich ge:
nothiget ſahe, dem Susneus die Huldigung zu leiſten: ſo fiel er
doch ſogleich wieder von ihm ab, als ſich ein Gerucht ausbreitete,
daß der Konig Jacob nicht mehr weit entfernet ware. Dieſer
kam auch an und es fiel ihm viel Volk zu, dergeſtalt, daß Sus
neus, welchem Jacob vergeblich einen Vergleich angeboten hatte,
fich mit ſeinen Leuten in das Gebirge zog. Im Jahr 16o6. erſahe
er die Gelegenheit, den Zaslaſe zu uberfallen, und auf das Haupt
zu ſchlagen. Dadurch geriethe dieſer Feldherr bei dem Konige in
Ungnade, und dieſe machte, daß er nunmehro die Partei des
Susneus erwahlete. Jacob, der da vermuthete, daß dieſem
Beiſpiele noch mehrere folgen durften, wagete alſo mit dem Sus—
neus eine Schlacht. Ob er aber dieſem gleich an Volt ſehr uber—

legen war, ſo buſfe er dennoch ein und verlor das Leben. Da man
ihn
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die Romiſchcatholiſchen 60) auszurotten vornahm.
Denn damals bedienete einer von ſeinen leiblichen Vet—
tern, Namens Susneus, der es mit den Catholiken hielt,
und auf das Reich Anſpruch machte, ſich dieſer Gelegenheit,
und ergrif unter dem Vorwande, ihre Religion zu beſchutzen,

die Waffen wider ihn. Dieſer Krieg dauerte bis in das
Jahr 1628, da der Kaiſer Jacob in einem Treffen durch
einen Pfeil verwundet ward, woran er einige Tage hernach
in einer von ſeinen Feſtungen ſtarb sr). Er hinterließ, als

er

ihn nachhero unter den Todten nicht finden konnen, ſo hat dieſer
Umſtand einem Betruger Gelegenheit gegeben, ſeine Perſon zu
ſpielen. Dies ſind weit ſicherere Nachrichten als diejenigen, wel—
che der Verfaſſer liefert. Jch habe dieſelben aus Ludolfs hi
ſtoriſchen Schaububne B. 1. G. 4d. 87. 117. u. f. 145. u. f.
177. u. f. 207. 229. gezogen, weil dieſer Schrittſteller bekannter—
maſſen eine groſſe Starke in den habeßiniſchen Geſchichten gehabt,
wie deſſen athiopiſche Geſthichte, weiche hiermit zu vergleichen,
ausweiſet.

60o) Die catholiſche Religion war in Zabeßinien dadurch bekannt
worden, daß man den Konig in Portugall, Johann den dritten,
um einige Hulfe angeſprochen hatte. Der Konig ſchickte im Jahr
1541. den Chriſtoph Gamaus mit etwa 450 Musquetiers dayin,
welche den Habeßiniern kraftigen und tapfern Beiſtand gegen die
Adelenſer und Galler leiſteten. Diejenigen, welche ubrig ge—
blieben waren, lieſſen ſich im Lande nieder und ubeten unter der
Regierung des Koniges Claudius, unter ihrem Biſchof, Andreas
Oviedo, ihren Gottesdienſt ungehindert. Der Bruder und
Nachfolger des Claudius, Minas, oder Admas Saghed, krankte
zwar dieſe Freiheit nicht wenig, ſie wurde doch aber nicht ganz

lich aufgehoben. Denn nbei der Ankunft des Patriarchen, Al
phonſus Mendez, im Jahr 1625. waren noch r40o ſtreitbare
Manner von den Nachkommen der Portugieſen in habeßinien
vorhanden. Der Konig Susneus bekannte ſich endlich im Jahr
1622. offentlich zu der catholiſchen Religion. Was hernach dar
uber vor Unruhen entſtanden und wie ubel es deswegen den ro
miſchcatholiſchen Geiſtlichen ergangen, davon handelt ſehr um
ſtandlich D. Michaelis im Leben Peter Heylings 9. 1182.

ði) Hier begehet der Verfaſſer nicht allein einen groſſen Fehler in
der Zeitrechnung, ſondern erzahlet auch eine Begebenheit, die ſich

niemals zugetragen hat. Das Treffen zwiſchen. dem Susneus
und
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er mit Tode abging, zween Sohne, den Cosmas von acht
zehn, und den Tzaga-Chriſt, das heiſt der Schatz Chri
ſti, von ohngefehr ſechzehn Jahren, und dieſer letztere iſt
es, der zu dieſer Erzahlung Gelegenheit giebt. Sie waren
dazumal alle beede auf der Jnſel Meroe in der Stadt Aich,
wo man die Kinder des Prieſters Johann gemeiniglich
erziehet. Als die Kaiſerin Nazarena, ihre Mutter, das
Unglück ſahe, welches ihr Haus durch den Tod des Kaiſers
Jacob, ihres Gemahls, betroffen, und wahrnahm, daß
der neue Kaiſer Susneus wdalle diejenigen, die auf ſeiner
Seite geweſen, umbringen lies, ſchickte ſte ſchleunig zu den
beeden Prinzen, ihren Sohnen, und lies ihnen von dem To—
de des Kaiſers, ihres Vaters, Nachricht geben, mit dem

Befehl,

und Jacob, in welchem der letztere erſchlagen wurde, fiel vor den
10 Marz 1607. und nicht im Jahr 1628. Nun meldete ſich zwar
ein Menſch, welcher dem erſchlagenen Jacob in etwas ahnlich

ſahe, und ſich fur denſelben ausgab, auch einen Anhang bekam:
allein dieſer Vorfall geſchahe im Jahr 16o8. Dieſer Betruger

hielte ſich in Tigra bei der Stadt Dobarua auf, alwo er ein
iiemlich Volk an ſich zog. Der Statthalter dieſer Provinz aber

ruckte ihm entgegen und ob er gleich ſchwacher war, ſchlug er ihn
dennoch aus dem Felde und jagte ihn in das Gebirge. Der Konig
Susneus hatte ihn gern in ſeine Gewalt gehabt: allein er konte,

aller angewandten Muhe ungeachtet, ſeiner nicht habhaft werden.
Denn er hatte alle ſein Volk von ſich gelaſſen und nur vier Diener

und etliche Ziegen bei ſich behalten, mit deren Milch er ſich und
ſeine Gefahrten zu ernahren gedachte. Als er endlich wieder etwa
Gs6GooMann an ſich gezogen, und der Konig Susneus dem Statt

halter von Tigra uberlaſſen hatte, wie er ihn aus ſeinem Aufent-
halt locken konte: ſo geſchahe es, daß der Betruger ſich nach dem
Gebirge Bora zog. Alda wohneten zween vornehme von Abdel,

die des erſchlagenen Koniges Jacobs Blutsfreunde von Seiten
ſeiner Mutter waren und ihm anfanglich geglaubet, auch Beiſtand

verſprochen hatten. Als ſie ihn aber ſahen, entdeckten ſie gleich
den Betrug, beſetzten dahero alle Berge und Paſſe, ſchlugen ſeins

Leute nach und nach todt, und erwiſchten ihn endlich ſelbſt. Denn
als er eben durch einen groſſen Wald entfliehen wolte, bemachtig
ten ſie ſich deſſelben und ſchlugen ihn den Kopf ab. Man leſe

hiervon Ludolft hiſtoriſche Schaubuhne B. 1. G. 257
ind 293.
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Befehl, die Jnſel Meroe ungeſaumt zu verlaſſen, und zu
einem getreuen Furſten und Freunde ihres verſtorbenen Va—

ters zu fliehen. Jn dieſer Abſicht ſchickte ſie ihnen eine
Menge Gold und Edelſteine, damit ſie alles, was zu ihrer
Flucht nothig, anſchaffen, und nebſt ihren guten Freunden
einige Truppen zuſammen bringen konten, um den Tod
ihres Vaters zu rachen und ihr vaterliches Erbe zu behaup
ten. Der alteſte Prinz Cosmas wendete ſich gegen Mit—.
tag. Wir wollen ihn das Vorgeburge der guten Hofnung
erreichen laſſen, und uns damit begnugen, daß wir die Reiſe
und Begebenheiten des TzattaChriſt beſchreiben.

Dieſer Prinz nahm von ohngefehr funf hundert Leuten
begleitet, ſeinen Weg gegen Mitternacht, gerade auf das
Konigreich Sanar zu, welches ſein vaterliches Erbtheil
war, und gieng durch das Konigreich Fungi, wo dazumal
ein heidniſcher Konig, Namens Orbat, der ein Vaſall des
Prieſters Johann 62) war, regierte. Dieſer Konig em.
pfing und bewirthete den Prinz TzagaChriſt einige Monate
auf das prachtigſte; bis daß, da er den Vorſatz gefaßt, ihm
ſeine Tochter zur Ehe zu geben, und ihm in dem Kriege wi.
der den Susneus ſeinen Beiſtand verſprochen, derſelbe
ſeinen Antrag ausſchlug, weil dieſe Prinzeßin eine Heidin
war. Da dieſe abſchlagige Antwort den Orbat verdros,

unbd er ſich auſſerdem fur dem neuen Kaiſer furchtete, weil
er ihm eine Zuflucht an ſeinem Hofe verſtattet, und Hulfe
verſprochen; behielt er ihn als einen Gefangenen bei ſich,
und fertigte zu gleicher Zeit einen Curier an den Susneus
ab, und meldete ihm, daß TzagaChriſt in Verhaft ge
nommen ſey; weil er Anſchlage mache, das Reich wieder zu
erobern, und ſchon mit einem Jurſten und Vicekonige des
Orbat ein Bundnis errichtet habe. Unterdeſſen lies dieſer

Konig
q¶2) Ditſe Benennung iſt ein Jrrthum, welchen unſer Verfaſſer
mit vielen andern gemein hat. Der habeßinüche Beherrſa er

heiſſet der groſſe ZTegus, oder auch Neguſa Nagtſt Zaitheiop id,
der Zonig der Konige von Aethiopien. S. Michaelis
Leben Peter Beylings h. 7. S. 12.
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Konig Orbat ohne die Befehle des Kaiſers Susneus zu
erwarten, dem Prinz Tzatza-Chriſt den Werth von 400000
Zechinen auszahlen. Hatte er dieſe Summe nach Euro
pa bringen konnen, und in der Stille leben wollen, ſo wur—
de er glucklich genug geweſen ſeyn.

Unterdeſſen ſchickte der Kaiſer Susneus, um ſich des
TzagaChriſts zu verſichern, eine Compagnie der Herzhaſte
ſten von ſeiner Leibwache zu dem Konige Orbat, welche den
Prinzen von ihm abholen ſolten: Unter dieſen Reutern, die
nach Fungi kamen, um ſich ſeiner Perſon zu bemachtigen,
war ein venetianiſcher Edelmann, Namens Lombard,
der im funfzehenten Jahre ſeines Alters ſeine Religion ver—
laugnet hatte, und dieſen unglucklichen Prinz ganz eigentlich

kannte, weil er ſich auf der Inſel Meroe, mit dem Soh—
ne des Baſcha von Gros Cairo, welcher die beeden Prin.
zen Kosmas und TzagaChriſt oft beſuchte, einige Zeit
aufgehalten. Aus dieſer Urſache war Susneus auf den
Einfall gekommen, dieſem venetianiſchen Renegaten zu

befehlen, daß er mit dieſer Compagnie von der Leibwache zu
ihm gehen ſolle. Allein dieſer Renegat Lombard, der im
Herzen noch immer ein guter Chriſt, und von dem Ungluck
des Tzaga geruhrt war, fertigte, ohne ſich das geringſte
merken zu laſſen, einen coptiſchen Chriſten ab, und gab
ihm von dem Anſchlage, den man wider ſeine Perſon ge—
macht, Nachricht; unterdeſſen ſchob er die Vollſtreckung ſei
nes ihm aufgetragenen Befehls, zween ganze Tage auf, und
lies dadurch dem armen Prinzen Zeit, ſich naß Suaquen
in Sicherheit zu begeben. Dieſer Ort gehoret unter die
Bothmaßigkeit des Gros Turken, und ward dazumal
von einem Baſcha regieret, von dem er ſich Hulfe und Bei

ſtand verſprach; damit er durch die Wuſten von Arabien
reiſen und der Gefahr wegen der Araber entgehen konte,
welche in ſo groſſer Menge nahe bei dieſen Gegenden waren,
daß ſich Czaga gezwungen ſahe, wieder zuruck nach Fungi
zu gehen, daraus diejenigen, die Susneus abgeſchickt,
lich ſchon wieder wegbegeben hatten. Der Konig Orbat

vere
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verſtattete ihm den Durchzug, und gab ihm ſicher Geleite,
daß er durch ſeine Lander reiſen konte; in welchen er ſich,
ehe er ſie verlies, mit allen nothigen Sachen verſehen muß—
te, damit er durch die groſſe Wuſte des ſandigten Arabiens
gehen, und ſich nach Ectvpten begeben konte.

Hier verlieſſen ihn alle ſeine Leute, bis auf funfzig, aus
Furcht, ſie mochten an den Strapazen und aus Mangel an
Lebensmitteln, den man bei einer Reiſe durch dieſe erſchrock—

lichen Wuſteneien auszuſtehen hat, ſterben muſſen. Jndem
er nun alſo nicht mehr als dieſe funfzig Perſonen bei ſich
hatte, befanden ſie ſich, nach einer Reiſe von einigen Tagen,
in einer Gegend, wo ein machtiger arabiſcher FJurſt re—
gierte, welcher den groſten und beſten Theil der Bagage
des TzattaChriſt raubte; der ſich aber dem ungeachtet
nicht abſchrecken lies weiter zu gehen, und wiederum durch

eine zwote Wuſte von mehr als achtzig Meilen zu ziehen.
Kaum war er aus dieſer heraus, ſo kamen ſie ſchon in eine
andere, die nicht weniger lang und verdruslich, als die vo—
rigen, war. Algs ſie in derſelben groſſen Mangel an Waſ—
ſer litten, trug es ſich zu, daß ſie eine Ciſterne antrafen.
Da ſie ſich nun derſelben nahern, und Waſſer ſchopfen wol.
ten, fiel dieſelbe ein, und brachen die Breter unter ihren
Fuſſen entzwei; wobei funfzehn von den Leuten des Prinzen
Tzatcta erſaufen muſten. Nichts deſtoweniger ſetzte er,
ohne den Muth ſinken zu laſſen, ſeinen Weg nach Egyp
ten fort, wo er wenige Tage nachher ankam, und ſich drei
Monate in der Stadt Corigia auf hielt. Darauf nahm
er ſeinen, Weg durch Gros-Cairo, wo ihn alle kopti
ſche Chriſten, ſowol Prieſter als Weltliche, als einen
Prinz von ihrer Sekte, und als den Sohn eines Kaiſers,
der, um ihre Religion zu beſchutzen, das Leben und das
Reich eingebuſſet, uberaus wohl aufnahmen. Das Ge—
ruchte von der Ankunft des TzagaChriſt kam bis zu den
Baſcha, der in dieſer groſſen Stadt und in ganz Egvp
ten zu gebiethen hatte: welcher dieſen Prinz in ſein Schlos
kommen lies, und ihn einige Tage mit aller erſinnlichen Hoflich

keit bewirthete. Nach
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Nachdem er ein wenig ausgeruhet, machte er ſich nur

mit funfzehn von ſeinen Bedienten wieder auf den Weg.

Die andern, die entweder mude oder krank waren, blieben
bei den Roptiten zu Gros-Cairo. Es vereinigten ſich
acht Barfuſſermonche, welche Mißionarien in dem Ko—
nigreiche Egypten waren, mit dem TzattaChriſt, um
in ſeiner Geſellſchaft durch die Wuſte zu reiſen, und unter—
hielten ſich beſtandig mit dieſem Prinzen von den Urſachen
zu ſeiner Reiſe und von den Begebenheiten, die er gehabt,
bis er nach Cairo gekommen; wo ſie ſelbſt alles, was vor—
gegangen, init angeſehen hatten. Sie kamen endlich im
Jahr 1632. zu Anfang der Faſten in Jeruſalem an.

Der Prinz nahm mit allen ſeinen Leuten, die ihm viel
Ehre erwieſen, da ihm unter andern drei kniend aufwarte—

en, ſeine Wohnung bei den habeßiniſchen Monchen.
Die mehreſten unter ihnen waren groſſe ſchwarze und braun—

iche Leute. Sie trugen ein blaues baumwollenes Hemde,
ind hatten ein Stuck gelben Berkan, welches ſechs oder
icht Ellen lang und zwo Ellen breit war, um ſich herum,
ind Turbans von bunten ſeidenen Zeuge. Jn dieſem Auf—
uge ſtattete er bei dem Baſcha von Jeruſalem ſeinen Be
uch ab. Darauf wohnte er, die ganze Marterwoche uber,
een Ceremonien bei, welche die Chriſten in der Kirche des

eiligen Grabes beobachten. Den heiligen Abend fand er
ich nebſt allen ubrigen koptiſchen Chriſten, unter welchen
r der vornehmſte war, ein, um die Ceremonien mit dem
Feuer anzuſehen, von welchem er bisher geglaubt hatte,
aß es von Himmel herab komme. Algs er aber geſehen,
pas vorgieng, und ihm ein athiopiſcher Prieſter, aus
khrerbietung gegen ihn, entdeckt hatte, wie die Sache ge—

nacht wurde; empfand er einen ſehr heftigen Trieb die Jrr—
humer der Habeßinier zu verlaſſen: und dies um ſo viel
nehr, da er ſahe, daß die Prieſter und Monche von dem
garfuſſerorden dieſem untergeſchobenen Feuer keinen
hlauben geben wolten. Er ſaſte den Entſchlus die Wahr—
eit zu erforſchen; gieng deshalb zu dem Guardian der

Zweiter Theil. G Bar
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Barfuſſer, die ſich zu Jeruſalem befinden; und legit
demſelben vermittelſt eines Dollmetſchers, verſchiedene Fra—
gen vor, um ſich in den Geheimniſſen der romiſchen Re—

ligion zu unterrichten. Denn ob ſchon dieſer junge Prinz
nur die athiopiſche Sprache und etwas weniges von dem
arabiſchen und perſiſchen verſtund, ſo war er doch in
der heiligen Schrift, die er beſtandig las, ſehr wohl erfah—
ren. Er hatte auch acht oder zehen Bucher in athiopio
ſcher Sprache bei ſich, die, wie man ihn hernach uberzeugte,

nichts, als irrige Auslegungen der Gottesgelehrten von ſei—
ner Secte, enthielten. Er ſagte hierauf: Jch glaube
feſt, daß der Kaiſer mein Vater darum das Leben
und das Reich verloren, weil er die europauiſchen
catholiſchen Chriſten in ſeinem Lande ausrotten,
und die Meinungen der Koptiten und Abyßinier
unterſtutzen wollen. Er. bat zugleich dem Pater Guar
dian ihn in die Gemeinſchaft ſeiner Kirche aufzunehmen;
welches ihm aber fur jezt ſowol wegen ſeines hohen Stan
des, als auch wegen der Beſorgnis, abgeſchlagen wurde,
es mochten der Cadi oder der Baſcha von Jeruſalem da
her Gelegenheit nehmen, nicht nur ihm, ſondern auch zu—
gleich ſeinetwegen den Monchen ubel zu begegnen. Das
war die Urſache, warum ihn dieſe guten Vater zu der Ent-
ſchlieſſung brachten, mit ſeinen Bedienten Jeruſalem heim
lich zu verlaſſen. Es waren aber nicht mehr als drei dar—
unter, die ihn begleiten wolten. Die andern waren ſo ab—
gemattet und in einem ſo ſchlechten Zuſtande, daß ſie mit
den h beßiniſchen Monchen und andern Pilgrimmen nicht
aus der heiligen Stadt gehen wolten; weil ſie befurchteten,
ihr Prinz mochte ſie nach Europa fuhren, und uberdem
muthmaſten, daß er ein Catholicke werden wolle. Als
der Tag feſtgeſetzt war, brachte man ihn beim Thorſchlus
mit dreien von ſeinen Bedienten und acht Monchen, aus

der Stadt. Dieſe begleiteten ihn nach Nazareth, wo
ſie ſich in aller Freiheit befanden, weil dieſer Ort zu dem
Gebiethe des Emir gechraddin gehorte. Sie langten

daſelbſt
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daſelbſt am zweiten Donnerſtage nach Oſtern im Jahr 1632,
an; und der Prinz blieb von dieſer Zeit an bis in den
Monat September da. Wahrend dieſer Zeit lehrte man
ihn italianiſch reden, leſen und ſchreiben, und ein wenig
franzoſiſch. Als er ſieben oder acht Tage in dem Kloſter
zu Nazareth geweſen war, kam ein armeniſcher Bi—
ſchof mit 12 bis 15 Geiſtlichen und zo Pilgrinimen, die
das Oſterfeſt in Jeruſalem gefeiert hatten, dahin, und
wolten wieder nach Armenien zuruck kehren. Da ihn der
Prinz Tzaga in der Kirche zu Nazareth antraf, gab er
ihm verdrusliche Reden anzuhoren: Verfuhrer und Be
truger des Volks, ſagte er zu ihm, kanſt du die
Kuhnheit haben, in dieſes heilige Haus zu kom
men? befurchteſt du nicht, daß ſich die Erde
aurthue Adich wegen der Verbrechen, die du be
geheſt, zu verſchlingen? Es iſt Dir noch nicht ge
nug, dieſe einfaltige Leute tauſend Jrrthumer zu
lehren; du uberredeſt ſie noch zu glauben, daß
das heilige Feuer, welches ein Prieſter von meiner
Nation mit einem Scbiesrohre gemacht hat, von
Himmel geſandt werde, und entweiheſt auf
dieſe Weune das heilige Grab des Sohnes GOttes.
Nachdem er das geſagt, vefahl er ihm, die Kirche und das

Kloſter zu verlaſſen. Dieſer Biſchof wurde, als er ſich
von dem jungen Prinz mit einer ſolchen Freimuthigkeit an—
geredet ſahe, in ein ſolches Schrecken geſetzt, daß er ihm
nicht ein einziges Wort antworten konte. Er gieng aber zu
ſeinen Bedienten, und beklagte ſich gegen ſie uber den
Schimpf, den er von ihrem Herrn erdulden muſſen,jund daß
derſelbe öffentlich geſagt, das heilige Feuer werde mit einem

Schiesrohre gemacht. Hiervon nahm der Biſchof Gelegen—
heit ihnen zu ſagen, ihr Prinz ſey Willens, nach Europa
zu gehen und die romiſchcatholiſche Religion anzuneh—
men. Er machte ihnen weis, Europa ſey ein kaltes Land,
wo zu aller Jahreszeit Eis und Schnee ware, und diejeni-
gen, die aus warmen Gegenden dahin kamen, ploßzlich ſtur.

G 4 ben.
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ben. Man finde auſſerdem auf der See eine Menge See—
rauber, welche alle Beſchnittene, die ſie antrafen, zu Scla—
ven machten, und auf die Galeren brachten.

Da dieſe armen Leute dergleichen Nachrichten horten,
wurden ſie ungemein niehergeſchlagen und verzagt, beſon—
ders aber deswegen, weil man ihnen ſagte, daß ſie, wenn

ſie ihn begleiteten, Gefahr liefen, zu Galerenſclaven ge—
macht zu werden. Dieſer Biſchof drohete ihnen uberdem,
ſie, wenn ſie ihrem Herrn folgen wurden, in den Bann zu
thun, welches ihnen eine ſolche Furcht einjagte, daß ſie ſich
ihn zu verlaſſen entſchloſſen, im Fall er uber das Meer in
das Land der Franken gehen wolle. Sie eroſneten ihm
ihren Vorſatz, daß ſie nemlich nicht zugeben wurden, daß

er uber die See gienge, weil ſie alsdenn fur Kalte ſterben
muſten; konten ſie ihn aber nicht davon abhalten, ſo wurden

Sſie ihn verlaſſen. ie ihrer Seits wolten ſich nicht in die
Gefahr begeben, zu Sclaven gemacht zu werden; und was
dergleichen Reden mehr waren. Darauf fieng der arme
Prinz an zu weinen, und fuhrte ihnen zu Gemuthe, daß ihre
Pflicht es erfordere, ihn, da er ſo weit von ſeinem Lande ent
fernt, nicht zu verlaſſen. Er ſtellete ihnen vor, daß ihm oh
nedem ſchon von ſo vielen Perſonen, die. mit ihm aus ſeinem
Vaterlande gegangen nicht mehr als ſie drei, ubrig geblie—

ben, die ihm unter allen am getreueſten geweſen. Wie?
ſagte er, wollet ihr mich aus Furcht in die Sclave
rei zu gerathen, oder fur Kalte zu ſterben, verlaſ
ſen; da ich, der ich euer Herr bin, eben ſo wenig, als
ihr, davon frei ſeyn wurde? wurde es denn nicht
beſſer fur uns ſeyn, Sclaven zu werden, oder un
ter rechtſchaffenen Leuten zu ſterben, als in dieſen
Gegenden zu leben, wo uns die Muhammedaner ſo
oft beraubt, und wir nichts weiter zu erwarten
haben, als, daß ſie uns gefangen nehmen und jam
merlich umbrinuen? Jch fur meine Perſon will
gerne mit euch ſterben, da ihr allein bezeugen kön
net, wer ich bin. Der elendeſte Zuſtand eines

Men
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Menſchen iſt dieſer, wenn er in ſeiner Trubſal al
lein ſeyon mus. Sotjar die Thiere empfinden, ich
weis nicht was, vor ein Vercinugen, wenn ſie bei
andern ihrer Art ſeyn konnen. Vielleicht wollet
ihr euch deshalb von mir abſondern, weil ich mich
in der Fremde befinde, und meiner Lander und al
ler Bequemlichkeiten des Lebens beraubt bin.
Was mich betrift,  ſo vertraue ich auf GOtt, und
glaube, daß er mich nicht verlaſſen werde. Unter—
deſſen, daß er redete, zerfloſſen ſeine Bedienten, die ſich in
der tieſſten Traurigkeit befanden, in Thranen. Allein der
armeniſche Biſchof lag ihnen von Zeit zu Zeit in den Oh
ren, und ſagte es ihnen beſtandig vor, ſie mochten ihn reiſen
und einen Catholiken werden laſſen; ſie hingegen ſolten,
wenn ſie zu den Armenianern treten wolten, an keiner
Sache Mangel leiden, und keiner Gefahr der Sclaverei

ausgeſetzt ſeyn. Als endlich der arme Prinz ſahe, daß ſeine
Diener feſt entſchloffen waren, nicht uber die See zu gehen,

und daß ſie bei allen ſeinen Bitten unbeweglich blieben, ſagte
er zu ihnen: Jch weis daß mich GOtt nicht verlaſ
ſen, euch aber wegen eurer Undankbarkeit ſtrafen
wird. Er gab ihnen hierauf von ſeinem Reiſegerathe,
was ſie nothig hatten, und ſie giengen den folgenden Tag
hernach mit dem armeniſchen Biſchof nach Aleppo; wo

ſie kaum angekommen waren, als ſogleich zweene von ihnen

ſtarben. Der dritte kehrete nach Jeruſalem zuruck, und
gieng in ein Kloſter. Auf dieſe Art blieb der Prinz Tza
gaChriſt nach gerade ganz allein.

Nachdem ſie abgereiſet waren, ging er in die Kirche,
weinte auf das bitterlichſte, und war ganz untroſtbar. Er
horte nicht auf zu ſeufzen, und ſagte beſtandig: ich bin
allein, ich bin allein. GOtt ſey gelobt! Wenige
Tage darnach erhielt der Vater Jacob von Vendosme,
ein Barfuſſer, welcher dazumal Guardian des Kloſters
zu Nazareth war, einen Brief von dem Vater Paulus
von Lande, dem Haupte der Mißionarien im Konigreiche
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Ecgopten; welcher eben zu GrosCairo geweſen, als
man den Prinz Tzaga daſelbſt mit ſo vielen Ehrenbezeigun—
gen empfieng. Da er erfahren, daß ſich derſelbe in dem
Kloſter zu Nazareth beſand, ſchrieb er, man mochte ihm
als einer Perſon von ſeinem Stande begegnen, und ihn um
ſo viel vorſichtiger verwahren, weil ihn der Baſcha von
Cauro ſchon zu Jeruſalem ſuchen laſſen, um ihn zu den
Grosverrn nach Conſtantinopel zu ſchicken. Auf die
ſe Nachricht faßte man den Entſchlus, weder einen Tur
ken in das Kloſter hinein, noch den Prinz herausgehen zu
laſſen. Kurz darauf kam cben derſelbe Vater Paulus, da
er Guardian zu Jeruſalem geworden, aus Egypten
nach Nazareth; wo er am St. Peterstage im Jahr
1632, dem Prinzen Tzaga die erſte Abſolution von ſeiner
Ketzerei ertheilte, und ihn in die Gemeinſchaft der catho
liſchen Kirche aufnahm. Nach einiger Zeit traf ihn der
venetianiſche Renegat Marcus Lombard, von dem ich
geredet habe, vermittelſt eines eben ſo wunderbaren, als
unvermutheten Zufalles in dem Kloſter zu Nazareth an.
Es ſchrieb wahrend der funf Monate, die ſich dieſer Prinz
in dem Kloſter zu Nazareth aufhielt, der Vorſteher des
Kloſters der Habeßinier zu Jeruſalem, Namens Reus
Hanna, ſowol in ſeinem eigenen, als auch in dem Namen
ſeiner Bedienten, die zu Jeruſalem geblieben, verſchie—

dene mal an ihn, und bat ihn, er mochte kein Catholik
werden und auch nicht uber das Meer reiſen. Als er aber
ſahe, daß alle ſein Bitten vergeblich, und daß der Prinz
von ſeinem Vorhaben nicht abzubringen war; auch uberdies
erfahren hatte, daß er die catholiſche Religion ſchon wirk—
lich angenommen, beklagten ſie ſich bei dem Cadi und dem
Baſcha zu Jeruſalem; daß die frankiſchen Monche
den Prinzen TzagaChriſt, heimlich aus Jeruſalem weg
gebracht hatten, um ihn von ſeiner Religion abwendig zu
machen und nach Rom zu bringen. Site erſuchten alſo die—
ſen Baſcha und den Cadi, daß ſie ihn zu Nazareth moch
ten in Verhaft nehmen laſſen, weil zu befurchten ſey, daß er

nach



Der falſche Tzaga. Chriſt. 103
nach Europa gehen mochte. Jedoch der Baſcha, wel—
cher ein heimlicher Freund von dem Enur Fechraddin
war, wolte keine Kriegsleute auf ſeinen Grund und Boden,

wo er keine Gerichtbarkeit hatte, ſchicken. Und der Cadi
unterſtand ſich eben ſo wenig dieſes zu thun; weil er wohl
wuſte, daß ihm der Emur feind war, und in der Gegend
von Nazareth eine Armee von gooo Mann hatte, welche

den Soldaten aus Jeruſalem nicht wurde verſiattet ha—
ben, ſo nahe bei ihnen einige Gewaltthatigkeit auszuuben.
Als der Prinz Tzaga dieſes erfuhr, ſchrieb er in athiopi
ſcher Sprache an dieſen habeßtniſchen Monch ?eus
Hanna, welcher eben der Prieſter war, der ihm das Ge—
heimnis, wie am heiligen Abend vor Oſtern das wunderbare
Feuer gemacht werde, entdeckt hatte. Dieſer Brief war
von einer ſolchen Wirkung und ruhrte das Herz des Reus
Hanna ſo lebhaft, daß er ſogleich ſeine Jrrthumer verab—
ſcheuete, in das Kloſter von St. Salvator zu Jeruſa
lem ging, und den Guardian bat, ihn in die romiſch
catholiſche Kirche aufzunehmen, welches derſelbe auch
vierzehn Tage darnach that. Jm folgenden Jahre ward
dieſer Reus Hanna von Seiten des Pabfts zu den Orie
ſter Johann, Susneus, der mit dem Zunamen Sag
gehed, das iſt, von allen angebetet hies, geſchickt,
um mit demſelben einer gewiſſen Sache wegen Unterhand—
lung zu pflegen; und durch eben dieſes Mittel befahl auch
der Pabſt dem Guardian zu Jeruſalem, den Tzaga

Chriſt zu ihm zu ſenden.
Man lies ihn alſo bei dieſer Gelegenheit mit den beeden

Renegaten, den Lombard, und dem Maaltheſer, die
durch den Vater Jacob Vendosme, den Guardian zu
Nazareth, mit der Kirche ausgeſohnt und wieder in den
Schoos derſelben auſgenommen worden, zu Schiffe gehen,

und der Guardian gab dem Prinzen zween Monche mit,
die ihn nach Rom bringen ſolten. Der Pabſt raumte ihm
einen Pallaſt zu ſeiner Wohnung ein, und unterhielt ihn
ahngefehr zwei Jahre, die er in Rom zubrachte. Daſelbſt
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uberredete ihn der Herr Herzog von Crequi, weſcher dazu—
mal Abgeſandter zu Rom war, und oft mit ihm in Geſell—
ſchaft kam, daß er Frankreich beſehen und nach Paris
kommen mochte: welches er auch gethan und daſelbſt ohnge-

fehr drei Jahr gelebt hat. Nach dieſer Zeit ſtarb er in der
Bluthe ſeiner Jahre zu Ruel, wo er dem Cerdinal Ri
chelieu ſeine Aufwartung machte, am Seitenſtechen 63).
Der Betrug dieſes unglucklichen Prinzen beſtund nicht dar—
in, daß er ſich wieder auf den Thron ſeines Vaters, des
Haſſe Jacob, zu ſetzen ſuchte. Daran konte er wohl
nicht gedacht haben, da er ſich ſo weit von ſeinem Lande ent—
fernt hatte, und bis an das andere Ende der Welt gereiſet
war. Er wuſte wohl, daß es den chriſtlichen Furſten,
wegen der allzu groſſen Entlegenheit naturlicher Weiſe un—
moglich war, ihm Beiſtand zu leiſten. Sondern ſein ein—
ziges Verlangen ging dahin, daß er ſich in ein Anſehn ſetzen,
und durch den Anſpruch, den er auf eine ſo auſſerordentliche
Hoheit und Macht hatte, als ſein Vater Jacob beſeſſen,
und die ihm von Rechts wegen zukam, den Pabſt und die
gekronten Haupter in Kuropa zu einem auſſerordentlichen
Mitleiden mit ſeinem Ungluck bewegen wolte, welches ihre
Grosmuth ermunterte, ihm einen Unterhalt zu verſchaffen,
der einem Prinzen anſtandig ſey. Jch ſchlieſſe aus der we
nigen Achtung, die die Furſten, an deren Hofen er ſich ei—

nige Zeit aufgehalten, fur ihn hatten, daß ſie ihn nicht fur
denjenigen gehalten, fur den er ſich ausgab; und daß alſo
bei ſeinem Weſen wo nicht Betrugerei, doch wenigſtens ei—
nige Aufſchneiderei mit untergelaufen. Jch mache einen

Unter—

63) Alles, was unſer Verfaſſer von dem TzagaChriſt meldet,
ſtehet weitlaufig in einer Nachricht, welche zu Paris im Jahr 1635.

zum Verſchein gekommen, und den Titel fuhret: Les eſtranges
evenements du Sereniſſime Prince Tzaga- Chriſt d Ethiopie. Es
hat aber Job Ludolph ſowol in ſeiner hiſtoriſchen Schaubuhne
B. 2. S. 185. u. als auch in der Hiſtoria Aethiopica lib. ii. c.7.
g. 53. ſeqq. und in Commentario p. 243. bemerket, daß alles

durchaus falſch und erdichtet ſey.
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Unterſchied unter den Aufſchneidern, und den Unverſcham—
ten und Betrugern. Die erſteren wollen ſich durch ihre Lü—
gen, Pralereien und Ruhmrathigkeit ein Anſehn geben; es
ſteht aber bei uns, ihnen zu glauben oder nicht. Sie ſcha

den ubrigens niemanden als ſich ſelber. Die Betruger und
Schelme aber haben, auſſer dieſen beiden Laſlern, der Lu
gen und Pralerei auch noth dieſes, daß ſie Dinge verlan—
gen, die ihnen nicht zukommen, und durch ihre liſtigen
Streiche andern Leuten das Jhrige rauben. Man gebraucht
jezt den Ausbruck ſich etwas auf eine kunſtuche Art
erwerben, auch ſogar, wenn es mit Gewalt und durch
ſtrafbare Mittel geſchieht. Da ſich dieſer Betruger in ſei—
nem Lande nicht an der Spitze einer Armee hervorthun kon—
nen, ſo brachte er ſich doch in Paris den Ruhm zuwege,
daß er inden Kriegen der Venus ein tapferer Held ſey. Die

Ehrbarkeit verbiethet mir, mich hieruber deutlicher heraus—
zulaſſen. Er machte viele Actaons, wie ich mir, als ich
zwei oder drei Jahre nach ſeinem Tode zum erſten mal nach
Paris kam, habe ſagen laſſen. Einer von dieſen Horner—
tragern, der von dem erſten Range war, verdarb ſein Weib—

Dchen, zur unausloſchlichen uind immerwahrenden Beſtra—
frung fur die Zierrath, welche es ihm, aus Zartlichkeit ge—

gen dieſen TzagaChriſt, verſchäft, oder auf den Kopf
geſetzt hatte, mit Scheidewaſſer. Der Grundſatz im Ge—
ſetze des Barharius Philippus, eines Sclavens und
Prators zu Rom, iſt dieſer: error communis facit ius,
ein allgemeiner Jrrthum wird ein Recht. Jch habe ihn
unter die Betruger gezahlt, weil ihn die ganze Welt dafur
gehalten, ausgenommen einige Monche in Palaſtina. Ei—
ner davon iſt Eugenius Roger, ein Laienbruder unter
den Barfuſſern, geweſen, welcher in ſeinem Buche, Er
zahluncgen oder Geſchichte des heiligen Landes,
dasjenige geſchrieben, was ich erzahlt habe oqh.

64) Das Buch, deſſen der Verfaſſer hier Meldung thut, und wel—

ches zu Paris im Jahr 1664. herausgekommen iſt, fuhret den
Titel: La terre Sainte d' Eugene Roger recollect Miſſionarie de
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Barbarie. Sonſt hat Ludolf in der biſtoriſchen Schaubuhne
B. 2. SG. ö51. u. f. von dieſem Tzaga-Chriſt und ſeinem Abſtert
ben noch eine Nachricht ertheilet, welche hier einen Platz verdie—
net. Selbige lautet alſo?r Fum Beſchlus der franzoſiſchen
Geſchichte (vom Jahr 1638.) konnen wir nicht umhin, dem
Keſer ernicge Nachricht von dem fingirten athiopiſchen Kron
prinzen, Tzaga-Chriſt, mitzutheilen, als von welchem da
mals viel Saaens in ganz Europa geweſen. Derſelbe war
vor drei Jahren in Frankreich kommen, und nach dem
Erempel anderer Herrſchaften. von Jtalien vortreflich ema
pfangen, und mit einer koniglichen Penſion verſehen wora
den Die ihn gekennet, und es Schreibern dieſes erzahlet,
ſagen: Er habe, obſchon ſchwarzlich von Farbe, doch eine ſolche
anmuthige majeſtariſche Geſtalt gehabt, und mit Thun und Weſen
ſich alſo bezeigt, daß alle neben ihm ſtehende Prinzen und hohe
Perſonen gering anzuſehen geweſt. Welches insgemein die
Opinion einer hohen Ankunft von ihm erweckt Anfang
lich hielt er ſich, als eine vornehme Standesperſon, repu
tirlich: endlich aber, wie er der franzoſiſchen Sprache kun
dig wurde, gerieth er durch die alzugroſſe Freiheit dea
franzoſiſchen Frauenzimmers in eine unziemende Liebe, wel
ehes deraeſtalt uberhand genommen, daß man ihn zu einem
Exempel einer viehiſchen Geilheit (faſt wie die Alten vom
Herkules geſchrieben) angezogen, und mit groſſem Aergernis
davon geredet, bis er endlich an einer ſchandlichen Krank

heit, oder, wie etliche wollen, an Gift zu Ruel geſtorben
und begraben worden. Man hat ihm ein poßirlich Eplüe
taphium gemacht, alſo lautend:

Cy giſt du Roy d'Ethiopie
Loriginal, ou la Copie.

Hier liegt vom Konig in Aethiopia
Das Original oder die Copia.

Der
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Betruger Ranking,
aälteſter Sohn des Zungchin, Kaiſer von China o.

Unter der Regierung Ferdinands III.

Jm Jahr der Welt 5645. Jeſu Chriſti 1645.

Sechſtes Buch.
Gaas Reich der Chineſer iſt eines der machtigſten in

 der Welt, und wie alle ubrigen, groſſen Veran—ihre J welche auf ihre Macht neidiſch waren, ha—
7 derungen unterworfen geweſen. Die Tartarn,

ben es oft bekriegt, endlich erobert, und dadurch einigen
merkwurdigen Raubern die Mittel erleichtert, die entſetz—
lichſten Grauſamkeiten zu veruben, den Kaiſer von China,
den Zungchin, zur Verzweiflung zu bringen und ſeine
Kinder zu ermorden: unter welchen der alteſte, Namens
Nanking, der entflohen war, und ein Jahr darnach zum
Vorſchein kam, fur einen Betruger gehalten wurde, und
die Krone ſeines Vaters niemals wieder erhalten konte. Es
iſt unumganglich nothwendig, dieſe Geſchichte etwas weiter
herzuholen, damit man die Begebenheiten in derſelben beſ—
ſer verſtehen moge.

Jmx5) Die Geſchichte von dem Nanking, welche der Verfaſſer hier
liefert, iſt groſtentheils ein Auszug aus der, Geſchichte des tarta
riſchen Krieges, welche der Jenit, Martin Martinius in
lateiniſcher Sprache beſchrieben hat. Der Titel dieſes Buches
iſt: de bello Tartarico hiſtoria, in qua, quo pacto Tartari hag
noſtra aetate Sinicum Imperium inuaſerint, uc fere totum occu-
narint, narratur, eorumque mores breuiter deſcribuntur, auctore
R. P. Martiuio Martinio, Amlſtelodami 1653. m
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Jm. Jahr 1278. eroberten die Tartarn China, ver—

tilgten die kaiſerliche Familie von Sunga, und beherrſch—
ten ſie dieſes Land 70 Jahre lang: wahrend welcher neun
tartariſche Furſten aus dem Geſchlechte der Jvena, Kai
ſer von China geweſen. Da ſie aber mit der Zeit durch
die Weichlichkeit des Landes weibiſch geworden; wurde ein

nichtswurdiger Menſch, Namens Chu, der ein Diener
eines Gotzenprieſters geweſen, ubrigens aber ein herzhafter,
kuhner und verwegener Kerl war, von Mitleiden gegen ſeine
Landesleute, welchen von den Tartarn ubel begegnet wurde,
geruhrt, und von der Begierde zu herrſchen angeſpornet.
Er grif alſo, da er einige Zeit das Rauberhandwerk getrie—
ben, eben dieſe Tartarn an, und behielt, nach einem lang—
wierigen und ſchweren Kriege, uber dieſelben den Sieg.
Jndem er aber dieſer ihrer Herrſchaft ein Ende machte, be—
machtigte er ſich im Jahr 1368. ſelbſt des Throns, und legte

ſich den Namen Hunguus, das iſt, Kriegesmann, bei.
Sein Geſchlecht ward Taimintta genannt. Er ſchlug ſei.
nen Hof zu Nankintt auf, einer Stadt, die an dem Fluſſe
Kiantz lieget, welchen die Chineſer ſeiner Groſſe wegen,
den Sohn des Meeres, nennen, und breitete ſeine Siege
zoo Meilen weit uber die Mauer aus, welche China von
der Tartarei abſondert, und zu deren Vertheidigung ſie

eine Beſatzung von einer Million Menſchen unterhalten.
Die Tartarn aus der Provinz Niuche, die dem Hun
ctuus einen Tribut bezahlten, richteten nach der Zeit, im
Jahr 160o. daſelbſt ein Konigreich auf. Diejenigen, die
am weiteſten gegen Abend, nemlich im Konigreiche Taniu,
wohnten, erhielten hingegen wieder von den chineſiſchen
Kaiſern einen jahrlichen Zins; welches unter ihnen fur
keine Schande gehalten wird. Dieſes Reich der Chineſer
genos alſo unter dem Geſchlechte des Taiminga, beinahe
250 Jahr lang, einen ungeſtorten Frieden; unterdeſſen,
daß ſieben tartariſche Furſten ſich unter einander wegen
der Oberherrſchaft ſtritten. Vanlie, der dreizehente Prinz
aus dieſem Hauſe, regierte das Reich von 1573. bis 1620.

Und
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Und hier fangen ſich die letzten Kriege unter dieſen beeden
Volkern an, worin die Tartarn die Oberhand behalten

haben.
Die Chineſer konten nicht anders als mit Verdrus

und einer gegrundeten Furcht ſehen, daß ihre Nachbarn,
die Tartarn, im Konigreiche Niuche durch ihre Hand—
lung und Bundniſſe reich und machtig wurden. Die Chi
neſer aus der Provinz Leaotung nahmen daher den Kauf—
leuten von Niuche ihre Waaren und Guter weg, begegne—
ten ihnen ubel, und verhinderten ihren Konig, daß er nicht
eine von ſeinen Tochtern mit einem tartariſchen Konig
verheirathen konte. Sie nahmen ihn ſogar gefangen und
ermordeten ihn. Sein Sohn und Nachfolger wurde von
einer gerechten Rachbegierde belebt, und warb Volker. Er
machte ſich einen harten Froſt zu Nutze, und gieng mit ſei—
ner Armee uber das Eis, mit welchem der Flus Hoang,
der durch die groſſe Mauer flieſt, belegt war, und eroberte
im Jahr 1616. in dem erſten Anlauf eine groſſe Stadt, Namens

Cayven, oder Tuxun. Er ſchrieb hierauf einen ſehr
glimpflichen und hoflichen Brief an den Vanlie, den Kai

ſer von China, welchen ein Lama, oder indianiſcher
Prieſter, uberbringen muſte, und darin die Erſetzung des
Schadens, den ſeine Statthalter ſeinen Unterthanen zuge—
fuget, und ihre Beſtrafung wegen der Ermordung ſeines
Vaters verlangte. Vanlie, der  ſchon alt, nachlaßig und
ſtolz war, trug die Unterſuchung dieſer Sache ſeinen Statt—
baltern auf, welche nach ihrem gewohnlichen Hochmuthe
dieſen tartariſchen Konig nicht einmal einer Antwort wur—
digten. Dieſes ſetzte denſelben in eine noch groſſere Wuth:
ſo, daß er ſchwur, er wolle ſeinem Zorne und der Aſche ſei—
nes Vaters 2000oo Chineſer aufopfern. Wenn unter
den Tartarn ZJurſten oder groſſe Herren ſterben, ſo werfen
ſie einige Sclaven, Weiber, Pferde, Bogen und Pfeile in
den Scheiterhaufen, auf den ſie die Leichname derſelben
verbrennen, deren ſich die Todten in der andern Welt be—
dienen ſollen. Nachdem ſie aber China erobert, haben ſie

dieſe
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dieſe barbariſche Gewohnheit fahren laſſen. Jch will mich
nicht damit aufhalten, alle groſſe Thaten und Eroberungen
dieſes tartariſchen Konigs, der Thienming hies, zu
erzahlen; welcher drei Jahr nach ſeinem Einfall, im Jahr
1618. ſchon anfieng, den Titel eines Kaiſers von China
anzunehmen, ungeachtet er davon noch nichts weiter, als
die Provinz Leaotung, erobert, und ſeinen Hof in die
Hauptſtadt, welche Leaovang hies, verlegt hatte. Jm
Jahr r6rg. erhielten die Tartarn im Monat Marz einen
groſſen Sieg uber die Chineſer, deren Armee aus Gooooo
ſtreitbaren Leuten beſtund. Der Konig von Corea, der
Beherrſcher dieſer an China granzenden Halbinſel, hatte
12000 Mann geſchickt. goooo Chineſer blieben auſ dem
Platze, zwo Stadte wurden von den Tartarn, an eben
dem Tage, da die Schlacht gewonnen worden, geplundert
und in Brand geſteckt. Und obgleich in Pekintcg, der
Hauptſtadt des chineſiſchen Reichs, in der ſich Vanlie
aufhielt, eine Beſatzung von hoooo Mann lag, und ihre
Mauren und Walle mit einer erſlaunlichen Menge Canonen
beſetzt waren, ſo iſt doch kein Zweifel, daß ſie die Tartarn,
wenn ſie ſie ſogleich angegriffen, und, wie ſie hernach wirk.
lich thaten, davor geruckt waren, nicht wurden erobert ha—
ben. Allein ſie begnugten ſich damit, daß ſie eine unſchatz
bare Beute gemacht, und eine unzahlbare Menge Chineſer,

die ſie uber die Klinge ſpringen laſſen, ihrer Wuth aufge—
opfert hatten. Jm Jahr 1626. ſtarb Vanlie im 47. Jahre
ſeiner Regierung. Sein alteſter Sohn Taiehantt folgte
ihm nach, und uberlebte ihn nicht langer als vier Monate.
Nach dieſem kam ſein anderer Sohn, Thienki, zur Regie.
rung, welcher mit Hulſe des Konigs von Corea und der
Konigin von Suchuen, die ſeine Armee mit zeoo Mann
verſtarkte, welche ſie, wie die Konigin der Amazonen,
Pentheſilea, ſelber anfuhrte, Leaoyang, die Hauptſtadt
der Provinz Leaotung wieder eroberte. Dieſe Stadt ofnete
wahrend der Zeit, daß der Tartar Thienming ſich auſſer Lan
des befand, und mit einem Kriege wider eitgen andern tarta

riſchen
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riſchen Furſten beſchaftiget war, den Chineſern die Tho
re. Thienming eroberte ſie aber von neuem, nachdem er
ſie 40 Stunden mit Goooo Reutern, die von einer andern
groſſen Armee ſolten unterſtutzet werden, belagern laſſen.
Bei dieſer Eroberung blieben zoooo Chineſer, hingegen
koſlete ſie auch roooo Tartarn das Leben. Die Stadt
wurde ohne die Verratherei des Statthalters, der ihnen
die Thore ofnete, nicht ſeyn eingenommen worden. Jch

habe meinem Leſer einen Gefallen zu thun geglaubt, wenn
ich ihm von dieſetn groſſen Veranderungen in China einen
Abris niachte, damit ihm die Geſchichte unſers nicht uber—

wieſenen Betrugers deſto begreiflicher werden mochte. Der
Vater Miarcus Marrini, der von Trient geburtig, und
ſich viele Jahre in dieſen Landern aufgehalten, hat uns in
lateiniſcher Sprache eine Erzahlunq von dem, durch die Tar
tarn verwuſteten und eroberten, Konigreiche China gelie—

fert, die er dem Konige von Polen, Johann Canimir,

zu Nevers geſtorben, zugeſchrieben hat. Bei dieſem
dem letzten Prinzen aus dem koniglichen Hauſe Wata, der

Schriſtſteller werden die Neugierigen die Erzahlung aller
dieſer Kriege, und die ſchonen Thaten eines chineſiſchen
Generals, aus der Provinz Quangning, Namens Mao
velnung, weitlauftiger beſchrieben finden.

Zungchin, der Vater unſers unglucklichen Betrugers,
folgte im Jahr 1627 ſeinem Bruder Thienki, der in der
Bluthe ſeines Alters geſtorben, in der Regierung: und in
eben demſelben Jahre ſtarb auch der Kaiſer der Tartarn,
Thienming, der unrechtmaßige Beſitzer eines Theils von

China. Sein Sohn Thienſung war ſein Nachfolger,
und ſeine Regierung war gerade das Gegentheil von dem
harten und grauſamen Regiment ſeines Vaters. Sein
Verfahren diente ſeinem Sohne, Zungtee, der noch ein
Kind war, und ihm neun oder zehen Jahre darnach, nem—

lich im Jahr 1636, folgte, zum Muſter. Er floßte ihm
eine Begierde ein, die Chineſer vielmehr durch Gelindig-
keit und eine gutige Begegnung, als durch Harte, und durch

dit
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die Waſſen zu bezwingen. Zween groſſe Rauber, welche
uber viele andere, die wahrend aller dieſer Kriege das Land
verwuſtet, und tauſend Raubereien verubt hatten, die Ober—
hand behielten, verurſachten den Untergang dir koniglichen
Familie des Taiminga, und die ganzliche Eroberung von
China durch die Tartarn, die es noch jetzt beherrſchen;
und gaben unſerm Betruger Gelegenheit zum Vorſchein zu

kommen. Der eine von dieſen Raubern nannte ſich Li
cunczzu, mit dem Beinamen Xunvang, das heiſt, ein
glucklicher Konig, der andere, Chancthienchung. Der
erſte verwuſtete die gegen Mitternacht liegenden Provinzen
Xenxi und Honan: der andere, die Provinzen Suchuen
und Huquancgj. Eben dieſer Licungzu belagerte ſechs
Monate lang die groſſe Stadt Caifung, die Hauptſtadt

L—

der Provinz Honan. Die Hungersnoth war in derſelben
ſo erſchrecklich, als in jeruſalem, da ſelbiges unter dem
Titus erobert und geplundert ward. Und zu ihrem groß—
ten Ungluck hatte der General der kaiſerlichen chineſiſchen
Armee die Damme aufreiſſen laſſen, die mit einer Mauer
von Werkſtucken, aufgefuhret ſind, um den Fluß Hoang
zuruck zu halten; deſſen Waſſer gelblich ſcheinet, und des—
wegen derſelbe mit einem lateiniſchen Namen, croceus,
benennt wird. Dieſe ungemein volkreiche Stadt, welche
vordem der Aufenthalt ihrer Kaiſer geweſen war, wurde
den 9. October 1641 uberſchwemmt, und 200o0oo Men—

ſchen muſten in dieſer Waſſerfluth erſaufen. Sittan, wel—
ches hernach die Hauptſtadt der Provinz Xenxi geworden
ward drei Tage belagert, eingenommen und geplundert.
Da dieſer Straſſenrauber das Reich an ſich zu reiſſen, und
ein drittes Geſchlechte, das ſeinige nemlich, auf den Thron
zu erheben, hofte, nannte er es Thienruna, das heiſt,
der Gehorſam gegen den Himmel; als wenn er dem Him—
mel dieſes Reich hatte geben ſollen. Er verfuhr gelinde mit
dem Volke, und gewann dadurch ſeine Freundſchaft. Was
aber die kaiſerliche Familie vollends zu Grunde richtete, war
die ubermaßige Gunſt, in welcher ein Verſchnittener, Na—

mens
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mens Guejo, ſtund, die ſich ſchon unter dem Kaiſer Thien
ki, dem Bruder und Vorfahren des Zuncſchin, ange—
fangen hatte. Es iſt unglaublich, wie viel Grauſamkeiten,
Raubereien und Ungerechtigkeiten dieſer Verſchnittene aus—
ubte. Zungchin ſchafte ſich ihn endlich von dem Halſe,
indem er ihm auftrug, die Grabmaler der Konige, und ſei.
nes Bruders, des Thienki, des Wohlchaters dieſes Ver—
ſchnittenen, in Augenſchein zu nehmen, und zu ſehen, ob
nicht noch etwas daran zu verbeſſern ſey. Als er aber auf
dem Wege war, ſchickte er ihm ein verguldetes Kaſtgen,
worin ein ſeidener Strick und ein ſchriftlicher Befehl lag,
daß er ſich ſelber erwurgen ſolte: welche Todesſtrafe bei den
Chineſern ehrlich, und unvermeidlich iſt. Durch dieſe
Art des Todes nahm der Verſchnittene aus der Welt Ab—
ſchied: allein der Hof ſahe ſich durch denſelben mehr als je—

mals aetheilt. Einige erhoben die Gerechtigkeit des Ko
nigs, daß er einen ſo boshaften Miniſter aus der Welt ge—
ſchaft:. andere aber, die ſeine Anhanger geweſen, und von

ihm mit Wohlthaten uberhauft worden, waren fur Verdrus
auſſer ſich; viele von ihnen wurden hingerichtet. Licuncge
zu verfolgte ſeinem Anſchlag, und machte ſich dieſer Unord-

nungen zu Nutze. Er ging eben ſo leicht uber den Flus
Hoang, da er keinen Widerſtand jand, als man ihm den
Uebergang hatte verwehren konnen. Die Stadt Kiang
cheu und alle die ubrigen ringsherum eroberte er mit
Sturm. Die Hauptſtadt Caiyven that einige Zeit Wider—
ſtand; er lies alle Kriegsbediente und obrigkeitliche Perſonen
hinrichten, und ſetzte andere an ihre Stelle.

Bei einem ſo groſſen Ungluck ſchickte Zungchin einen
von ſeinen Generalen, mit Namen Colaus Wiu an der
Spitze der Leute, die er nur zuſammen bringen konte, um

den Unternehmungen des Licungzu Einhalt zu thun: al—
lein es ſahr ſich derſelbe von den Seinigen, die zu dem Li
cungzu ubergiengen, verlaſſen. Dieſes brachte ihn zu der,
den unglucklichen Generalen gewohnlichen Verzweifelung,
daß er ſich nemlich ſelbſt erhieng. Was blieb nunmehro

Zweiter Theil. H bem
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dem Kaiſer Zungchin ubrig? ee wuſte ſelbſt nicht eigent
lich, wozu er greifen ſolte. Er war unſchlußig, ob er die
Hauptſtadt ſeines Reichs, Peking, die gegen Norden liegt,
verlaſſen, und ſich gegen Mittag nach Nanking begeben
ſolte. Endlich entſchlos er ſich in ſeinem Pallaſte zu blei—
ben; wo er auch, wenn er keine Verrather um ſich gehabt
hatte, wirklich am ſicherſten, und am beſten in Stande ge—
weſen ſeyn wurde ſich zu vertheidigen. Wir wollen ſehen,
wie Dicungzu ſeinen Endzweck erreichte, und dieſes Trauer
ſpiel endigte. Er ſuchte unter ſeinen Leuten einige aus, de—
nen er Geld gab, und befahl,ihnen, ſich fur Kaufleute aus—
zugeben, und in Peking Hauſer und Laden zu miethen,
und Handlung zu treiben; hernach aber, wenn er mit ſeiner
Armee vor die Stadt rucken wurde, einen Aufſtand zu erre

gen, und ihm dadurch ſein Unternehmen zu erleichtern.
Die Verſchwiegenheit dieſer Boſewichter, deren doch eine
groſſe Anzahl war, und ihre falſche Treue war bewunderns

wurdig. Er gewann den oberſten Feldherrn uber alle
Volker des Zungchin. Da dieſer General ſahe, daß
die Umſtande ſeines Herrn ganzlich im Verfall waren, war
es ihm ſehr lieb, daß er ſich fur ſeinem Ungluck in Sicher-

heit ſetzen, und ſich mit dem Licungzu vergleichen konte.
Dieſer Eungvang, oder gluckliche Konig Licungzu, na
herte ſich mit ſeiner Armee. der Stadt Peking. Sie war
mit einer groſſen Menge Kriegsvolt, die aber mehrencheils
abtrunnig gemacht waren, und mit vielen Geſchutze beſetzt,
welches aber ſchlecht bedient und geladen wurde, denn man
nahm Pulver ohne Kugeln. Jm Aprilmonate 1644.
wurden ihnen durch die Verrather die Thore geöfnet. Die
falſchen Kaufleute ſpielten ihre Rolle gut. Xungvan zog
im Triumphe in die Stadt ein. Seine Leute hatten ſchon
den erſten Hof des Pallaſts eingenommen, ehe einmal der
nngluckliche Zungchin etwas davon wuſte. Seine eige—
nen Verſchnittenen, verriethen ihn, und verſchoben es ihm
daoon Nachricht zu geben, weil ſie befurchteten, er mochte
entfliehen. Man ſagt, als er endlich geſehen, daß keine

Rete
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Rettung mehr da, und alle Zugange ſchon beſetzt ſeyn, habe
er ſich mit einem ſpitzigen Eiſen in den Arm geſtechen, ſich
ſeines Blutes ſtatt der Dinte bedienet und einen Brief ge—
ſchrieben, in welchem er ſich uber die Verratherei ſeiner
Statthalter, die er zu ſpät entdeckt habe, beklaget: ſeine Un—
terthanen fur unſchuldig erklaret: und den Licungzu gebe—
ten habe, daß, da er das Reich durch ein Geſchenk des Him—

mels beſitze, er ſeinen Unterthanen vergeben, und ſich blos
an ihn rachen mochte. Hierauf zog er ſeinen Sabel aus
der Scheide, und erſtach ſeine Tochter, welche mannbar
war, aus Furcht, daß ſie in die Gewalt des Tyrannen kom—
men mochte. Hernach gieng er in den Garten, machte ei.
nen ſeidenen Strick, mit welchem er ſeine Beinkleider feſt
machte, und den er ein oder zwei mal um den Leib herum
binden konte, los; lies ſich einen Stuhl bringen, auf wel—
chem er ſich an einem Pflaumenbaume feſt machte, und,
nachdem er denſelben mit den Fuſſen weggeſtoſſen, blieb er an
dem Baume hangen. So klaglich endigte ſich das Leben
des letzten Kaiſers von China ans dem Geſchlechte des
Taiminga, welches ſich 276 Jahr, von 1363 bis 1644,
behauptet hatte. Denn obgleich die Chineſer nach ihm
noch einige aus demſelben erwahlet, ſo werden ſie doch nicht
unter die Kaiſer gerechnet. Ein Rauber hatte es angefan-
gen und auf den Thron gehoben; ein Rauber vertilgte es
auch. Die Koniginnen, denn Zungchin hatte viel Wei—
ber; der Vornehmſte an ſeinem Hofe, dem man dem Na—
men Colaus, welcher dieſe Wurde bekleidet, beilegt; und
ſeine getreueſten Verſchnittenen folgten ſeinem Beiſpiele,
und hiengen ſich an die Baume in dieſem Garten; der vor—
dem ein Ort der Ergotzlichkeit geweſen, nun aber ein Schau
platz des Schrockens geworden war: Sie ſetzen ihre vor——
nehmſte Treue darin, daß ſie ihren Kaiſer nicht uberleben.
Man ſagt, daß Licungzu, als er ſich zum erſtenmal auf
den Thron geſetzt, beinahe in Ohnmacht gefallen ſey, und
auf demſelben zu wanken geſchienen. Eine boſe Vorbedeu—

kung fur ſein, mit Unrecht an ſich geriſſenes, Reich! Der
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Thron wolte gleichſam einen Mann, der mit ſo himmelſchreien
den Verbrechen beſudelt war, nicht tragen. Den andern
Tag darauf lies er den Korper des Kaiſers Zungchin in
Stucken hauen, und machte ihm ſehr empfindlich, wiewohl
auch ſehr unnutze Vorwurfe wegen ſeiner boshaften Auffuh—
rung und Grauſamkeiten. Man konte den Vers des ſatiri—
ſchen Dichters auf ihn deuten: Quis non mare caelum miſ-
ceat, ſi fur diſpliceat Verri, Catilina Cethego. Der ab—
ſcheulichſte Straſſenräuber auf dem ganzen Erdboden giebt
ſeinem rechtmaßigen Obetherrn dergleichen Verbrechen

ſchuld.
Zungchin hatte drei Sohne. Der alteſte darunter fand

ſich nirgends, ſo genaue Nachfrage auch Licungzu ſeinet—
wegen thun lies. Viele ſagten, er ſey entflohen; und die—
ſes hat Gelegenheit gegeben, ihn als einen Betruger vorzu—
ſtellen: andere aber verſichern, daß er ſich in die nahe gele—

gene See geſturzt habe. Die beeden ubrigen fielen in ſeine
Hande. Weder ihre Unſchuld, noch ihr zartes Alter konte
fie fur ſeiner Wuth ſchutzen: denn ſie wurden, da er ſie den
dritten Tag aus der Stadt fuhren laſſen, auf ſeinem Befehl
enthauptet. Hierauf lies er ſeiner Grauſamkeit, die einige
Zeit durch einen falſchen Schein der Sanftmuth im Zaum
gehalten worden, ſo zu ſagen, den Zugel ſchieſſen, und eine
unendliche Menge Menſchen von verſchiedenen Alter und
Stande, ſonderlich aber die vornehmſten Bedienten, die er
unter ſeine Gewalt bekam, hinrichten. Niemand, als der
tapfere Uſanguie, der die Armee des Zungchin auf den
Granzen von Leaotung anſuhrte, entgieng ſeiner Tyran-
nei, und dieſer demuthigte auch ſeinen Stolz, und raumte
ihn aus dem Wege. Die Geſchichte erzahlet die Schlach—
ten, die dieſer tapfere Kriegsheld dieſem Straſſenrauber ge—

liefert. Er hatte aber einen weit ſchwerern Kampf mit
ſeinem Vater, den Us, zu uberſtehen, welchen der Tyrann
in ſeiner Gewalt hatte, und dem derſelbe mit einem grau—
ſamen Tode drohete, wenn er ſeinen Sohn nicht durch Briefe
uberreden wurde, daß er ihn fur den Kaiſer erkennete, und

ihm
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ihm ſeine Armee uberlieferte. Man hat die Briefe von
beeden Theilen bekant gemacht, und es iſt in denſelben alles
Starke und Ruhrende angebracht. Nein, antwortete die—
ſer grosmuthige Sohn, denjenigen, der ſeinem Kaiſer nicht
getreu iſt, kan ich nicht fur meinen Vater erkennen: und

wenn ihr die Treue', die ihr ihm ſchuldig ſeyd, vergeſſen
habet, ſo wird mich niemand tadeln, wenn ich auch den Ge—

horſam aus den Augen ſetze, den ich euch ſchuldig bin: ich
will lieber ſterben, als einem Tyrannen dienen. Er lies es
dabei nicht bewenden, ſondern ſchickte einige von ſeinen Leu—

ten zu dem Konig der Tartarn, und bat ihn um Hulſe.
Er begleitete ſeine Bitte mit einem ſchonen Geſchenk von fei—
ner Leinewand, vielen Stucken von ſeidenen Zeuge, einer
groſſen Menge Gold und Silber, und einer gewiſſen An—

zahl Jungfern: denn weil unter ihnen nicht ſo viel Weibs—
perſonen als Mannsperſonen geboren werden, ſo halten

ſie ſehr viel darauf.
Der Tartar lies eine ſolche Gelegenheit, ſich ſein gutes

Gluck zu Nutze zu machen, nicht entwiſchen. Er kam mit
einer ſehr ſtarken Armen, und wolte zu dem Uſanguie
ſtoſſen. Kaum aber hatte er eine ober ein paar Tagereiſen
zuruck gelegt, als ihn ein altagiges Fieber auf hielt, und in
wenig Tagen wegrafte. Er hinterlies einen Sohn von
ſechs Jahren, namens Xunchi, unter der Vormundſchaft
ſeines alteſten Bruders. Die Regiernng dieſes Prinzen war
glucklich, und die Reichsverweſung ſeines Oheims vollkom—
men loblich. Sein Geſchlechte, welches noch jezo China
beherrſcht, ward Taicing genannt.

Die Zeitung von dem Anzuge der Tartarn, war ein
Doimerſchlag fur den Licuntzzu. Er entſchlos ſich Pe
king zu verlaſſen, und alle Reichthumer des koniglichen
Pallaſts mit ſich zu nehmen. Unſer Geſchichtſchreiber Mar

tini bemerkt, daß man acht ganzer Tage nichts als belade—
ne Wagen, Pferde, Kameele und Laſttrager geſehen, wel—

che unaufhorlich aus den vier Thoren des Pallaſtes gezogen,
und nur das Koſtbarſte weggebracht: denn man lies wegen

H3 der
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ber Eilfertigkeit bei einem ſolchen Abzuge noch ſehr viel Sa
chen zuruck. Auf ſolche Art wurden unermesliche Schatze,
welche von ſechzehn Kaiſern aus dem Geſchlechte von Tai
minga, in einer Zeit von beinahe zoo Jahren, geſammelt
worden, in einem Augenblick von einem Straſſenrauber ge—
plundert. Er entgieng der Geſchwindigkeit der tartari
ſchen Reuterei mit genauer Noth, und erreichte Sigan,
die Hauptſtadt der Provinz Renti. Seine Bagage aber
und ein groſſer Theil dieſes Schatzes bezahlet ihr ſowol, als
ſeine Avantgarde, ihre Streiferei ſehr theuer. Ueber den
Flus Hoantt wolte ſie nicht ſetzen, ſondern gieng mit Beu—
tel beladen nach Peking zuruck.

Da Uſanguti willens war einen neuen Kaiſer aus dem
Geſchlechte des Taimuinga erwahlen zu laſſen, dankte er
den Tartarn nach dieſer verrichteten That, bot ihnen groſſe
Geſchenke an, und erſuchte ſie, ſich wieder wegzubegeben.
Sie ſtellten ihm aber vor, daß ihre Gegenwart noch nothig
ſey, damit die ubrigen Rauber vollends ausgerottet, und
die Ruhe im Lande wieder hergeſtellet werden konte: was
aber die Geſchenke, die er fur ſie beſtimmt, betrafe, ſo wa-
ren ſie bei ihm ſo gut aufgehoben, als bei ihnen. Uſanguie,
der entweder ihre Liſt nicht merkte, oder ihnen nicht wider—
ſprechen durfte, noch es andern konte, gab ihrer Meinung
Beifall. Unterdeſſen ſchickten die tartariſchen Befehls—
haber an ihre Landesleute und Bundesgenoſſen, daß ſie, ſo
ſtark, als ihnen moglich, zu ihnen ſtoſſen, und die Gele—
genheit, nicht aus den Handen laſſen mochten, dasjenige,
was ihnen bisher nicht moglich geweſen, zu bewerkſtelligen:
nemlich eine ſo wichtige Eroberung, als das Konigreich Chi
na war, zu machen. Die Tartarn zogen ſich aus denst—
nigreichen Niuche, Niulhan, aus den Landern, die am
weiteſten aegen Abend liegen, und aus Nupi, einem Lan—
de gegen Morgen, von allen Seiten zuſammen, und verei—
nigten ſich nach ſtarken Marſchen mit den ubrigen, die ſchon

zu Peking und in der umliegenden Gegend waren. Dar
auf erklarten ſie offentlich, daß ſie ſich fur berechtigt hielten,

die
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dieſes Reich zu behalten, und lieſſen den kleinen Xunchi,
ihren Kaiſer, zum Kaiſer von China ausrufen. Man be
wunderte die Gegenwart des Geiſtes, dieſes Kindes von
ſechs Jahren, und die Art mit der er redete: es ſey nun,
daß es aus ſeinem eigenen Kopfe gefloſſen, welches ich ſchwer—

lich glaube, oder, daß ihm ſein Oheim und Vormund ſeine
Rede gemacht, die er ernſthaft und mit ſehr gutem inſtande
herſagte, und dadurch er ſchon damals die Herzen aller Men—
ſchen gewann. Er ward mit unbeſchreiblichem Freubenge—
ſchrei angenommen. An eben dem Tage erwies er ſeinem
Oheim kindliche Ehrenbezeigungen, und nannte ihn Ama
han, wie das Wort Vater in der tartariſchen Sprache
laute.

Er hat die Errichtung und Befeſtigung ſeines Reichs
der Klugheit, den guten Rathſchlagen, der Tapferkeit, und

der Treue dieſes Vormundes zu danken. Er gewann auch
das Herz und die Zuneigung der Chineſer durch ſeine Ge—
lindigkeit und Sanftmuth. Uſantture wurde zum Konige
von Pingſi gemachte aber er muſte doch den Tartarn

zinsbar ſeyn. Xenfi wurde ihm zu ſeiner Hauptſtadt und
Reſidenz angewieſen. Dieſer getreue Miniſter ſahe ſich
gleichſam gezwungen, dieſe Ehre anzunehmen. Er hatte
keine ſo groſſe von dem Konige von China, ſeinem recht—
maßigen Furſten, erwarten konnen. Er verjagte mit Hul-
fe der Tartarn den unrechtmaßigen Beſitzer Licungzu
aus Sigan, und verlegte ſeinen Hof dahin; wo er noch
dazumal regierte, als der Vater Martini im Jahr 1651
dieſe Geſchichte ſchrieb. Man hat niemals mit Gewisheit
erfahren konnen, was aus dem Licungzu geworden. Ei—

nige haben geglaubt, daß er von dem Uſantqſuie in einem
Trefſen getodtet worden; wiewohl ihn niemand weder tod
noch lebendig gefunden oder erkannt. Eben ſo leicht unter—
warfen ſich die Tartarn die Provinz Peking, davon ſie
ſchon die Hauptſtadt erobert; wie auch die Provinz Ran
tung. Sie nahmen die Chineſer unter ſich auf, und
gaben ihnen Bedienungen, wenn ſie ſich nur das Haar ab—
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ſchnitten und tartariſche Kleidung trugen; welches ſie ſo
gar durch Ediete, bei Strafe des Ungehorſams, befahlen.
Und dbie Chineſer haben, welches zu bewundern, dieſerhalb

mehr geſtritten, als fur ihre Freiheit, und es iſt ihnen
ſchwerer angekommen ihre Haare zu verlieren, als jener zu
entſagen. Jn weniger als einem Jahre eroberten ſie vier
groſſe Provinzen gegen Norden, nemlich Peking, Xenſi,
und Xantung, ohne die Provinz Leaotung mit zu rech—
nen. Sie anderten in dem Regimente und der Staatsver—
faſſung der Chineſer nichts; die Gelehrten waren unter ih—
nen noch in eben der Achtung; ſie vertraueten denſelben die
obrigkeitlichen Aemter in den Stadten und andere Ehrenſtel—
len an, und behielten ſich nichts als die Kriegsbedienungen
vor: doch gaben ſie auch von dieſen einige ſolchen Chine
ſern, deren Treue ihnen bekannt war.

Unterdeſſen ruſteten ſich die Chineſer in den Provinzen

gegen Mittag, die von dem Ungluck ihres Kaiſers Zung
chin nichts wuſten, ihm zu Hulfe zu kommen. Sie hatten
Truppen geworben, und auf ihrem groffen Fluſſe Kiang,
oder dem Sohne des Meers, ESchifſe mit Lebensmitteln und

Kriegsmunition beladen, und wolten ihm Beiſtand leiſten.
Als ſie aber ſeinen letzten Unfall, und das gute Gluck des

Licungzu vernahmen, kehrten ſie wieder zuruck. Die
Anſehnlichſten unter ihnen verſammleten ſich zu Nanking,
und berathſchlagten ſich mit einander, wie ſie ſich zu verhal-

ten hattn. Der Schriftſteller, Vater Marrini, befand
ſich dazumal in Nanking, und war Zeuge von allem, was
daſelbſt vorgieng; ſonderlich von der Erwahlung eines neuen
Kaiſers aus dem kaiſerlichen Geſchlechte Taiminga, der
Huncgquangu, hies, und ſich um der Grauſamkeit der
Straſſenrauber zu entfliehen, in die Provinz Honan bege

ben hatte. Er war ein Neve, und Bruders Sohn Van
lie des Groſſen, und ein leiblicher Vetter des Zungchin.
Er wurde, da man ſich unter ſeiner Regierung mehr Gluck
verſprach, mit groſſer Pracht und vielen Ceremonien gekro—

net. Er ſchickte ſogleich eine Geſandſchaft an die Tartarn,
bat
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bat ſehr inſtandig um Frieden, und uberlies ihnen die Pro—
vinzen gegen Norden, welche ſie inne hatten. Die Tar
tarn ſmind nicht einfältig; ſie ſahen alſo wohl ein, daß ſeine
Abſicht nur ſey, ſie hinter das Licht zu fuhren, und Zeit zu ge—

winnen, damit er wieder zu Kraſten konimen und ſich in den
Stand ſetzen mochte, ſie ganz und gar aus dem Lande zu trei—

ben. Sie gaben ihm dahero zur Antwort: ſie hatten das
Reich mit dem Degen in der Fauſt erobert, und diejenigen,
die ihn erwahlet, mochten das Herz faſſen ihn zu unterſtutzen.

Was ſie betrefſe, ſo wolten ſie entweder das Reich China
ganz, oder gar nichts davon beſitzen. Da alſo mit dieſer
Geſandſchaft nicht das geringſte ausgerichtet worden, und
man ſich. alſo auf beeden Theilen anſchickte, dieſe wichtige

Streitigkeit durch die Waffen auszumachen; ſiehe, da kam
der junge Nanking, der ſich fur den alteſten Sohn des
Zungchin ausgab, zum Vorſchein. Er unterſtutzte dieſes
Vorgeben durch keine geringen Beweiſe. Viele Verſchnit—
tene, welche die vertrauteſten Bedienten ſeines verſtorbenen
Vaters, des Zungchin, geweſen, erkannten ihn fur den
wahrhaften alteſten Sohn des Zungchin. Man giebt vor,
er habe, als er aus dem Pallaſte gegangen, ſeine Zuflucht
zu einem Handwerksmann genommen, ohne zu ſagen, wer
er ſey; ſondern er habe ſich fur den Sohn eines Herrn von
Hauſe ausgegeben, und dieſen Handwerksmann gebeten,
daß er ihn, als einen von ſeinen Sohnen oder Anverwand—
ten, bei ſich behalten mochte. Da er aber die Unordnungen

9

und das Blutvergieſſen in der Stadt geſehen, und ſich leicht

einbilden konnen, daß, wenn er in die Hande des Licung
zu fiele, es mit ihm geſchehen ſeyn wurde; ſo habe er ſich
mit einbrechender Nacht aus dem Hauſe dieſes Handwerks-
manns begeben, und zu einem Todten gelegt, welchem er
ſeinen blutigen Rock aus, und an ſtatt des ſeinigen angezo—

gen. Er habe ferner ſeinen Kopf mit dem Blute, das da
herum gelegen, beſtrichen, und ihn mit einem Tuche ver—
bunden, als wenn er verwundet ware, und ſo ſey er, nach—
dem er ſich ganz voll Blut gemacht, in dieſem armſeligen

Hs5 Auf—
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Aufzuge, verkleidet aus der Stadt, und zu einem Lama,
oder indianiſchen Prieſter gekommen, der einige Meilen
von Pekintg in einer Art von Einſiedlerei gewohnet: un
terwegens aber habe er Almoſen gebettelt. Dieſen Lama
habe er erſuchet, ihn in ſeine Geſellſchaft aufzunehmen und
in ſeiner Lebensart zu unterrichten; weil er, nachdem er ſei
nen Vater verlohren, welcher bei der Eroberung und Plun
derung von Pekuintt um das Leben gekommen, der Welt
uberdrußig geworden, und ſich dem Dienſte ſeiner Pagode
widnien wolle. Der Lama habe Mitleiden mit ihm ge—
habt und ihn freundlich aufgenommen. Hier hatte er dem—
nach, nach dieſer Erzahlung, ſo lange in der Stille gelebt,
bis er von dem, was in Nanking vorgegangen, Wind be
kommen. Er hofte erkannt, und auf den Thron geſetzt zu
werden, und dachte nicht, daß dieſer Vetter Hungquan
gu ihn um das Reich bringen, und ſich weigern wurde ihm
die Krone wieder zuzuſtellen. Aber es iſt nichts gewiſſer,
als was der Dichter Ennius ſagt: Si ius violandum, reg-
nandi cauſſa violandum, in ceteris pietatem colas. Die
Luſt zu regieren iſt ein gar zu niedlicher Leckerbiſſen. Der
neue Kaiſer Hungquangu hatte nicht die geringſte Nei
gung, ihn weder zu erkennen, noch aufzunehmen. Er lies
ihn vielmehr ins Gefangnis bringen; begegnete ihm als ei
nem Betruger; und beſtimmte ihn, als ein Opfer ſeines
Stolzes, zu dem Tode; ob ſchon viele von den Groſten ſei-
nes Hofes dadurch vor den Kopf geſtoſſen wurden, und aus
Verdrus, eine ſolche Ungerechtigkeit zu ſehen, murreten:
denn ſie hielten ihn fur den wahren Sohn des Zungchin.
Dieſe Zwiſtigkeit verurſachte einen groſſen Aufſtand unter
ihnen, und hatte die Folgen, daß die Tartarn, welche ſich
eine ſo groſſe Uneinigkeit unter den Chineſern, wegen dies
ſes jungen Prinzen Nankings, zu Rutze machten, ſich
der Provinz und ihrer Hauptſtadt, Nanking, bemachtig
ten; indem ihnen die Beginſtigung einiger chineſiſchen
Herren, zu ſtatten kam: die ſie, wo nicht anreizten dem
Hungquangu, welchen ſie, ſeitdem Nanking erſchie—

nen,
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nen, fur einen ungerechten und unrechtmaßigen Beſitzer
hielten, das Reich zu entreiſſen: oder ſie doch, wie ſie hat—
ten thun konnen, nicht hinderten, ſo viel Vortheile zu er—

halten, und ſich Meiſter von dem Lande zu machen.
Die Tartarn kamen demnach in groſſer Menge in das

Gebiete der Stadt Hoigan, beſetzten das oſtliche Ufer des
Fluſſes Hoang, und giengen uber demſelben auf Fahrzeu—
gen. Es waren, wie unſer Verfaſſer ſagt, eine ſo auſſerordent—
liche Menge Chineſer auf der andern Seite des Fluſſes,
daß ſie aus ihren Schuhen allein einen Wall hatten machen
konnen, der im Stande geweſen, die Tartarn abzuhalten,
und ſie an dem Uebergange zu hindern. Allein bei den
Schlachten komt es nicht ſowol auf die Menge, als auf die

Herzhaftigkeit an. Dieſe Elenden flohen wie Schafe, die
den Wolf geſehen haben. Nachdem die Tartarn uber die—
ſen groſſen Flus geſetzt waren, nahmen ſie die ganze mitter—

nachtige Seite dieſer Provinz Nanking ein. Es iſt bei
der Kriegszucht der Tartarn zu bewundern, daß ſie, ehe
ſie ſich noch eines Landes oder eines Orts bemachtiget haben,

ſchon die Statthalter oder Befehlshaber ernennen, und die
Regimenter oder Soldaten und ihre Anzahl, die in dieſen
eroberten Platzen bleiben ſollen, beſtimmen. Es geſchieht
alſo unter ihnen alles mit einer unvergleichlichen Ordnung
und bewundernswurdigen Geſchwindigkeit. Die einzige
Stadt Nangcheu, deren Statthalter Zuus Colaus, ein
groſſes Herz und eine bewahrte Treue gegen den neuen  Ko
nig Hungquangu beſas, vertheidigte ſich bis aufs auſſerſte:

welches aber ihren Einwohnern das groſte Ungluck zuzog,
indem ſie alle von den Tartarn niedergeſabelt wurden.
Damit aber der Geſtank von ſo vielen todten Korpern keine
Peſt verurſachen mochte; ſo wurden ſie oben auf die Hauſer
hinauf getragen, und alles zuſammen durch das Feuer ver—
zehret und gereiniget. An dieſem Orte erhielten die Tar
tarn eine neue Verſtarkung und Recruten aus ihrem Lande.
Sie begegneten denenjenigen, die ſich ohne Widerſtand er—

gaben, mit eben ſo groffer Gelindigkeit, als ſie gegen die
Wider
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Widerſpanſtigen Scharfe und Grauſamkeit gebrauchten:
und durch dieſes Mittel bemachtigten ſie ſich des ganzen mit—

ternachtigen Theils von Nanking.
Es kam nunmehro darauf an, daß ſie das andere und

mittagige Ufer des Fluſſes gewonnen, damit ſie, wenn ſie
ſich dieſer' Hauptſtadt bemachtigen wolten. Sie brachten zu

dem Ende ſo viel Schiffe zuſammen, als ſte konten. Auf
der andern Seite des Ufers bot ihnen ein ſehr tapferer Krie—
gesmann, der Hoangchoang, des Hungquangu, Ge—
neral die Spitze, welcher ihnen den Uebergang auf das mu—
thigſte ſtreitig zu machen, entſchloſſen war, und ich zweifle
nicht, daß er ihnen nicht vollig wurde Einhalt gethan haben.
Allein, was die Gewalt nicht ausrichten konte, das that die
Verratherei. Einer von ſeinen Befehlshabern, Namens
Thiene, der durch das Gold der Tartarn beſtochen war,
verwundete ihn, nachdem er .ſie verſchiedene mal zu ihrer

Schande, und mit ihrem groſſen Verluſt zuruckgetrieben,
in der Hitze des Gefechtes durch einen Pfeilſchus todtlich.
Unglucklicher Schus, der das Glucksrad der Chineſer auf—
hielt! Nach dieſer That fieng der treuloſe Thiene an zu
weichen, und nahm mit ſeinen Leuten die Flucht. Sein
Beiſpiel ris auch die ubrigen Chineſer mit fort, welche ſich
in der groſten Unordnung zuruck] zogen, und den Tartarn
dadurch den freien Uebergang uber den Flus lieſſen. Dieſe
ermangelten nicht ſich dieſes zu Nutze zu machen, und dem
Hungquangu, welcher mit groſſer Eilfertigkeit und Ver—

wirrung Nanking verlaſſen hatte, einen groſſen Theil ihrer
Reuterei nachzuſchicken. Man kennt die Geſchwindigkeit
der tartariſchen Pferde. Es war ihnen alſo nicht ſchwer
ihn einzuholen. Der Verrather Thiene, der ihm zur
Seite war, und ſich Gluck und Ungluck mit ihm theilen zu
wollen ſtellte, nahm die Gelegenheit in acht, ſich ſeiner zu
bemachtigen und ihn vom Pferbe zu reiſſen, damit die
Tartarn Zeit bekamen ſie zu erreichen: welches auch ge—
ſchahe. Sie fuhrten ihn nach Peking, wo ſie ihn mit einer
Sehne von einem Bogen an die Abſate der Mauren auf—

hiengen.
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hiengen. Dieſe Art des Todes wird bei den Tartarn
fur ehrlich gehalten. Der arme Nanking, (er mag nun
ein Betruger, oder der wahrhafte Sohn des Zuncgchin
geweſen ſeyn,) welchen ſie mit Ketten geſchloſſen bei dem

Gefolge des Huncgquangu angetroffen, hatte eben daſſel—
be Schickſal, und endigte, wie jener, ſein ungluckliches
Leben durch eine Sehne von einem Bogen. Hungquangu
war, da er noch keine Kinder hatte, Willens ihn, im Fall
er keine bekommen wurde, zu erkennen. Dieſe Hinrichtung
geſchahe im Monat Junius 1645, im erſten Jahre der Re—
gierung des Hungquanctu. Von dieſer Zeit an haben
die Tartarn das Reich der Chineſer beſeſſen. Es iſt
wahr, die Kriege haben deswegen nicht aufgehoret, und es
iſt ſonderlich ein gewiſſer anderer Straſſenrauber, Namens
Changhienchun, der die Phalaris, die Buſiris, die
Syllas, und andere Feinde des menſchlichen Geſchlechts
durch ſeine Grauſamkeiten noch ubertroffen, ſehr bekannt
geworden. Jn der Stadt Chingtu, der Hauptſtadt der
Provinz Xenſi, lies er im Jahr 1646, allein Goooo Ein—
wohner umbringen. Zwei Jahr vorher im Jahr 1644.
hatte er 140000 Mann von ſeiner eignen Armee, die aus
der Provinz Suchuen waren, blos darum in Stucken
hauen laſſen, weil ihm ihre! Treue verdachtig geſchienen;
ungeachtet ſie ihm nicht die geringſte Gelegenheit dazu ge—
geben. Der ſchon oft angefuhrte Schriftſteller, der Pater
Marcus LNartini 6s) beſchreibt alle dieſe Geſchichte
weitlaufig, welche, die Wahrheit zu ſagen, ſchon und leſens

wurdig ſind.
a6) Der hier angefuhrte Schriftſteller heiſſet nicht Marcus, ſondern
Martin Martinius. Es iſt zwar dieſes eine Kleinigkeit, leget

aber von der Unachtſamkeit des Verfaſſers ein Zeuqnis ab, der
nicht einmal den Namen eines Schriftſtellers beobachtet, aus dem

er doch einen Auszug gemacht hat.

vνÑ
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merkwurdige Betruger,
die ber Verfaſſer ſelber geſehen,

und mit zween derſelben er genauen Umgang ge
habt hat.

Oer vorgegebene alteſte Sohn s7)

des

Grosherrn Jbrahim,
Reaiſers der Turken.

Unter der Regierung Leopolds J.

Jum Jahr der Welt 5632. Jeſu Chriſti 1644.

S51* rir haben die Geſchichte eines heiligen und andachti.J 7

Arnulphus, ohngefehr im Jahr goo. gelebt,
v gen Betrugers, der unter der Regierung des

nemlich des Suatocopius, Konigs von Mahren, er
zahlet. Das Jahrhundert, in dem wir leben, hat uns einen

unſchul.«

67) Sowol von dieſem Bettuger, als auch dem folgenden, desgleichen von
dem unten aufgefuhrten Sabbatai Sevi verdienet eine, in engli
ſcherSprache herausgekommene, Schrift geleſen zu werden. Dieſe
iſt hernach in die teutſche Sprache uberſetzet und zu Halle 1739.
mit Martin. Schmeizels Vorrede, unter folgenden Titel, an das
Licht getreten: Hiſtoria de tribus ſaeculo  VII. famoſis impoſto-
ribus, oder hiſtoriſche Nachricht von dreien im XVIle Jahre
hundert berufenen Erzbetrugern, als nemlich dem Padre
Ottomanno, dem Mahomed Bei, oder lohan. Mich. Cigala und

dem
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unſchuldigen Betruger dargeſtellt, der die eingebildeten An
ſpruche, die er auf das machtigſte Reich der Unglaubigen
hatte machen konnen, mit der Kutte eines Bommucaner
monchs, unter dem Namen des Vater Ottoman, ver—
wechſelt hat. Jch habe ihn, wenn ich mich der Zeit noch
recht erinnere, im Jahr 1654. zu Paris geſehen und be—
ſucht, und in dem Dominicanerktoſter des heiligen Ho
norius, in welchem er ſich aufhielt, eine Unterredung
von einer halben Stunde mit ihm gehalten. Dieſe Vater
giengen auf eine auſſerordentliche Art mit ihm um: denn
ſie erlaubten ihm, daß er in dem Krankenhauſe, wo er
ſein Zimmer hatte, allein ſpeiſen, und, wider ihre Regel,
die Faſten nicht beobachten, und Fleiſch eſſen durfte. Er
hatte drei Monche, nemlich zween Prieſter zu ſeiner Geſell—
ſchaft, wovon der eine ein Franzoſe, der andere aber, wie
auch der alte Laienbruder, ein Jtaliener war. Er
trug, wenn er fur ſich allein, oder in ſeinem Zimmer war,

einen bunten Schlafrock, und man erlaubte ihm, ſich Muſik
machen zu laſſen, um ihm einen Zeitvertreib zu machen,
und ſeine Schwermuth zu vertreiben. Jm Chor aber.hatte
er nichts beſonders;, was ihn von den ubrigen hatte unter-
ſcheiden konnen: indem er auf der untern Bank ſas, und
mit Sittſamkeit und Erbauung die Pſalmen ſang. Wir.

unterhielten uns ſonderlich von dem Anſehen und der Gewalt
bes Aufſehers uber den heiligen Pallaſt, eines Geiſtlichen
von ſeinem Orden, welches, wenn ich mich nicht irre, dazu—
mal der Vater Capiſuci war. Dieſer franzoſiſche Va-
ter, mit dem ich ebenfalls redete, die damaligen Erzahlun-
gen, und ein gewiſſes Buch, welches ein Maltheſerritter

geſchrie—

dem Sabatai Sevi. Aus dem engliſchen ins teutſche uberſe-
zzet, nebſt ihren Bildniſſen, und einer Vorrede, darinnen
noch mehrere, und zur Continuation dienliche Nachrich
ten und Umſtande ertheilet worden. Gedruckt im Jahr
1739. Weil in dieſer Geſchichte die Nachrichten, von dem Leben
und Handlungen dieſer Perſonen, ſehr umſtandlich erzahlet werden:
ſo wurde es uberflußig ſeyn, dasjenige, was der Verfnſſer davon
weldet, mit einigen Anmerkungen zu begleiten.
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geſchrieben, hatten mir die Meinung beigebracht, daß dieſer
Vater der alteſte Sohn des Sultans Jbrahim, und der
alteſte Bruder Mahomets IV ſey: allein das aus dem
entzliſchen uberſetzte Buch von dem wahrhafften Be
richt eines ſehr klugen und aufrichticten Perſers,
welches im Jahr 1673. herausgekommen, und dem Mylord

Harlington, damaligen erſten Staatsſecretar des Koni—
ges von England zugeſchrieben iſt, hat mir dieſen Jrrthum
beuommen, und mich von der Wahrheit dieſer Geſchichte

unterrichtet, welche ſich alſo verhält:
Als Mahomet IV zur Welt kam, hielt ſich Johann

Jacob Ceſi, ein beruhmter Kaufmann, der in Perſien
geboren worden, und von einem vornehmen Geſchlechte zu
Rom abſtammte, in Conſtantinopel auf. Der Ruf,
den er durch ſeine Handlung, die er in der Hauptſtadt des
Reichs und an vielen andern Orten in der Levante trieb,
erlangt, brachte ihm die Bekanntſchaft und Freundſchaft
des KislarAgaſi, oder Befehlshabers der Verſchnittenen
der Weiber des Grosherrn, zuwege. Tumbel Aga, ſo
hies derſelbe, hatte ſchon bei dem Sultan Amurath, deſ—
ſen Liebling er geweſen, dieſe Stelle bekleidet, und der Sul
tan Jbrahim, Amuraths Nachfolger, hatte ſie ihm ge—
laſſen. Sie iſt eine der vornehmſten Bedienungen im Se—
rail, weil ſie Gelegenheit giebt alle Stunden zu der Perſon
des Grosherrn zu kommen, uber deſſen Vergnugen man
wohl ſagen kan, daß derjenige, der ſie bejitzt, gleichſam der
Aufſeher und abſolute Herr iſt. Dieſer KislarAga war
auf eine ſolche Art (ſonder Zweifel, knap weg,) ver—
ſchnitten, daß man ihm die ſchonſten Frauensperſonen von
der. Welt, mit aller moglichen Sicherheit, anvertrauen konte.
Jnzwiſchen wolte er doch fur einen Menſchen angeſehen

ſeyn, der ſie liebte: weil dieſes einen Theil der Hoheit an
dem ottomanniſchen Hofe ausmacht, und an demſelben
fur ein Merkmal des Verſtandes und der Galanterie gehal
ten wird. Er lies alſo eines Tages den Ceſi zu ſich kom—
men, und bat ihn eine der ſchonſte Jungfrauen, die er nur

finden
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finden konne, fur ihm zu kaufen, ſie moge auch koſten, was
ſie wolle. Ceſi, der ſich ein Vergnugen daraus machte ſich
den Atga zu verpflichten, ſuchte mit vieler Sorgfalt unter
den Sclaven, einen die man in dem Gebiete, des Grosſul—
tans verkauft, und fand gar bald eine Rußin von Nation,
welche, Sciabas hies, und dem Aga ſo wohl gefiel, daß
er dem Ceſi fur dieſelbe geben lies, was er verlangte. Sie
war auch in der That von einer erſtaunlichen Schonheit,
und hatte in ihrer Mine, ich weis nicht was, ſo unſchuſdi—
ges und ſo ſittſames, daß der Aga nicht zweifelte, ſie wurde
eben ſo viel Ehrbarkeit beſitzen, als ſie Unſchuld und Sitt—
ſamkeit blicken lies. Er blieb aber nicht lange in dieſem
Jrrthum. Sie war kaum in ſeinem Hauſe, welches er
auſſerhalb des Serails hatte, als man gewahr wurde,
daß ſie ſchwanger ſey. Dieſe Nachricht ſetzte ihn in ein
eben ſo groſſes Erſtaunen, als ſie ihm Aerger verurſachte.
Er wolte die beſondern Umſtande von dieſer Schwanger—
ſchaft wiſſen; allein ſo viel Muhe er ſich auch gab, ſo konte
er doch die Verſchwiegenheit dieſer Sclavin nicht uberwin—
den. Dieſes machte ihn dermaſſen zornig, daß er ſie von
ſich jagte; nachdem er aber doch ſeinem Hofmeiſter vorher
heimlich Befehl gegeben, daß er ihr ſo lange einen Auf—
enthalt verſtatten ſolle, bis ſie niedergekommen ſeyn wurde.

Es waren funf oder ſechs Monat ſeit ihrer Niederkunft
verfloſſen, als der Aga eine Neubegierde bekam das Kind
der ſchnen Sciabas, welches eben der Vater Ottoman
war, zu ſehen. Er lies ſich alſo denſelben bringen, und
fand ihn, von dieſem erſten Anblick an, ſo ſehr nach ſeinem
Gefallen, daß er, nachdem er ihm einen prachtigen Rock
und viele andere koſtbare Sachen geben laſſen, den Befehl
erneuerte, den er ſeinem Hofmeiſier gegeben, daß er fur
ſeine Mutter und fur ihn die auſſerſte Sorgfalt tragen ſolte.

Zu dieſer Zeit kam Mahometh IV, der turkiſche
Kaiſer, auf die Welt. Da die Unpaslichkeit der Sultanin

Zweiter Cheil. J ſie
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ſie verhinderte ihn ſelbſt zu ſtillen, bekam Tumbel Atta
Befehl eine Amme fur ihn zu ſuchen; indem es ein Theil
ſeines Anites war dafur zu ſorgen. Dieſer beſtimte ſogleich
ſeine ſchone Sclavin zu dieſer Verrichtung, und lies ſie an
die Pforte kommen. Er ſtellte ſie dem Grosſultan vor,
deſſen Beifall ſie ohne Muhe erhielt: und wahrend der
Zeit, die ſie in dem Serail ihren Aufenthalt hatte, welches
beinahe zwei Jahr war, bekam Jbrahim zu dem Sohne
der Sciabas, den dieſelbe bei ſich hatte, und welcher un—
endlich liebenswurdiger war, als der junge Mahomed,
eine ſolche Zuneigung, daß er ſeinen vornehmſten Zeitver—
treib aus demſelben machte. Dieſes erweckte bei der Sul—
tanin ſo viel Eiferſucht, daß ſie dieſelbe nicht bergen konte.
Sie jagte die Amme und ihren Sohn aus dem Serail,
und ſche von dieſer Zeit den Acza, der ihr den Eintritt
in daſſelbe verſchaffet, nicht mehr mit gunſtigen Augen an.
Dieſe Gewaltthatigkeit brachte den Grosſultan im hochſten
Grade auf, und der Unwille uber die Beleidigung, die man
ſeinem kleinen Lieblinge angethan hatte, trieb ihn zu der
Ausſchweifung, daß er, da er ſie eines Tages beſuchte, ihr
den jungen Mabhomed aus den Armen ris, und ihn in
einen Brunnen warf; in welchem er ertrunken ſeyn wurde,
wenn man ihm nicht ſchleunig zu Hulfe geeilet ware. Dieſe
Hitze dienete zu weiter nichts, als daß ſie nur den Has der
Sultanin wider den Aga vergroſſerte. Sie ſchrieb, von
dieſem Augenblick an, alles uble Verfahren des Sultans
den Eindrucken zu, die ihm derſelbe mache, und faſte ſo—
gleich den Entſchlus, ſich, es moge auch geſchehen auf was
vor eine Art es wolle, einen Menſchen von dem Halſe zu
ſchaffen, den ſie fur ihren Feind anſahe. Die beſtandigen
Anſchlage, die ſie von da an wider ſein Leben zu ſchmieden
anfieng, nothigten ihn auf ſeine Sicherheit zu denken. Die
Schwachheit und Unbeſtandigkeit ſeines Herrn wärd ihm
verdachtig; und da er befurchtete, daß ſich Jbrahim durch
die Ranke der Sultanin, welche ſich ſeines Gemuths be-

meiſtern
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meiſtern konte, mochte hintergehen laſſen, erſuchte er ihn
auf das demuthigſte, daß er ihm die Freiheit verſtatten
mochte eine Reiſe nach Mecca zu thun. Er ſtellte ihm
vor, daß ſich die Erbitterung der Sultanin wahrend ſei—
ner Abweſenheit legen konne, und daß ihn ſein Alter unfa—
hig mache ihm ſeine Dienſte ſo zu leiſten, wie er thun zu
konnen wunſche. Er beſchwor ihn alſo es zu erlauben, dafi
er ſeine Bedienung niederlegen durſe. Jbrahim kannte
die Klugheit und die Einſicht des Acta, und wuſte mit wel—
cher Treue er dem Kaiſer; ſeinem Bruder, gedienet hatte.
Dieſer Grund bewog ihn anfanglich ſich dieſer Bitte zu wi
derſetzen, weil er wohl wuſte, daß, wenn er ſie zugeſtunde,
er einen Diener verlor, der ihm nothig war, und fur wel—
chen er,eine ſehr groſſe Zartlichkeit hatte. Denn es iſt ei—
ner der Gebrauche an dem ottomanniſchen Hofe, daß
bie bloſſe Erlaubnis, dieſe heilige Reiſe thun zu durfen, die
jenigen frei macht, denen ſie der Grosſultan ertheilet: und
blos auf dieſe Art, oder vermittelſt einer ganz beſonderen
Gnade, ernalten die Verſchnittenen in dem Serail, welche
kaiſerliche Selaven ſind, ihre Freiheit von ihrem Prinzen;
der ihnen zu gleicher Zeit einen jahrlichen Gehalt auf Gros
Cairo anweiſet, davon die Einkunfte zu dergleichen Beloh—
nungen beſtimmt ſind. Die erſte abſchlagliche Antwort des
Jbrahim ſchreckte den Aga nicht ab. Er erneuerte ſein
inſtandiges Anhalten, und brachte es endlich ſo weit, daß
er ſeine Bitte unter der Bedingung erhielt, daß er dieſe
Reiſe, als ein Sclave, thun, und nach ſeiner Zuruckkunft
die gewohnliche Verwaltung ſeines Amtes wieder antreten
ſolle. Ob nun gleich dieſe Bedingungen den Gebrauchen
des Serail zuwider liefen, ſo nahm er ſie doch mit Freuden
an, und machte ſogleich Anſtalten ſich auf die Caravane von
Alexandrien, welche im Begrif war abzuſegeln, einzu«
ſchiffen: denn es lagen damals keine bewafneten Schifſe in
dem Hafen pon Conſtantinopel. Dieſe Caravane be-—
ſtund aus acht Schiffen, welche von eben ſo viel Schifs.

Jda haupt.
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hauptleuten angefuhret wurden. Der Kislar-Agaſi
ſtieg mit ſeiner ſchonen Sclavin, dem jungen Ottomann,
und ſeinem ubrigen Gefolge auf das erſte. Man nahm
den Weg nach Alexandrien, und legte ſich im Vorbeige—
hen bei der IJnſel Chio vor Anker. Wahrend der kurzen
Zeit, die man ſich daſelbſt auf hielt, wurde ein Dominica
ner Monch, welchem man ſchuld gab, daß er wider die
turkiſche Religion geredet, von den Einwohnern der Jnſel
verfolget, die in ihm drangen,, daß er dem Chriſtenthum
entſagen ſolle. Der Dominicaner zog ſeine Seligkeit ſei—
nem Leben vor, und widerſtund dieſer Verfolgung ſtandhaft.
Ja er wurde vielleicht die Gemuther ſeiner Verfolger be—
ſanftiget haben, wenn der Verſchnittene, welchen ſeine
Standhaftigkeit auf brachte, die er fur Hartnackigkeit und
Verachtung anſahe, nicht befohlen hätte, daß man ihn leben—
dig verbrennen ſolle. Dieſes geſchahe auf der Stelle im
Jahr 1644. Aber die Vorſehung GOttes beſtimmte ſei—
nen kleinen Liebling und Pflegeſohn dazu, daß er den Platz
in dem Orden dieſes guten Monches wieder voll machen
muſte; worin ſeine Gerichte in der That vollkommen un—
begreiflich ſind.

Nachdem die Caravane die Jnſel verlaſſen hatte, wurde
ſie von einem ſo grauſamen Sturme uberfallen, daß ſie ſich
gezwungen ſahe in einem Hafen der Jnſel Rhodus einzu
laufen. Als der Wind wieder gunſtig ſchien, ſtach ſie wie—
der in See. Allein ſie hatte kaum funfzehn Meilen zuruck—
gelegt, als man ſechs Galeren gewahr wurde. Jhre Ent—
fernung verhinderte anfanglich, daß man ſie nicht unterſchei—
den konte, und die Sicherheit, mit welcher diejenigen, ſo
zu der Caravane gehoöreten, zu ſchiffen glaubten, uberredete
ſie, daß die Galeren, die ſie ſahen, der Beamten, welchen
die Verwahrung des Archipelattus anvertrauet worden,
ihre waren, und ihnen entgegen kamen. Die Beſturzung
des Aga und ſeiner Leute war alſo auſſerordentlich gros,
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als man, da ſie ſich einander naher gekommen, ſie fur
maltheſiſche Galeren erkannte. Bei dieſem Anblick ris
die Furcht unter ihnen ein, und wuſten ſie nicht, wozu ſie
greifen ſolten. Jhre Schiffe waren von einander getren—
net, und die Meerſtille hinderte ſie ſich mit einander zu

vereinigen. Jnzwiſchen muſte man ſich wozu entſchlieſſen.
Der Aga faſte wieder ein Herz, und machte ſich geſaſt ta—
pfer zu fechten. Das Treffen war eine Zeitlang auſ beeden

Seiten hart und halsſtarrig, der Verluſt gleich, und viel—
leicht wurde der Verſchnittene den Vortheil behalten haben,
wenn ihm nicht eine Stuckkugel, die von einer maltheſi

ſchen Galere geſchoſſen wurde, das Leben genommen hatte.
Diejenigen, die auf dem Schiffe noch ubrig waren, ſtrichen
ſogleich die Segel, und ergaben ſich auf Gnade und Un—
gnade. Allein die ſchone Sciabas wurde auf dem Bord,
ohne die geringſte Spur einer Verwundung, todt gefunden,
daher man glaubte, ſie ſey aus Furcht geſtorben.

Das Erſtaunen der Maltheſer war uberaus gros,
als ſie, nachdem ſie an ihre Priſe geentert, die groſſe Menge

der Verſchnittenen und Weiber ſahen, die ſich auf dem
Schiffe befanden. Dasſerſte, wornach ſie ſich erkundigten, war
der Stand des jungen Ottomann, deſſen Pracht und Schon
heit ihnen gleich eine Neubegierdr einfloſte ſeine Geburt
zu wiſſen. Dieſe armen Leute ſagten zu ihnen, in der Hof—
nung eine gunſtige Begegnung zu erhalten, daß er der Sohn
des Sultan Jbrahim ſey, und daß man ihn nach Mecca
fuhren wollen, um ihn daſelbſt beſchneiden zu laſſen. Man
kan ſich leicht die Freude vorſtellen, welche die Maltheſer
uber dieſe Nachricht empfanden. Sie giengen alſo, ſo balbd
ſie dieſelbe wuſten, unter Segel, und waren kaum zu Mal

tha angelanget, als ſiees bekannt machten, daß ſie die Gros—
ſultanin und den alteſten Sohn des Grosſultan gefangen

bekommen hatten.
Dieſes Gerucht breitete ſich durch die ganze Chriſten

heit aus, und wurde in derſelben als eine ausgemachte

J3 Wahr—
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Wahrheit aufgenommen. Die Geiſtlichen des Ordens
wurden ſo gut betrogen, als die andern, und aus dieſem
Grunde hoften ſie nichts geringeres, als fur die Auswechſe—
lung ihrer erlauchten Gefangenen, die Jnſel Rhodus ih
ren alten Aufenthalt zu erhalten. Jn dieſer Abſicht ſchrie—
ben der Grosmeiſter und die Groscreuzer nach Conſtanti
nopel, Smyrna, und an verſchiedeen andere Orte in der
Levante, um den Turken zu wiſſen zu thun, wo ſie ihren
jungen Prinzen und ſeine Mutter ſinden konten. Denn ob
die leßten gleich nach dem Treffen todt gefunden worden, ſo
iſt es doch zu vermuthen, daß ſie, um ihren Tod zu verber

gen, einer von ihren Sclavinnen ihre Kleider anziehen laſ
ſen. Go viel iſt gewis, daß ſie die Bildnifſe von der Mut
ter und ihrem Sohne in Kupfer ſtechen lieſſen, welche in
Jtalien in Frankreich, und beinahe in ganz KRuropa
öffentlich verkauft wurden. Als ſie inzwiſchen ſahen, daß
eine ſehr geraume Zeit verlaufen, ohne daß ſie eine Antwort
auf die Nachrichten erhalten, die ſie gegeben, fiengen ſie an,
an der Geburt ihres Gefangenen, den ſie bis dahin fur
den wahren Sohn des Sultans angeſehen hatten, zu zwei
feln. Es wurde ihnen aber ihr Jrrthum nicht eher, als im

Jahr 1649, und zwar auf die Art benommen, die ich gleich
erzahlen will.

Jn dieſem Jahr gieng der Herr Pietro, da er ſeine

Studien zu Rom vollendet, durch Maltha, um wieder
nach Perſien, wo er geboren war, zuruckzukehren. Er
hielt ſich einige Zeit auf dieſer Jnſel auf; und da er Verſtand

und Verdienſte beſas, kam er gar leicht mit dem Johann
Laſcaris, dem Grosmeiſter des Ordens, dem Herrn de la
Helle, welcher Commenthur war, dein Herrn Beauchamp
General uber die Galeren, und einigen andern Groscreu—
zern, dem Schatzmeiſter, und verſchiedenen andern der vor
nehmſten des Ordens, in Bekanntſchaft. Sie verſammel—
ten ſich eines Tages, um ſich uber die Mittel zu berathſchla-

gen,
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gen, wie ſie es eigentlich erfahren konten, ob das Kind,
welches ſte gefangen bekommen hatten, der wahre Sohn
des Jbrahim ſey: und ſie waren alle der Meinung, daß
ihnen niemand beſſer Nachricht davon verſchaffen konne, als

der Herr Pietro. Sie wuſten, daß er aufrichtig und treu
war. Er verſtund die turkiſche Sprache; hatte Bekannt—
ſchaften an der Pforte; kurz, er war zu der Sache, die ſie
ihm auftrugen, ſehr geſchickt. Man beſchlos alſo ihn mit
ſehr guten Verhaltungsbefehlen, und drei Sclaven, die ſich
ſelbſt los gekauft hatten, nach Conſtantinopel zu ſchicken.
Er reiſete ſogleich ab, und kam kurz darauf daſelbſt an.
Er bemuhete ſich gleich anfanglich ſich in dem Serail Freun—
de zu machen, und erkundigte ſich mit vieler Sorgfalt nach
der Anzahl der Kinder des Grosſultans; ob eins davon
fehle, und ob es wahr ſey, daß die Grosſultanin, als ſie
nach Meccagehen wollen, von den Maltheſerrittern gefan.
gen worden. So genau er aber auch nach dieſem Nachfrage
that, ſo vergeblich war doch alles. Man ſagte ihm nichts,
daß mit dieſer Geſchichte eine Aehnlichkeit gehabt hatte.
Er erfuhr im Gegentheil, daß dasjenige, was die Ritter
ausgeſprenget hatten, vollig falſch ſey; und daß dieſelben,
wie ſie ſich. ſelbſt hintergangen, alſo auch der ganzen ubrigen
Chriſtenheit etwas aufgebunden hatten. Der Herr Ptetro
ſchrieb ihnen, und gab ihnen durchgute Zeugniſſe von unter—

ſchiedenen Privatperſonen zu erkenren, daß von alle dem,
was man ihnen weis gemacht, nichts wahr ſey, und daß ſie
demſelben nicht langer Glauben beimeſſen ſolten. Sie zwei—
felten anfanglich an allem, was man ihnen meldete; und es
kam ihnen nicht wenig ſauer an, die Hofnungen, die ſie ſich
von ihrer Priſe gemacht hatten, aufzugeben. Enblich aber
erhielten ſie nach und nach Licht, und fiengen ſie an, dem
vorgegebenen Sohne des Grosſultans mit wenigerer
Sorgfalt zu begegnen. Sie lieſſen blos, um ihre Ehre zu
decken, die Welt, ſo viel als moglich, in dem Jrrthuni,
darin ſie war, und gaben dem Sohne der ſchonen Sciabas

Ja4 den
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den Namen Ottomann, welchen er bis an ſein Ende
behielt.

Dieſes iſt die wahre Geſchichte, von welcher man in
Europa ſo viel geredet, und auf die man ſehr unrecht den
Vorwand zu dem Kriege gegrundet hat, den der Grosſul
tan mit den Venetianern angefangen. Jch bin ehemals
eben dieſer Meinung geweſen, wie ich, in dem 14. Cap.
Artikel g des 1. Theils meiner Einleitung zu der Geſchichte,
gemeldet habe. Die Vortheile dieſer Republik und der
Ritter von Maltha ſind einander ganzlich entgegen geſetzt.
Die letztern ſind durch einen Eid verpflichtet einen ewigen
Krieg wider die Unalaubigen zu fuhren; und den andern
liegt nichts mehr am Herzen, als daß ſie mit denſelben in
Friede leben, wie ſie ſeit langer Zeit wirklich thaten. Es
iſt wahr, man hat geglaubt, daß die Herren Venetianer,
wider die, mit dem Gronſultan errichteten Vertrage, die
Ritter von Maltha nach der Gefangennehmung der Scia
bas und ihres Sohnes, beſchutzt hätten: allein es iſt un—
ſtreitig, daß die Turken den Krieg nicht aus einem ſo
ſchwachen Bewegungsgrunde angefangen, als dieſer war;
ſondern daß ſie einen anderen ſcheinbarern vorgegeben, wel—

cher darin beſtund. Die Venetianer verbrannten wah—
rend der Regierung des Amurath in dem Hafen zu Au
low, deſſen Schloß ſie ſo gar ſchleiften, funf und zwanzig
Galeren aus der Barbarei, welche Seeraubern zugehore—
ten, die das Meer unſicher machten, und ihrer Handlung
Nachtheil zufugten. Ob nun gleich dieſe That den, mit
dem Grosſultan errichteten, Vertragen keinen Abbruch that,
ſo brachten doch die Corſaren ihre Klagen deshalb bei ihm
an. Sie bedieneten ſich alles des Anſehens, das ſie an der
Pforte hatten, und ihr Anhalten war ſo ſtark, daß ſich
Amurath uberreden lies, es erfordere ſeine Ehre, daß er
den Schimpf rache, der ſeinen Bundesgenoſſen wiederfah—
re. Er machte ſich alſo anheiſchig den Venetianern den
Krieg anzukundigen. Um das Ungewitter, welches ihnen

dro
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drohete, abzuwenden, erbot ſich die Republik den Seerau—
bern zwo groſſe Galeren zu geben, und ſie wegen ihres Ver—
luſtes ſchadlos zu halten. So ſtunden die Sachen, als Amu

rath bei ſeiner Zuruckkunft von der Belagerung der Stadt
Babylon ſtarb. Jbrahim, ſein Bruder, folgte ihm
nach, und kurz darauf geſchahe die Gefangennehmung des
Vater Ottomann. Sie brachte den Grosſultan der—
maſſen auf, daß er anfanglich willens war, ſich an den
Maaltheſern wegen der Beleidigung zu rachen, die ſie ihm
angethan hatten: allein da er uberlegte, wie ſchwer ihm
dieſe Unternehmung werden wurde, lies er dieſen Vorſatz

fahren, und fand es fur dionlicher den Streit ſeines Vor—
fahren zu erneuern. Wir haben, an dem ſchon angeſuhr—
ten Orte unſerer Einleitung zu der Geſchichte, den Anfang,

Fortgang, und das Ende dieſes Krieges von Candien be—
ſchrieben, daraus man ſiehet, daß die maltheſer Ritter
nur von ohngefehr etwas zu dem Kriege beigetragen haben,
den der Grosſultan wider die Chriften angefangen, und
daß der Vater Gttomann und ſeine Mutter keinen Theil
daran gehabt, wie ſich die meiſten Leute eingebildet. Jedoch
daß es pur unmoglich iſt, daß der Vater Ottomann der
wahre Erbe des turkiſchen Reiches geweſen, erſiehet man
daraus deutlich, weil der Kaiſer Jbrahim nie mehr als
drei Sohne gehabt. Derjenige, ſo damals regierte, war
Mehemerh IV, der alteſte, und die beeden andern befan—

den ſich, aus einer auſſerordentlichen Gutigkeit ihres Bru—
ders, oder vermoge der Verſchlagenheit der verwittweten
Sultanin, in dem Serail, (aus welchem ſie nie anders,
als mit ihrem Bruder, oder unter einer guten und ſicheren
Wache, herauskommen,) im Jahr 1673, da dieſe Kritik
aufgeſetzt worden, noch vollig am Leben. Man weis uber—
dies, daß weder ein Prinz von ottomanniſchen Geblute,
noch ſelbſt die Sultanin, von einem Orte zum andern
auſſerhalb der Ringmauer des Serails gehet, wofern ſich
nicht der Grosſultan in Perſon dahin begiebt. Wie iſt es

Js alſo
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alſo wohl zu vermuthen, daß man, dem gewohnlichen Ge
brauche dieſes Hofes zuwider, die Grosſultanin, und
ihren alteſten Sohn, als den nächſten Erben der Krone, auf
einer ordentlichen Caravane, welche der Hoheit des ottoe
manniſthen Hauſes umanſtandig war, der Gefahr aus—
geſetzt, und nach ihrer Gefangennehmung ſich ſo wenig Mu—
he gegeben habe, ſie los zu kaufen? Zu dieſen Grunden
kan man noch hinzufügen, daß die Maltheſer Rirter,
wenn ſie die geringſte Hofnung behalten hatten, fur dieſen
vorgegebenen Prinzen, der ein geborner Turke mar, ein
Loſegeld zu bekommen, in der That mehr Weſens aus ihm
wurden gemacht haben. So aber iſt es gewis, daß ſie, da
ſie ſich in der Hofnung, die ſie ſich von der Gefangenneh—
mung der Sultanin und ihres Sohnes gemacht hatten,
betrogen ſahen, und es fur gut befanden den Aufwand zu
vermeiden, welchen ſte auf das Gefolge, das ſie dieſem ſo
genannten Prinzen hielten, wenden muſten; daß ſie, ſage
ich, ſich aus dieſem Grunde, und um ihre Ehre zu erhal—
ten, entſchloſſen, ihn nach Jtalien zu ſchicken, und zu
verſtatten, daß er unter dem Namen des Vaters Otto
wnann ein Monch werden durfte.

Dir
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Der

falſche Baſcha Cigala,
Mahometh Bey

genannt,
ein vorgegebener Prinz von dem Geblute des Ottomanm,

den man
in Frankreich, und an unterſchiedenen andern Hofen

der chriſtlichen Furſten geſehen hat.

u haben ein Buch geſehen, welches dieſer Betr—u—W ſo gar mit der auſſerſten Unverſchamtheit zuge—
y ger, mit der Freiheit des Koniges, dem er es

ſchrieben, in franzoſi ſcher Sprache herausgegeben, und
das den Titel hat, Geſchichte des Mahometh Bey, oder
des Johann Michael Cigala, Prinzens von ottomanni-
ſchem Geblute, Baſcha und oberſten Gevollmach
tigtens von Jeruſalem, dem Ronigreich Cypern,
Trapezunt, ü. ſi w. Er rebet in demſelben von dem Al—
terthum des Geſchlechtes der Cigalen in Sicilien: fuhret
viele Stellen aus unterſchiedenen Schriftſtellern an, welche
daſſelbe mit dem groſten Theile der koniglichen Haufer und
gekronten Haupter in Europa verwandt machen; und
giebt ſich fur einen Abkommling des Scipio, eines Sohnes
des beruhmten Vicomten Cigala, aus, welcher nach einem

herrlichen Siege des Andreas Doria, dieſes chriſtlichen
Neptuns und Wiederherſtellers der Freiheit ſeines Vater-
landes, der Republik Genua, im Jahr 1561. von den
Turken zu einem Gefangenen gemacht wurde. Scipio,
der mit ſeinem Vater gefangen war, nahm, um ſich Soli

mann,
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mann, dem Prachtitten, gefallig zu machen, den Tur—
ban an: welcher ihn wirklich zu den vornehmſten Ehrenam—

tern ſeines Reiches erhob, und ihn zum Generalißimus uber
ſeine Arnieen machte. Man bot ihm verſchiedene groſſe
Damen, unter andern auch die Sultanin Canon Salie,
zur Ehe an; welche letztere er auch heirathete. Sie war
eine Tochter des Sultan Achmet, und eine Schweſter
des Oſman und des Sultans Amurath, der Babylon
eroberte, wie auch des Kaiſers Mahemed IV.

Mahomed Bey giebt ſich fur einen Sohn dieſer
erlauchten Mutter aus, und erzahlet auf was vor Art er als
ein Prinz unter dem Mufti erzogen worden; durch was
vor ſeltſame Zufalle er zu dem Amte eines Tephlici, oder
Vicekoniges von dem heiligen Lande gekommen; die wun—
derbare Erſcheinung, die er gehabt; und den Beiſtand, den
ihm ein Einſiedler und ein chriſtlicher Arzt geleiſtet. Dieſe
beeden waren es, wie er berichtet, die ihn zu der chriſtlichen
Religion bekehreten, und die ba machten, daß er den Vor—
ſatz fahren lies, die Kapelle des heil. Grabes zu Jeruſalem
zu plundern. Er ſahe ſich aber genothiget ſeine Bekehrung

nicht merken zu laſſen. Nachdem er zu dem Statthalter
von der Jnſel Cypern gemacht worden, vertrauete man
ihm die Anfuhrung der wider Candien beſtimmten Armeen
an; und er will den Leuten weis machen, daß er einer der
erſten geweſen, die in Canea eingedrungen, wo er die Meſſe
gehoret, und vielen chriſtlichen Sclaven zu ihrer Freiheit
geholfen habe. Zwei. Jahr darauf, nachdem er verſchiede—
ne wichtige Thaten verrichtet, von welchen niemand jemals
hat reden horen, machte ihn der Grosſultan zu dem oberſten

Befehlshaber von Babylon, Caramanien, Magne
ſien, und verſchiedenen andern groſſen Provinzen. Als
er im Begrif war Beſitz davon zu nehmen, begegnete ihm
ein Wunder zu Cogni, welches ihn in der chriſtlichen Rer
ligion befeſtigte. Er ſahe ein blitzendes Licht, welches aus
einer verſchloſſenen Hoſtie kam, und in welchem ein glan—
zendes Kind zu ſehen war. Dieſe Hoſtie befand ſich in dem

kleinen
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kleinen Kaſtchen einer Frau, welche ſie aus Furcht, daß ſie
ihr Mann, der ein Unglaubiger war, ſehen mochte, in daſ—
ſelbe verſteckt hatte. Er hatte noch eine andere Erſcheinung

von neun auſſerordentlichen Sternen, welche ſich, viele
Nachte hindurch, an einem Orte ſehen lieſſen, wo vor kur—
zem einige Chriſten den Marthrertod gelitten hatten. Bei
ſeiner Zuruckkunft von Cogni, cheilete er, als er in Can
dien angelangt war, einem Jeſuiten den Entſchlus mit,
den er genommen, alle ſeine Bedienungen fahren zu laſſen,
und ein Chriſt zu werden. Da aber der Jeſuit geſtorben,
ehe er ſeinen Vorſatz ausfuhren konte, vertrauete er denſel—
ben dem Lazarus Mocenigo, dem General der Venetianer. Darauf gieng er nach Conſtantinopel, wo man jfn
ihn das Amt eines Vicekoniges von Trapezunt, und ei—

I

nes Generalißimus uber das ſchroarze Meer anzunehmen
zwang. An den Granzen dieſes Landes vertrauete er eine

groſſe Menge Kleinodien und Edelſteine einer Perſon von
S d die er wahrend der Zeit er ein Sclave unter

tan e an, J aden Tartarn geweſen, losgekaufet hatte. Er ſchickte den—
ſelben nach der Moldau, wo er ihm einen Ort anwies,
da ſie einander antreffen wolten, und verſprach ſich bei der
erſten Gelegenheit, die er die Dienſte des Grosſultan zu ver—
laſſen, und ſich fur einen Chriſten zu erklaren bekommen
wurde, daſelbſt einzufinden. Chamaonſi, ſo nannte ſich
ſein Vertrauter, machte, anſtatt ſeinen Freund und Wohl—
thater ſo, wie er geſolt, zu empfangen, mit dem Statthal—
ter von der Moldau einen boſen Anſchlag, um den Ma
hometh Bey zu uberfallen, und ſich ihn von dem Halſe
zu ſchaffen. Er ware beinahe uberrumpelt worden; allein
er todtete diejenigen, die ihn ermorden wolten, und legte
Beweiſe von einer auſſerordentlichen Tapferkeit ab. Es iſt
wahr, er wurde bei dieſer Gelegenheit uberaus hart ver—

J

wundet: allein er genas ziemlich geſchwind wieder, und ſo nnin
bald er im Stande war zu gehen, verwechſelte er ſeine Klei—
der mit den Kleidern eines Schafers, und gieng viele Tage
durch unbekannte Wege zu Fus. Bei dieſem Vorfalle ver-
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lor er einen andern Jeſuiten, der ſein Beichtvater war;
wie denn auch die ubrigen von denen, die ihn begleiteten, bis
auf einen andern Juden in dem Gefechte getodtet wurden.
Er kam alſo in dieſem armſeligen Aufzuge, nachdem er durch
groſſen Schnee und ſchlimme Wege wandern muſſen, bei
der Armee der Coſacken an, welche damals mit den
Meoscowitern in Krieg verwickelt waren. Er fand daſelbſt
drei Soldaten, die ehemals bei den Curken gefangengewe—
ſen, und die er in Freiheit geſetzt hatte. Dieſe zeigten den
Stand des Mahomed Bey ihren Hauptern an, welche
ihm ſehr hoflich begegneten, und ihn einluden ihrem Lande
die Ehre zu erweiſen, und ſich darin taufen zu laſſen. Ma
homed Bey ſetzte ſich aber dawider. Er hatte beſchloſſen,
ſich nirgend anders, als in der Stadt Rom zu der chriſtli—
chen Religion zu bekennen, und das heil. Sacrament der
Taufe von keinem andern, als den Handen St. Heiligkeit
zu empfangen. Da die Haupter der Coſacken, welche
Schiſmatiker waren, ſahen, daß er nicht ihre Religion
annehmen wolte, begegneten ſie ihm ſo ubel, daß er ſich
Heimlich von ihnen wegbegab, und ſeinen Weg nach Polen

nahm, wo er mit einem Juden anlangte. So bald die
Konigin, welche damals Maria von Gonzaga war,
von ſeiner Ankunft Nachricht erhielt, und ſeinen Stand er—
fuhr, nahm ſie ihn, wie er ſelbſt ſchreibet, mit vieler Ehrer—
bietung auf; und erlangte ſo viel Gewalt uber ihn, daß ſie
ihn uberredete ſich in der Stiſtskirche zu Warſchau von
dem Biſchof des Ortes taufen zu laſſen. Die Konigin hob
ihn aus der Taufe, und gab ihm den Namen Johann.
Bei dieſer Stelle liefert uns der Betruger eine Beſchreibung
von der auſſerordentlichen Pracht bei ſeiner Taufe und Fir—
melung, bei welcher letztern man ihm den Namen Michael
beilegte. Nach ſeiner Abreiſe von Warſchau gieng er zu.
unſerer lieben Frauen nach Loretto, und von da nach
Kom. Er gab ſich anfanglich niemanden, als dem Pabſte,
zu erkennen, welcher damals Alexander VII war, der ihm,
nachdem er die umſtandliche Erzahlungen ſeiner Begeben—

heiten
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heiten von ihm vernommen, ſeinen Segen gab. Die Er
kanntlichkeit, welche Mahomed Bejy fur die Gutigkeit
der Konigin von Polen hatte, bewog ihn nach Warſchau
zuruckzukehren. Er wurde auf ſeiner Reiſe von unterſchiebe—
nen Perſonen von Stande, welche in Teutſchland reiſeten,
und beſonders von dem beruhmten Nicolaus Serint er
kannt. Und da der Kaiſer zu dieſer Zeit mit dem Sultan
Maahomed in einen Krieg verwickelt war, konte er nicht
umhin, nicht nur durch ſein Erbieten, das er that, als Vo—
lontair, zu dienen; ſondern auch durch einen einzelnen
Kampf, den er allein mit dem General der turkiſchen
Armee aufnahm, welchen er in den Angeſichte der beeden
Armeen todtete; und durch viele andere Thaten, welche
unglaublich ſcheinen wurden, wenn er ſie nicht ſelbſt erzah—
lete, Beweiſe von ſeiner Herzhaftigkeit und ſeiner Zuneigung
fur das Chriſtenthum an den Tag zu legen.

Nachdem ihn Se. kaiſerliche Majeſtat zur Belohnung

fur ſo groſſe Dinge, die er gethan, mit Liebkoſungen und
Geſchenken von einem unendlichen Werth uberhaufet, machte

er ihn zum oberſten Aufſeher uber ſeine Artillerie. Allein
dieſes war nicht ſtark genug ihn zu vermogen, daß er ſich
langer zu Wien aufhalten ſollen. So bald alſo der Friede
geſchloſſen worden, gieng er noch einmal incognito nach
Loretto, und von da begab er ſich nach Sicilien, um
einige von ſeinen Anverwandten und Freunden zu beſuchen.

Don Pedro von Arragonien der Vicekonig auf dieſer
Jnſel nahm ihn in ſeinem Pallaſte in der Stadt Meßina
auf, und bewirthete ihn. Er ſchickte ihm entgegen, und
empfieng ihn als eine Perſon aus dem erlauchten Hauſe Ci
gala. Aus Sicilien gieng er durch Calabrien, um ſich
noch einmal nach Rom zu begeben, und unterwegens be—

ſuchte er unterſchiedene Perſonen von ſeiner Bekanntſchaft.
Der Vicekonig von Neapolis, dahin er eine Reiſe that,
nahm ihn eben ſowol auf, als der in Sicilien gethan hatte,
und der groſte Theil des Adels dieſer Stadt ſtellte ihm zu
Ehren Gaſtmale und Luſtbarkeiten an. Er hielt dieſesmal

ſeinen
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ſeinen oöffentlichen Einzug zu Rom, wo er bei Clemens l1X
eine Audienz hatte; in deſſen Gegenwart er ſeinen Sabel
zog, zu einem Zeichen, daß er alle Feinde der Kirche heraus—
fordere. Er war dieſem Pabſte von ſeinem Neven, den Car—
dinalen, Abgeſandten, und von allen, was nur Leute von
Stande in dieſer groſſen Stadt waren, vorgeſtellet worden.

Er gieng durch Venedig nach Curin, ohne ſich daſelbſt
aufzuhalten, und kam endlich nach Paris. Der Konig
ſchickte ihm den Herrn Herzog von St. Augnan mit einem,
dem Stande desjenigen, den er einholen ſolte, anſtändigen
Gefolge entgegen. Er wurde von dem Konig und dem
Dauphin, den Prinzen, von allen Groſſen des Hofes,
beſonders aber von dem Grosprior ſehr wohl aufgenommen,
welches damals Jacob von Souvre war. Man wies ihm
einen Pallaſt zu ſeiner Wohnung an, und als er das Konig-
reich verlies, beſchenkte man ihn mit zwo goldenen Ketten
und den Medaillen des Koniges und der Konigin. Bis
hieher gehet dasjenige, was in der Erzahlung gemeldet wird,
die dieſer irrende Ritter nebſt den lateiniſchen und fran
zoſiſchen Lobeserhebungen verſpricht, welche den Leſer zu
der Bewunderung der Abentheuer ſeines Lebens vorbe—

reiten.
Jedoch wenn wir nunmehro dieſe zuſammengeflickten

Schmierereien unterſuchen, und das Herz haben werden,
unſerm Cigala alle die Federn auszurupfen, die er von
andern geborget hat, ſo werden wir entdecken, daß er die

Krahe des Aeſopus geweſen. Man mus wiſſen, daß
dieſer Taugenichts und Landſtreicher, Iabhometh Bey,
welcher den Konig von Frankreich wirklich betrogen hat,
und willens war den König von England eben ſo anzu—
fuhren, aus der Walachei geburtig, und von chriſtlichen
Eltern, in der Stadt Tergoviſt entſproſſen iſt. Seine
Eltern waren ehemals ſehr vermogend und hatten ihr gutes
Auskommen. Sein Vater ſtund bei dem Furſten Mat
thias, dem Woywoden von der Moldau, in groſſer Hoch
achtung. Nach dem Tode ſeines Vaters gieng unſer vor-

E gegebener
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gegebekie Cigala bei dem Furſten in Dienſte; ſo wie auch
ſein Vater vorher darin geſtanden hatte; und wurde nebſt
der Familie des Reſidenten, welchen der Furſt zu Conſtan
tinopel hielt, nach dieſer Stadt geſchickt. Nachdem er
einige Zeit daſelbſt geweſen, kam er in ſein Vaterland zu—
ruck, wo er eine ganz beſondere Freundſchaft mit einem ver—
heiratheten Prieſter aufrichtete: denn dieſes iſt an dieſen
Orten was gewohnliches und erlaubtes. Mit der Frau
dieſes Prieſters pflegte er der Uebe; und dieſe machte, um
die groſſe Vertraulichkeit, die zwiſchen ihnen war, deſto
beſſer zu verbergen, ihrem Manne weis, daß er auf eine
ſehr ehrbare und rechtmaßige Art eine Zuneigung auf ihre
Tochter geworfen habe. Der gute Mann, der das glaubte,
ſahe ihn alſo nicht mehr als einen Hausgenoſſen, ſondern als
einen Liebhaber an; und verſtattete ſo gar, daß er uber ſeine
kleine Familie die Aufſicht fuhrete. Es iſt zu vermuthen,
daß unſer Verliebter ſich nicht ſo wohl vorſehen konte, daß
der Prieſter nicht ſeine ſchandliche Auffuhrung entdecken
ſollen: denn er ſchlief, oder hatte weuigſtens ſowol bei der

—Mutter, als bei der Tochter, ſchlafen wollen. Eine ab—
ſcheuliche Unzucht! Dieſes war Urſach, daß der gute Mann,
der Prieſter, deshalb bei dem Woywoden klagbar einkam.
Der Woywode that ſein moglichſtes ihn in Verhaft neh
men, und nach den Geſetzen ſtrafen zu laſſen: nicht' nur
darum, daß er auf eine unbillige Art die Rechte der Gaſt.
freundſchaft verletzet, ſondern weil er noch uberdies verſchie-
dene andere offentliche Verbrechen begangen hatte, deren er

uberwieſen worden. Allein es iſt ſehr zu vermuthen, daß
er in Zeiten Wind davon bekommen, und ſich zum zweiten
mal nach Conſtantinopel begeben, wo er bis an den Tod
des Furſten Matthias blieb. Nach denſelben kam er mit
vieler Frechheit nach der Walachei zuruck, in der Mei—
nung, daß man alles vergeſſen habe, und daß er ſich durch

ſeine Verſchlagenheit unter die groſſen Herren des Landes
werde einſchleichen konnen. Da er aber, nach einigen Ver—
ſuchen ſahe, daß man ihn fur denjenigen, der er war, erkannt

Zweiter Thieil. K hatte,

 ST



146 Der falſche Baſcha Cigala,
vhatte, und ſich ſeiner bemachtigen wolle, um ihn fur ſeine

erſten Verbrechen beſtrafen zu laſſen, that er die dritte Reiſe
nach Conſtanrmopel: und weil er die Hofnung, in ſein
Vaterland zuruckkehren zu konnen, endlich aufgab, nahm
er die turkiſche Religion an, und ward ein vollkommener
Renegat. Seit dieſer Zeit ſtrich er von Ort zu Ort in den
Gegenden der Chriſtenheit, und in den Landern, wo er vol—
lig unbekannt war, herum, und ſpielete allenthalben dieſen
abſcheulichen Betrug, da er ſich fur einen ſo nahen Ver—
wandten des Sultan Mahomeds ausgab, und von
Bedienungen und Ehrenſtellen redete, die er um Jeſu Chriſti
willen wolte verlaſſen haben. Dieſes machte, daß er eini—
gen Ruf in der Welt erlangete, und daß er vielen angeſe—
henen Perſonen vorgeſtellet, und ihm von denſelben liebreich
begegnet wurde. Aus dieſem Grunde kam er, voller groſ—
ſen Hofnungen, eudlich nach England; wo er die Unver—
ſchamtheit hatte, ſich dem Konige, mit der Legende von ſei—
nem Leben in der Hand, darzuſtellen. Er kam, mit ſeiner
ſtolzen ottomanniſchen Mine, und nach Art der Morgen—
lander gekleidet, ofters an den Hof: bis daß eine Perſon
von ſehr vornehmen Stande, die ihn das Jahr vorher zu
Wien in Geſterreich geſehen hatte, wo er ſich nicht unter—
ſtanden etwas vorzugeben, daß alle dieſem gleich gekommen
ware, ſeine Betrugerei entdeckte. Ein perſiſcher Edbel—
mann, der daſelbſt, als ein Fremder, durchging, beſtatigte
dasjenige, was wir von ihm geſagt haben: und man hat es
eben ſowol aus ſeinem eigenem Munde gehoret, als es die
Geſchichte des erlauchten Hauſes Cugala zu erkennen giebt,
wodurch man die Heuchelei dieſes Betrugers augenſchein-
lich entdeckt hat.

Scibio Cictala, Sinan Baſcha genannt, hatte,
nachdem er den Turban angenommen, nicht mehr als zween
Sonhne, den Aly und den Mahomed. Der alteſte ſtarb
kurz nach ſeinem Vater. Mahomed, der jungſte, ver-
mahlete ſich mit der Schweſtertochter des Sultan Maho
meds, ohngeſehr im Jahr der Hegira 10o3, oder nach

der
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der chriſtlichen Zeitrechnung 1594. Von dieſem Frauen—
zimmer bekam er einen Sohn, der, wie er, Mahomed
hies. Dieſer junge Menſch war wohl gewachſen, ſinnreich,
witzig, und da er'nicht viel Ehrgeiz beſas, bemuhete er ſich
auch nicht ein Befehlshaber zu werden. Seine Yieigungen
gingen vielmehr auf unſchuldige Ergotzlichkeiten, und auf die

Anmuth einer ſtillen Lebensart. Er war mit einem Worte
der Liebling der Sultane, des Mahomed, und Achmet,
und aller derer, die bis auf die Regierung Mahomeds IV,
zu dem Reiche gelangten. Der letzte ernannte ihn zum
Gioran Capuci Baſcha, welches ein Titel iſt, den der
Grosſultan gemeiniglich denjenigen giebt, welche das Amt
der geheimen Thorwarter des Serails bekleiden, und deren
Pflicht es iſt ſich bei allen auſferordentlichen Gelegenheiten
finden und gebrauchen zu laſſen. Man bedienet ſich ihrer
zuweilen einem Vezier, oder einen Baſcha den Kopf abzu—
ſchlagen, oder bei andern eben ſo wichtigen Hinrichtungen.
Dieſer Capuci Baicha wurde nachgehends zum General
in Candien gemacht, und gelangte nach gerade zu der
Wurde eines Grosveziers, welche er aber nicht lange be.
kleidete, weil er in dieſem Kriege, ohngefehr im Jahr 1658,
ſtarb. Dieſes iſt alles, was man von demjenigen, was den
beruhmten Scipio Cigala angehet, hat erfahren konnen.
Allein es giebt in der That auſſer dieſer, noch eine andere
ſehr edle Familie der Cigala auf der Inſel Chio: wel
che, wie man glaubt, ein Zweig von dem Stamm der
Genueſer iſt, und jetzt Cigalogli, Sohne des Cigala,
oder Sohne des Meni Baſcha Citgala, genannt wird.
Dieſer Meni Baſcha hatte zween Sohne, welche alle

beede Baſſen und Generale uber die Galeren waren. Der
eine hies Beckir Bacha, und der andere Olin Bacha.
Beckir iſt geſtorben, und man muthmaßt, daß Olin ſich
damals noch am Leben befunden. Man glaubt nicht, daß
unſer Betruger Mahomed Bey der Bruder dieſes Glin
geweſen, wie er ſich geruhmet: weil dieſes wider alle Wahr—
ſcheinlichkeit iſt. Es iſt auf keine Weiſe glaublich, daß ein

K a Herr
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Herr von dieſem Hauſe eine ſo groſſe und glorreiche Statt—
halterſchaft, da er der einige und hochſte Vorſteher des
ottomanniſchen Reichs geweſen, wie dieſer Betruger
geweſen zu ſeyn vorgiebt, verlaſſen habe, ohne daß wir je—
mals etwas davon ſagen horen, als was wir von ihm alleine
vernommen. Die beeden Jeſuiten, der General Moce
nigo, welche die einigen und vornehmſten Zeugen von ſeiner
Bekehrung und vorgeblichen Heldenthaten geweſen, waren
zu ſehr gutem Gluck fur ihn geſtorben. Eshatte ihn niemand,
als zween oder drei Sclaven und eben ſo viel Jeſuiten, ge—
kannt, von welchen man weder die einen, noch die andern
geſehen. Und ſeine Geſchichte hatte er nicht eher als nach
dem Tode der Konigin von Polen, ſeiner Taufzeugin, und
vermuthlich auch erſt nach dem Tode des Biſchofes, der ihn

getaufet, herausgegeben. Es kan gar wohl ſeyn, daß ſich
ſein Vater ehemals Cigo genannt hat, und daß ihm dieſer
Name, welcher dem Namen Cigala nahe kommt, Gelegen—
heit gegeben, ſich den Titel dieſes erlauchten Hauſes anzu—
maſſen. Es giebt viele Dinge in der Geſchichte dieſes Be—
trugers, davon einige offenbare Unwahrheiten, und andere
Widerſpruche ſind. Jedoch wenn man auch keinen andern
Beweis hatte, als ſeine Unwiſſenheit in der turkiſchen
Sprache, die er fur ſeine Mutterſprache ausgab, und doch
ſehr ſchlecht redete, und ſeine wenige Kanutnis von dem
ottomanniſchen Reiche, und den Staatsangelegenheiten
des Orients: ſo wurde dieſes hinreichen der Welt ihren
Jrrthum zu benehmen, und ihn als einen groſſen Betruger
aus derſelben zu verbannen. Eben der Verfaſſer, deſſen
gegenwartige Geſchichte ich in dleſer Ordnung wieder unter
die Preſſe geben zu laſſen Sorge getragen, macht uber einige
Stellen ſeines Buches ſcharfſinnige Anmerkungen, welche
die Falſchheit ſeiner Geburt und ſeiner Ehrenſtellen ſehr

deutlich beweiſen.

Eben dieſer Betruger hat auch wahrend der letzteren Kriege

zwiſchen Frankreich und Holland und dem Reiche, unter
dem
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dem Namen der Magdalena, wie ein beruhmter Staats-
kundiger dieſes Jahrhunderts ſagt, den Herzog von Sach
ſen Eiſenach, einen tapfern, uber alle maaſſe lebhaften,
und fur das Beſte des Reichs ſehr eifrigen Furſten, ange—
fuhret, indem er ibhm, auf das Anſtiften und Eingeben des
Oberhofmeiſters des Abtes von St. Gal, die Ueberrum—
pelung eines franzoſiſchen Platzes in Ober Elſas vorge—
ſchlagen. Dieſer Vorſchlag wurde mit ſo vieler Wahr—
ſcheinlichkeit beſchoniget, daß der Herzog von Eiſenach,
welchen der Eifer beſeelete, von dem ſein Herz brannte, et—
was Groſſes entweder zuder Ehre Sr. Kaiſerlichen Majeſtat,
oder zum Vortheil.ſeines Vaterlandes zu unternehmen, mit
einiger nothigen Vorſicht ſeine Einwilligung zu dieſer Unter—
nehmung gab. Da nun dieſem zu folge der Herr von Dun
newald, einer von den Generallieutenants bei der kaiſerli—
chen Armee, Befehl erhalten dieſelbe auszufuhren, und man
bei der Ausfuhrung entdeckt hatte, daß es eine bloſſe Schel-

merei geweſen; gab ſich dieſer Furſt alle Muhe den Schul—
digen in Verhaft nehmen zu laſſen: aber vergeblich. Die—
ſer Verfaſſer fuhret die Urſach davon an: denn, ſagt er,
er hatte ſich ſchon mit Hulfe dieſes Oberhofmeiſters an ſi—
chern Ort begeben. Er bemerket, daß dieſer Betruger in
der That die harteſte Todesſtrafe verdienet gehabt, oder daß
er zum allerwenigſten in den Staaten ſeiner Kaiſerlichen
Majeſtat weder Hochachtung noch Sicherheit hatte finden
ſollen. Weil aber ſein Vergleich ohne Zweifel ganz anders
lautete; (er meinet denjenigen, den der Oberhofmeiſter mit
ihm gemacht, um ihn zu verleiten dieſem Furſten dieſen
Schelmſtreich zu ſpielen), gieng dieſer nichtswurdige Kerl
nach dieſer ſchonen Opera ohne Scheu an den kaiſerlichen
Hof, wo er ſehr wohl aufgenommen und beſchenket wurde.
Ja er ward nachgehends nach Breßlau geſchickt, wo ihm
der Graf von Schafgotſch, der Praſident der kaiſerlichen
Kammer in Schleſien, auf hoheren Befehl, einen jahrli—

chen und anſehnlichen Gehalt auszahlete. Eben dieſer Ver—
faſſer meldet auch, daß dieſer Hauptbetruger den Namen
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unſeres Cigala angenommen, und ſich fur einen Verwand
ten des Grosſultans ausgegeben habe: allein er ſey, wie
man in Frankreich und England dargethan hat, aus
der Moldau oder Walachei geburtig geweſen, welches
allbereits geſagt worden. Er beſtimmt, daß er ein Reit—
knecht bei dem Furſten dieſes Landes geweſen, und daß ſeine

ganze Wurde darin beſtanden. Alles, was ſonſt von ihm er
zahlt wird, ſind nichts als Erdichtungen, welche von eini—
gen Betrugern erſonnen worden, mit denen er die Geſchen—
ke, die er, unter dieſem falſchen Vorwande von vielen Or—

ten her, erhielt, theilete. Jch will dem Leſer die Wahl
laſſen, eine Meinung von der Geburt und den erſten Hel—
denthaten dieſes ſo genannten Prinzen Cigala, zu ergreifen,
welche er will, Es iſt genug, daß wir uberzeugt ſind, daß
er eine Stelle unter unſern Betrugern einzunehmen verdie—
net. Man hat ihn zu Paris, zu Pferde, auf polniſche
Art gekleibet, mit einem Sabel geſehen, deſſen Scheide

ſehr reich beſetzt zu ſeyn ſchien. Er war aber ohne Gefolge,
bezeigte ſich ſehr trotzig, und hatte eine ſehr ſtolze Mine.

Von
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 α: ν
Von dem

Sei Faga,
einem

falſchen Chan, oder perſiſchem Herrn.

gh habe bei dieſem Menſchen im Jahr 1657. zu Pa
ris einen Beſuch abgelegt. Er wohnete auf dem
J Dauphinen Platze, und Claudius Quiclet,

C
DDolmetſcher des Koniges in der turkiſchen Sprache,

fuhrete mich bei ihm ein, und dienete auch mir ſtatt eines
Dollmetſchers. Er war ein Mann von ungefehr 40 Jah—
ren, und einem ſehr guten Anſehen. Er hatte zween oder
drei Knechte, oder Lakaien um ſich. herum, die auf perſi
ſche Art gekleidet waren. Er ſas auf der Erde auf einer
turkiſchen Tapete, und gab vor, daß er einer von den vor—
nehmſten Chans an dem perſiſchen Hofe ſey; daß er Statt—

halter von Candahar, einem von dem Sophi, oder Ko—
nige von Perſien, von dem groſſen Modtqgul eroberten
Orte, und hernach von Bagdat, ſonſt Babvlon genannt,
und zwar eben damals geweſen, da Amurath der Bros
ſultan und Kaiſer der Turken daſſelbe von dem Konige
von Perſien erobert; und daß er ſich nicht unterſtehe nach
Perſien zuruckzukehren, weil er den Strang befurchte.
Er ruhmte ſich, daß er von gedachten Sultan Amurath
ſehr geliebt worden, daß er ihn oft auf der Jagd begleitet, und
wilde Schweine vor ihm erlegt habe. Er erſtaunte ſehr uber
das eheloſe Leben der Pfaffen, oder chriſtlichen Prieſter, und
behauptete, daß ihnen die Weiber eben ſo nothig

K 4 waren,
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waren, als das Eſſen und Trinken. Allein es ſind
nicht alle Chriſten ſeiner Meinung: beſonders diejenigen
nicht, welche die Gabe der Enthaltſamkeit haben: die in
der That ſehr ſelten und ein groſſes Geſchenk von GOtt iſt.
Jnzwiſchen ſehen wir doch viele Leute in den unterſchiedenen
Gemeinden der chriſtlichen Religion, die dieſe Gabe zu ha—
ben glauben.

Dieſem Faga wurde von verſchiedenen groſſen Herren,

und Pralaten in Frankreich, dem Herzoge von St. Auu
nan, dem verſtorbenen Erzbiſchof von Sens, Heinrich
Gondrin von Monteſpan, liebreich begegnet.

Man hat nach der Zeit entdeckt und gefunden, daß er
nichts weiteer, als ein Zollbedienter, oder Schreiber bei der
Acciſe geweſen. Er mahlete ſehr gut, und beſchaftigte ſich
ſtark mit der Schrift. Er war Urſach an der Reiſe, welche
Claudius Quiclet und Thomas Poulet nach der Le
vante unternahmen. Welche Reiſe fur dem erſtern ſehr
traurig ausfiel, wie Poulet in ſeinen Nachrichten von der
Levante ſchriftlich hinterlaſſen hat. Er redet in dieſen
Nachrichten ſehr viel von der Frau dieſes Quiclet, die
Claudine la Cirier hies, und ſeine gute Freundin war;
welche ihm ebenfals, und verſchiedenen andern von ihren
Kiebhabern ſo vieles Ungluck zugezogen hat, als das Pferd
des Sejanus allen denjenigen that, die es beſaſſen.
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Johann Bulcold,

König der Wiedertaufer.

Unter der Regierung Carls V.

Jm Jahr der Welt 5535. Jeſu Chriſti 1535.

hies war ein zu Leiden geborner Hollander,
und ſeines Handwerkes ein Schneider oder Hoſenflicker.
Er kam im Jahr 1534. zu Munſter zum Vorſchein, nahm
die Wurde eines Koniges der Anabaptiſten an 69), und

gab vor, daß er von GOtt geſetzt ſey, alle andere Furſten
und Potentaten auf dem Erdboden auszurotten. Johann
Sleidanus erzählet, in dem zehnten Buche ſeiner Ge—
ſchichte, von dem Staate und der Religion, die Thaten und
Ausſchweifungen deſſelben. Am beſten aber thut dieſes
Antonius Maria Gratianus, der aus dem Flecken
des heil. Grabes in detmn Herzogthum Spoleto, dem
Umbrien der Alten, bei Typherne oder Cita di Caſ
ſello, geboren, und Biſchof von Amerin geweſen, in ſei—

K5 nem68) Beede Namen Bulcold und Berold ſind unrichtig, und es iſt
eine bekannte Sache, daß die franzoſiſchen Schriftſteller die
teutſchen Namen ſehr radebrechen. Der rechte Name dieſes
Menſthen iſt Johann Bockholt.

e5) Den Titel, welchen Johann Bockholt angenommen, kan man
am beſten erkennen aus einem Geleitsbriefe, den er einem heßi—
ſchen Prediger gegeben, und den Spalatinus in den Jahrbu—
chern der Reformation S. 299. bekannt gemacht hat, alwo es
heiſſet: Jch Johann aus Gottis Gnaden, aus Kraft des
koniglichen Reichs in den neuwen Cempel Gottes ein Die
ner der Gerechtigkeit.

O vnieſer Boſewicht, welcher Johann Bulcold, oder
9J nach dem Florimund von Raimund, Berold

6s
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nem in ſehr ſchonen Latein geſchriebenen Buche von den
Unglucksfallen erlauchter Perſonen; welches erſt
nach vielen Jahren, im Jahr 16g0, hundert Jahr nachher,
da es geſchrieben worden, nach der Handſchrift herausge—
kommen iſt, die der ſehr erlauchte und ſehr gelehrte Pralat
Ferdinand, Freiherr von Fürſtenberg, Biſchof von
Paderborn und iunſter, Furſt des heiligen rmiſchen
Reichs, in ſeiner Bibliothek gehabt hat. Der Abt Vle
ſchier hat Sorge getragen dieſe beeden Schriftſteller, den
Sleidanus und Grattanus, unter die Preſſe zu brin
gen. Der letztere bemerket, daß er 27 Jahr nachher, da
ſich dieſe Sachen zugetragen, an den Oertern geweſen,
wo ſie geſchehen, und daß er die beſondern Umſtande und
genaue Nachrichten von Augenzeugen erfahren habe, wel—
che ihm die Exceſſe, Ausſchweifungen, Grauſamkeiten, und
das traurige Ende dieſes Betrugers, ſeiner Junger und
Anhanger erzahlet hatten. Gratian laßt gleich anfang«
lich bemerken, daß dieſer Menſch, um der Groſſe und der
Neuigkeit ſeines Verbrechens willen, unter die beruhmte—
ſten Leute geſetzt zu werden verdiene: daß man Muhe habe
zu entſcheiden, ob ſein Stand verachtlicher und niedertrach—

tiger, oder ſein Verbrechen abſcheulicher geweſen; und daß
man ſich nicht mehr ſcha nen durfe von dieſem Menſchen zu
reden, als von der Art, mit welcher er ſich Reichthumer
und Hoheit erworben. Das erſtaunlichſte dabei iſt dieſes,
daß er kaum leſen konte, und keine einige freie Kunſt ver—
ſtund; und ſich dem unerachtet die vochſte Stelle und ober—

Der groſte Theil der Einwohner dieſer Stadt hatte ſchon
ſte Gewalt unter den Wiedertaurern zuwege brachte.

die Lehre  Martin Luthers angenommen, welche ihnen
Bernhard Rothmann geprediget. Bulcold kam dazu
und ſchmauchelte ſich in ihre Gemuther ſo ſehr ein, daß er
das Volk durch ſeine Redon zu ſeinen thorigten Meinungen
brachte 7o). Er hatte beſtandig die in das Teutſche uber

ſetzte
70) Bernhard Rotmann lehrete im Jahr 1502. das Evangelium

in der vor der Stadt Munſter gelegenen Moritzkirche. Da er
in
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ſetzte Bibel in den Handen, und ſagte mit groſſer Unver—
ſchamtheit die Worte der Propheten und JEſu Chriſti
auswendig her. Er brachte es dadurch ſo weit, daß er ſie
bewog die Meinungen Luthers zu verlaſſen, und dagegen
ſeinen Ausſchweifungen zu folgen. Als er ſahe, daß er die

Gemuther dieſes Pobels in ſeiner Gewalt hatte, grif er den
Rothmann an, und zwang ihn zu ſeiner Partei zu treten.
Dieſem folgten? andere lutheriſche Prediger, nemlich
Herrman Staprede, Knipperdolling, und Johann
Matthaus. Der letztere und Bulcold wurden fur groſſe
Propheten gehalten, welche in die Geheimniſſe GOttes
dringen, und den Menſchen zukunftige Dinge ofſenbaren
konten. Die obrigkeitlichen Perſonen und vornehmſten
Leute in der Stadt erſtaunten uber eine dergleichen Unord—

nung;
J

in ſeinen Lehren groſſen Beifall fand, wurde er von den vornehm
ſten Burgern in die Stadt gezogen. Dieſe drungen auf die freie
Uebung der evangeliſchen Religion und brachten es endlich, wie—
wol mit groſſen Widerſpruch, dahin, daß den 24 Febr. ein Ver—
gleich aufgerichtet wurde, nachnoelchem die evangeliſche Lehre in
ſechs Kirchen geprediget werden, der Dom aber den Catholiſchen

verbleiben ſolte. Dieſer Vergleich wurde von dem Biſchof zu
Munſter, dem Landgrafen von Beſſen, dem Domcapitul
und der Burgerſchaft unterſchrieben. Auf dieſe Art war in
Munſter alles ruhig geworden, und man hatte die Hofnung, daß
es auch ſo bleiben wurde, als aus Holland ein Schneider und
nachmaliger Comodiant, Johann Bockholt oder Beuckels, von
Leyden geburtig, der ein eifriger Wiedertaufer war, ſich zu
Munſter einfand. Dieſem fiel der obgenannte Bernhard
Rotmann ſegleich hei. Sie ſtellten. geheime Verſamnilungen an,
brachten eine neue Lehre, von einem ſichtbaren Reiche Chriſti, ſo
ſie Regnum Iſraclis nenneten, auf die Bahn, und behaupteten,
daß darin alle Dienſtbarkeit aufhoren ſolte. Gemeine und ver—
zweifelte Leute geſelleten ſich zu ihnen, daher ſie dann mir Beiſtand

des Bernhaxd Knipperdolling anfingen den Meiſter zu ſpielen
uud groſſe Unruhen in Munſter zu erregen: woruber die Vor—
nehmſten nach und nach die Stadt verlieſſen, um nicht von dieſem
ſchwarmeriſchen Haufen abzuhangen. Die Geſtchichte dieſes gan?
zen Handels hat gar ſchon beſchrieben Heinrich Dorp in Hiſtoria,
quomodo Euangelium Monaſterii coeperit, ac per Anabaptiſtas
fuerit diſſolutum.



156 Johann Bulcold.
nung; und da ſie nicht wuſten, wo alles dieſes endlich hin—
aus laufen wurde, fiel es ihnen, wiewol zu ſpat, und nach—
dem ſie ihre Gewalt verloren, ein, einen Rathsſchlus be—
kannt zu machen, welcher den Anabaptiſten die Stadt zu
raumen befahl. Dieſes beſchleunigte den Aufſtand, den ſie
befurchtetenn. Denn Matthaus, welcher einen Begeiſter—
ten vorſtellen wolte, kam offentlich zum Vorſchein, und lief
durch die Straſſen, und drohete der Stadt das allerauſſer—
ſte Ungluck und den Zorn GOttes, wenn ihre Einwohner
ſich nicht von neuem taufen lieſſen.

Der Pobel wurde durch ſein Geſchrei aufgemuntert, be—
wafnete ſich mit allem, was ihm vorkam, bemachtigte ſich
der Feſtungswerke, und jagte alle rechtſchaffene Leute, die
ihm entgegen waren, aus der Stadt. Er lud die Bauern
aus den umliegenden Gegenden ein, daß ſie ſich mit ihm
vereinigen mochten; brach die Thuren des Zeughauſes auf;
verſahe ſich mit Gewehr; plunderte die Hauſer derjenigen,
die aus der Stadt gegangen, oder ihm verdachtig waren;
ermordete die, ſo ſich ihm widerſetzten; und nachdem er ſich
zu dem Heere von der Stadt gemacht, machte er neue Ver—

ordnungen, ſo daß man ihm, da ſolcher Geſtalt alles in Un—
ordnung und Verwirrung war, mit Gewalt gehorchen muſte.

Die Kirchen wurden geplundert, und viele geſchleifet,
bis auf diejenigen, aus welchen ſie offentliche Kornhauſer,
und Oerter ihrer Zuſammenkunfte inachten. Es wurden
Edicte bekannt gemacht, in welchen jedermann bei Lebens—
ſtrafe aufgebunden ward, alles gemunzte und ungemunzte
Gold und Silber, und alle Arten von Koſtbarkeiten an ge—
wiſſe Oerter zu bringen; ingleichen allen Weizen, Gerſte
und Hulſenfruchte; wie auch alle Bucher, ausgenommen
die Bibeln: da ſie denn die Bucher verbrannten. Der fal-
ſche Prophet Matthaus legte groſſe Fluche auf diejenigen,
und bedrohete ſie mit groſſen Strafen, die etwas verbergen
wurden; und da er Leute ernannt, welche ſehr genau nach
ſuchten, verlangte er, daß man glauben ſolle, er entdecke
die verſteckten Sachen vermittelſt einer gottlichen Offenba-

rung,



Johann Bulcold. 157
rung, und lies diejenigen, die ertappt wurden, daß ſie et—
was verſteckt hatten, als Uebertreter der Gebote GOttes,
mit der auſſerſten Scharfe und ohne Barmerzigkeit hin—
richten. Er gebrauchte die Todesſtrafen nicht fur dieſe Ar—
ten von Vergehungen allein, ſendern auch fur Worte. Denn
da ein gewiſſer junger Menſch uber alle ſeine Prophezeiun
gen geſpottet hatte, lies er ihn greifen; und nachdem man
denſelben vor ſeinen Rath gefuhret, lies er ihn auf der Stelle,
ohne weitere Umſtande, erdroſſeln. Durch dieſes Mittel
machten ſie ſich furchtbar, und brachten ſie ſich einen blin—

den Gehorſam zuwege.
Bulcold blieb drei Tage eingeſchloſſen, ohne mit je—

manden zu ſprechen. Nach dem Verlauf. derſelben erſchien
er offentlich, ſtellte ſich voll des Geiſtes GOttes zu ſeyn,
und gabdem Knipperdolling das Schwerdt in die Han—
de, daß er die Gerechtigkeit damit handhaben ſolte 7i). Er
ernannte 12 Magiſtratsperſonen zu der politiſchen Regierung,
fuhrete das Geſetz der Vielweiberei ein; und damit das Ge

ſetz, davon er der Urheber war, in Ausubung gebracht wur—
de, ſuchte er ſich drei ſchne Jungfrauen aus, die er zu
Weibern nahm 72). Er machte noch verſchiedene andere
Verordnungen, nachdem er ſie nothig zu ſeyn glaubte, und
betheuerte mit einen Eide, daß alles dasjenige, was er ge—

biete,

yn) Dies geſchahe, nachdem der falſche Prophet, Matthaus Backer,
den i5 Febr. 15334. da der Biſchof von Munſter ſchon die Stadt
belagert hatte, bei einem Ausfall das Leben eingebuſſet hatte, da
ihm dann Johann von Leyden im Regiment nachfolgete. Die—
ſer machte aus dem Knipperdolling, welcher Burgermeiſter
war, einen Scharfkrichter: welches ein ſchoner Tauſch war, den
aber dieſer doch gern und willig anunahm.

72) Bei dieſer eingefuhrten Freiheit, daß ein jeder ſo viel Weiber
nehmen konte als er wolte, ging es, wie leichte zu gedenken, ſehr
wuſte zu. Johann von Leyden lies es nicht bei dreien bewent
den, ſondern legte ſich noch mehrere bei. Und da eine derſelben
einen Zweifel in ſein prophetiſches Weſen ſetzte, ſchlug er ihr ſelbſt
den Kopf herunter. Was damals vor entſetzliche Ausſchweifun—
gen gemacht worden, hat Perizonius in der Geſchichte des
ſechzehenten Jahrhunderts S. 196. am beſten vorgetragen.
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biete, ein ausdrucklicher Befehl von GOtt ſey. So gros
war ſeine Unverſchamtheit im Lugen, und ſo auſſerordentlich
die Leichtglaubigkeit dieſer guten Leute, daß ſie ſeinen Thor—
heiten gehorchten.

Es fanden ſich grosmuthige Perſonen, welche dem Laufe
ſeiner narriſchen Unternehmungen mit offenbarer Gewalt
Einhalt thun wolten: allein die Menge behielt die Oberhand,
und ſte ſahen ſich uberwaltiget. Funfzig von ihnen muſten
die harteſte Todesſtrafe leiden, und verſchiedene wurden an
Pfale gebunden, und erſchoſſen. Als er ſich ſo unumſchrankt
ſahe, richtete er einen von ſeinen falſchen Propheten ab, und
bewog ihn das Volk zu veriammeln, und demſelben zu mel—
den, daß GOtt den Bulcold erwahlet habe, um
durch denſelben alle Nationen und alle Maachte
der Welt. unter ſein Joch zu brinuten, und daß
derſelbe der oberſte Monarch in der Welt ſeyn ſoi
le: daß dieſes ſein ewiger Rathſchlus ſey, den er
ihm offenbaret, und bekannt zu machen befohlen
habe. Der Pobel, welcher blos nach ſeinem Antriebe han—
delte, machte keine Schwierigkeit ihm den Titel eines Ko
niges zu geben, und ihn, nachdem er ihn auf die Schultern
geſetzt und ſo fort getragen, an einen erhabenen Ort zu brin—
gen, damit er von jedermann als Konig gegruſſet werden
konne. Dieſer neue chimariſche Konig kam der Thorheit
dieſes armen Volkes durch ſein wunderliches Geberden zu
Hulfe. Denn nachdem er mit ſeiner Hand ein Stillſchwei—
gen geboten, warf er ſich, ſo lang als er war, auf die Erde
nieder. Darauf richtete er ſich wieder auf ſeine Knie, hob
ſeine Augen und Hande gen Himmel, und blieb lange Zeit
unbeweglich. Hernach nahm er das Wort, und ſagte:
Dasjenige, was ſie jetzt fur ihn gethan, ſey ihm
lange vorher von dem Himmel angezeiget worden;
er habe es aber bis dahin verborgen gehalten, dae
mit er es aufſchieben konnen, dasjenige wider ſei
nen Willen anzunehmen, was ihm nicht moglich
ſey zu vermeiden. Er werdt ſie ubrigens blos

nach
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nach dem Wohlgefallen GOttes, und nach den
Befehlen regieren, die ihm derſelbe ertheilen wer
de. Nachdem er alſo die konigliche Wurde angenommen,
und ſich auf eine eitle Weiſe die ganze Welt unter ſeine Ge—

walt zu bringen verſprach, richtete er ſeinen Hof wie die
Hodfe anderer Konige ein. Er unterdruckte den Magiſtrat

von 12 Perſonen, und errichtete einen oberſten Rath, wel—
chem er den prachtigen Namen eines Senats beilegte. Er
ernannte die Bedienten an ſeinem Hofe, und machte einige
zu Obermarſchallen, und andere zu ſeinen Staatsſecretai—
ren 73). Er errichtete eine Compagnie Leibwache fur ſeine
Perſon, und zierete ſeinen Kopf mit einer Krone. Er fuh—
rete einen ſilbernen Zepter, und trug Oberkleider von Broa
cad und Purpur, wozu die koſtbaren Zierrathen der Kirchen
gebraucht wurden. Jn dieſem Aufzuge erſchien er offent—
lich, und hatte zween von ſeinen Pagen zu Pferde zur Sei—
ten, davon der eine die Bibel, und der andere ein bloſſes
Schwerdt trug; um damit anzuzeigen, daß er in der gan—
zen bewohnten Welt dasjenige, was in dieſem Buche ent—
halten ſey, beobachten laſſen, und das Schwerdt gebrauchen
wolle, um diejenigen auszurotten, die ſich weigern wurden
demſelben zu gehorchen. Seine Weiber, deren Anzahl bis
auf funfzehn kam, erſchienen auch in der Pracht der Koni—
ginnen. Er lies ſich mitten auf dem Markte einen ſehr
erhabenen Thron aufrichten, welcher mit ſehr koſtbaren Ta—
peten bedeckt war. Von demſelben handhabete er die Ge—
rechtigkeit, mehr um die Uebelthater und diejenigen, die
ſeinen Befehlen zuwider gelebt hatten, zu beſtrafen, als um
des gemeinen Beſten willen. Die beeden Vorworter
Mein und Dein waren von ſeinem Hofe, an welchem alles
gemein war, ganzlich verbannet.

Franciscus, Graf von Waldeck, der Biſchof des
Ortes gab ſich alle mogliche Muhe die Gewalt und Ober—

herrſchaft

73) Daß et auch Geſandten ausgeſchicket, welche ſeine Schwarme—
reien an andern Orten lehren und ausbreiten ſollen, bemerket
Pontanus in der geldriſchen Geſchichte V. il.
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herrſchaft wiederzubekommen, die er durch ſeine Nachlaßig—
keit verloren hatte, und brachte aus dem weſtphaliſchen

Kreiſe Volker auf die Beine. Der Erzbiſchof und Chur—
furſt von Coln, der Herzog von Cleve, und die benach—
barten Flamander, verſtarkten ſeine Truppen mit den
ihrigen 74). Allein was vor Anfalle er auch thun mochte,
ſo trieben ihn doch die Wiedertaufer jederzeit mit ſeinem
Nachtheil zuruck. Er gab alſo die Hofnung auf dieſe Stadt
mit offenbarer Gewalt einzubekommen. Die Mauern der—
ſelben waren ſtark und ſehr wohl ausgebeſſert. Die Stadt
ſelbſt war mit unterſchiedenen Baſteien, welche durch die
Sorgfalt dieſes neuen Koniges aufgefuhret worden, befe—
ſtiget, und wurde von herzhaften und verzweifelten Leuten
vertheidiget. Er glaubte alſo, daß er, um ſie zu erobern,
kein ander Mittel gebrauchen durfe, als daß er ſie aushun—
gere. Aus dieſer Urſach lies er unterſchiedene Forts in den
Gegenden um die Stadt auffuhren, in welche er ſeine
Truppen eintheilete, und ſuchte ſie alſo durch eine Bloquade
auszuhungern. Es iſt nicht zu glauben, mit was vor einer
Ordnung dieſer neue Konig, der ſeinem erſten Handwerk
nach ein Hoſenflicker war, zu allem Anſtalten gemacht hatte.

Wie reichlich er fur die Kriegesbedurfniſſe und Lebensmittel
geſorget, wie er ſeine Compagnien ausgetheilet, wie er 12
von den Geſchickteſten und Herzhafteſten ausgeſuchet, welche

wahrend dieſer Belagerung das Commando fuhren ſolten,
und deren jedem er ſeine Gegend zur Vertheidigung ſeiner
Mauern angewieſen. Er gab ihnen den Titel der Herzoge,
und verſprach ihnen Furſtenthumer und chimariſche Koö—
nigreiche.

JmJ

74) Die benachbarten Furſten und Stande. nahmen ſich des Biſchofs
an, und auf einem, den 12. Dec. 1534. zu Coblenz gehaltenen
churrheiniſchen, Kreistage wurde ihm aller Beiſtand verſprochen.

Der Churfurſt von Sachſen, Johann Friedrich, that dieſes
freiwillig und auf dem Reichstage zu Worms 1535. wurden dem
Biſchof monatlich 2oooo rheiniſche Gulden verſprochen, weil allen
teutſchen Furſten hochlich daran gelegen war, daß dieſes Uebel—
ſich nicht weiter ausbreiten mochte.
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Jm Anfang ſpottete er der Belagerer, und beleidigte

ſie mit Worten und mit der That: indem er Ausfalle zu
thun befahl, bei welchen die Belagerer jederzeit Einbuſſe

litten. Er ſchien ſeine Feinde ſo ſehr zu verachten, daß er
ſich weit mehr damit beſchaftigte fur ſeine neue Religion
Verordnungen zu machen, als Befehle zu ertheilen eine
dergleichen Belagerung auszuhalten. Da er ſich aber bei
bem allen durch die Lange der Zeit in die Enge getrieben
ſahe, ſuchte er acht und zwanzig von ſeinen Jungern aus
und ſchickte ſie in die Welt, daß ſie ihm einen Entſatz zufuh—
ren und einen gewiſſen geſetzten Tag dazu nehmen ſolten.
Jnzwiſchen ſtellte er ſich, daß er dieſes blos darum thue,
daß ſie ſein Evangelium predigen ſolten, und daß dieſes auf
ausdrucklichen Befehl GOttes geſchehe. Er gab ihnen ein
offentliches Gaſtmal, und lies ſie, nach weitlaufigen Ver—
haltungsbefehlen und ſchonen Ermahnungen, bei der Dun—
kelheit der Nacht, von ſich. Dieſe acht und zwanzig Jun—
ger kamen durch, ohne daß ſie von den Schildwachen wahr
genoinmen wurden. Da ſie aber anfingen den ihnen aufge—
tragenen Befehl auszurichten „und die Unterthanen aufzu—
wiegeln, wurden ſie, bis auf einen einigen, bei dem Kopf genom
men, und, nachdem ſie ihre Schelmſtreiche und die Hun—
gersnoth der Belagerten entbecket, ſelbſt von den Luthe
tanern erwurget, und hernach verbrannt. Er that den
Klagen und dem Murren der Belagerten, welche zu der
auſſerſten Hungersnoth gebracht waren, nicht anders als
durch das Schrocken der Tobesſtrafen Einhalt. Denn als
er entdeckt hatte, daß man eine Zuſammenverſchworung ge—
macht, ihn aus dem Wege zu raumen und ſich von ſeiner
Tyrannei zu befreien, lies er ſieben und vierzig von dieſen
Wohlgeſinnten auf offentlichen Markte umbringen. Eine
von ieinen Weibern, ſeinen funfzehn Sultaninnen, lies er,
weil ſie Mitleiden mit dem Elende dieſes armen belagerten
Volks gehabt:(welches zu einer ſo auſſerordentlichen Hungers.
noth gebracht war, daß ſie Leder, alle Arten von Krautern,

die allerunreineſten Thiere, als Hunde, Ratzen, und

Zweiter Theil. Mauſe,
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Mauſe, ja ſogar Menſchenfleiſch von den durch dieſe Hun
gerenoth ausgemergelten Leichnamen, aſſen, und die alten
Leute und andere unnutze Mauler aus der Stadt geſchaft
hatten, welche die Belagerer auf dem Felde elendiglich
hatten umkommen laſſen, ohne ihnen weder eine Zuflucht
noch ein Obdach zu gonnen); und weil ſie bezeuget, daß ſie

offentlich vorführen; und nachdem er das Volk zuſammen
nicht glatibe, daß ihr Verfahren GOtt geralle,

kommen laſſen, und er ſie wegen einer dergleichen Rede
heftig ausgeſcholten, lies er ihr die Hande auf den Rucken
binden, ihren Hals entbloſſen, und ihr, ohne ſich durch ihre
Thranen und Bitten erweichen zu laſſen, ohne Barmherzig—
keit den Kopf abſchlagen. Dieſes Verfahren machte, daß
ſich niemand wider ſeine Auffuhrung den Mund aufzuthun
unterſtund; und er misbrauchte die Leichtglaubigkeit dieſes
Volks auf eine ſo ausfchweifende Art, daß er demſelben
eine ſchleunige und unfehlbare  Hulfe verſprach, vermittelſt
welcher er ſie nicht nur von dieſer Belagerung befreien, ſon
dern, was noch mehr war, die ganze Erde unter ſeine Both
maßlqureit bringen wolle. Er theilete ſeine Eroberungen
mit ſeinen Officiers, und wies ihnen Stadte und Provin—
zen an, die er mit Namen nannte. Er redete beſonders
von dem Phil pp, Landgrafen von Heſſen, ſehr vortheil—
haft, der ſich zu der lutherijchen Religion bekannte, und
unter den Teutſchen in groſſem Anſehen ſtund; und ver—
kundigte, daß ſich GOtt deſſelben bedienen wolle ſeine Re—
ligion in Schwang zu bringen, und daß ſie ſeiner alſo ſcho—
nen, und ihm gunſtig begegnen muſten.

Jedoch ob er gleich alles GOtt und ſeinen Verheiſſun—
gen zuſchrieb, ſo ſchickte er doch in der That ingeheim einige
von ſeinen Leuten aus, daß ſie diejenigen, die ſich in Hol
land und in Friesland zu ſeiner Secte bekannten, und
deren es daſelbſt eine ziemliche Menge gab, um Hulfe bit—
ten ſoktten. Die Wiedertaufer zu Amſterdam ruſteten
drei Schiffe aus, welche mit Mund-und Kriegesvorrath be—
laden waren, des Vorſatzes, dieſelben uber einen Arm des

Meo-
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Meeres, welcher die Suderſee, oder Meer de Sudgenannt
wird, fahren zu laſſen, damit ſie von da durch Friesland
bis nach Weſiphalen und zu der belagerten Stadt kom—

men konten. Allein der Admiral von Flandern, Geortte
Schenkius, paſſete ſo gut auf, daß er dieſe drei Schiffe
erreichte, und ſie mit ihrer Ladung durch ſeine Kanonen in
Grund bohrete. Die Obrigkeiten in den Stadten waren
gleichfals ſehr wachſam zu verhindern, daß keine Krieges-—
leute zu dem Entſatz von Munſter geworben wurden, und

beſtraften diejenigen ſehr hart, welche ertappet wurden, daß
ſie dieſerhalb Ranke und Rotten geſchmiedet.

Dieſe Belagerung hatte ſchon langer, als ein Jahr ge—
dauert, als der Biſchof die Kreiſe des Reichs, auf einem
zu Ulm gehaltenen Reichstage, um Hulfe erſuchte. Er
bekam von denſelben ſehr viel Hulfsvolker, und er hatte mit
dieſer neuen Verſtarkung ſeine Stadt mit Gewalt einneh—
men konnen: allein er wolte, um ihren ganzlichen Untergang
und Zerſtorung zu verhuten, lieber die Bloquade fortſetzen.
Die Grauſamkeit dieſes heuchleriſchen Koniges war ſo
gros, und ſeine Ediete. ſo ſcharf, daß ſich kein einiger von
ſeinen Leuten unterſtund, ſich die Freiheit zu nehmen und
mit den Belagerern wegen der Uebergabe zu reden. Ulrich
von Oberſtein, ein teutſcher Ritter, und General der
Hulfsvolker verlangte alſo ſich mit ihm ſelbſt zu unterreden.
Er ermahnete ihn die Stadt dem Biſchof, ihrem rechtmaſ—
ſigen Herrn, wieder zu ubergeben, wodurch er ſich die teut
ſche Nation verpflichten wurde, uind verſprach ihm im Na.
men der ganzen Nation und des Biſchofes, bei ihrer und
ſeiner Treue, daß ihm, und denen die zu ſeiner Partei ge—
horeten, erlaubt ſeyn ſolle ſich in aller Sicherheit hin zu be—
geben, wohin ſie wolten. Allein dieſer rauhe und barba—
riſche Konig verachtete einen Mann von dieſer Wichtigkeit
ſo ſehr, daß er ſeinen Spas mit ihm trieb, ihn einlud auf
ſeine Seite zu treten, und wider ihn, und alle Belagerer,
ja wider die ganze teutſche Nation groſſe Drohungen auns—
ſties. So viel Hofnung, oder Unvernunft und Stolz hatte

12
er,
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er, welche durch ſein halsſtarriges Gemuth unterſtutzt wur—
den, das ſich zu einem unvermeidlichen Tode gefaßt gemacht

hatte.
Als der Hunger allgemein wurde, und er und ſeine Of-

ſiciers denſelben ſo wohl empfinden muſten, wie die allerge—
ringſten, verſprach ihm einer von ſeinen Oberſten, Namens

Langhenſtraat 75), zu welchem er ein groſſes Vertrauen
hatte, mitten durch die Wache der Belagerten zu gehen,
und ihm binnen vierzehn Tagen Lebensmittel und einen Ent
ſatz zuzufuhren. Nachdem Langhenſtraat aus der Stadt
heraus war, unterredete er ſich mit dem Biſchof, machte
mit demſelben einen Vertrag wegen ſeiner Leute, und ver—
ſprach ihm die Stadt zu uberliefern. Zu dieſer Ausfuhrung
wurde die Nacht vor dem St. Johannistage feſt ge
ſetzt 76). Unſer Geſchichtſchreiber bemerket, daß es ein
Stuck der Vorſehung des Himmels geweſen, daß man den
Feſttag dieſes Heiligen, welcher JEſum Chriſtum ge—
tauft hatte, erwahlet, um die Verletzer und Verderber der
Heiligen Taufe auszurotten. Oberſtein gab der Wache
in dem Thore von der Stadt, welche das Grab heiſſet, die
toſung, daß ſie die bewafneten Leute, die ſich zeigen wurden,
ohne Gerauſch einlaſſen ſolle, und uberredete ſie, daß die—
ſes die verſprochene Hulfe ſey. Als dieſe Teutſche einge—
laſſen waren, bemachtigten ſie ſich noch vor Tage gewiſſer
Oerter, erhoben ein groſſes Geſchrei, und nachdem ſie ſich
einander das Zeichen gegeben, machten ſie die benachbarte
Wache, und alles, was ihnen aufſties, nieder. Man lau—
tete ſehr hitzig Sturm. Die Wiedertaufer rotteten ſich
zuſammen, und fochten als Verzweifelte. Rothmann,
dieſer lutheriſche Prediger, welcher der erſte geweſen,
der den Pobel aufgewiegelt und den Biſchof verjagt hatte,
warf ſich voller Verzweifelung mitten unter die Hellebarden,
und lies ſich, wie viele andere, ermorden. Das Blutbad
war ſehr gros; denn die catholiſchen und luttheri

ſchen
79 Dieſer Menſch hies Banſel von der langen Straſſe.
76) Den 24 Junius 1535.
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ſchen Teutſchen, welche durch die Beſchwerlichkeiten bei
einer ſo langen Belagerung, und durch den Verluſt, den ſie
erlitten, aufgebracht waren, verſchoneten weder des Alters
noch des Geſchlechtes, und die Barmherzigkeit fand, ſo ſehr
auch dieſe Elenden baten und weineten, keine ſtatt. Mehr

die Mudigkeit und Abmattung von der Ausubung eines ſo
abſcheulichen Metzelns rettete einige von ihrem Schwerdte,
als die Befehle ihrer Anfuhrer und das Bitten des Bi—
ſchofs. Man brachte zehn ganzer Tage damit zu, daß man
dieſe unzahligen todten Korper aus den Straſſen wegſchafte,
die Stadt reinigte, und die Gefangenen erkannte. Unter
der Zahl der letzteren war dieſer Strohkonig Bulcold,
Knipperdolling, und Johann Matthaus 77), wel.
ches ſo gut als ein zweeter Sieg war.

Als Bulcold vor den Biſchoſ gebracht wurde, begegnete
or demſelben mit eben dem Stolz, als wenn er in Freiheit
geweſen, und als wenn er mit einem Dorfvicarius gere—
det hatte. Als ihn der Biſchof fragte: aus was vor
einer Raſerei er eine io eroſſe Grauſamkeit veru
bet, und ſs abſcheuliche Ausſchweifungen in einer
Stadt begangen habe, die ihm nicht zugehoöre?
antworte er ihm mit Verachtung: Woruber haſt du dich
denn, mein Papa, mit dieſem Ausdruck benennet man die ar
menPrieſter in den Morgenlandern, zu beklagen? Was
vor Schaden haben wir dir gethan, da wir, was
uns betrift, nicht das mindene aus deiner Stadt
weg e dhaft haben, und witr dir dieſelbe auſſeror
dent i befeſtiget wieder geben, welches du nie
ohne ſehr groue Unkoſten wurdeſt haben bewerk
ſtelligen konnen. Wenn du ubrigens je einen Ver
iuſt gelitten haſt, ſo kanſt du denſelben leichtlich
wieder erſetzen; und ſo will ich dir einen Beutel
voll Geld ſchaffen, wenn du meinem Rathe fol

13 gen77) Es iſt falſch, daß Johann Matthaus Backer unter den Ge—
fangenen geweſen. Er war ſchon in einem Ausfall den i5 Febr.
tz34. geblieben, wie oben (75) bemerket worden.
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tten wilſt. Las mich in einen Kafig ſetzen, und
durch ganz Teutſthland herumfuhren, und las mich
Niemanden ſehen, der dir nicht ein Allmoſen giebt;
und alsdenn ſey verſichert, daß du viel Geld zu
ſammenbringen, und ſehr reich nach Hauſe zuruck
kehren wirſt. Da ihm der Biſchof ſeine Unverſchamt—
heit verwies, und daß er mit ihm redete, als wenn er ei—
nen armen Handwerksmann ober einen andern Menſchen
von der Art vor ſich hatte, und ihm ſeine Verwegenheit vor—
warf, daß er ſeine Tyrannei in einer Stadt ausgeubet, die
nicht ſeine ſey; erwiederte er, und wer hat denn dich
zum Tyrannen von eben der Stadt gemacht! Als
nun der Biſchof darauf ſagte, daß ihm die rechtmaßige
Oberherrſchaft uber dieſelbe durch die Stimmen derjenigen
bewilliget worden, die das Recht hatten ſie zu vergeben:
verſetzte dieſer Unverſchamte, und mir hat GOtt dieſes
Reich verliehen. Der Biſchof lies ihn darauf von ſich
wegfuhren, einige Tage in einem engen Gefangniſſe ver—
wahren, und auf die Folter bringen, um ihn zu nothigen,
daß er die Furſten, Stadte, und Gemeinen entdecken ſolle,
die er aufgewiegelt und zu ſeiner Partei gezogen. Er wur—
de endlich nebſt ſeinen beiden Gehulfen, dem Knipper
dolling und Matthaus hingerichtet, mit gluenden Zan
gen zerriſſen, und, nachdem ſie alle drei erdroſſelt worden,
wurden ihre Leichname in die Hohe gewunden, und an den
hochſten Thurm der Stadt an Gitterfenſter aufgeknupft.
Bulcold wurde eines Mannes Lange hoher gehanaen, und
ſo ſiehet man ſie daſelbſt noch heutiges Tages 78). Die heu
tigen Anabaptiſten, welche man, von dem Namen eines
ihrer beruhmteſten Prediger, der ein Geiſtlicher in der rö
miſchen Kirche geweſen, mit dem gewohnlicheren Namen

der
78) Dies iſt falſch. Wer tn Munſter geweſen, wird zwar alda noch

die eiſernen Kafige, aber keine Gebeine mehr geſehen haben. Ue—
brigens haben von dieſem Lermen geſchrieben Lambertus Hor
tenſius, Antonius Corvinus, Conrad Hereabach, und
Hermaun von Kerſenbroick, welchen Menke tom. 3. ſeriptor.
rer. Savon. bekannt gemacht hat.
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der Mennoniſten belegt, misbilligen und tadeln die Auf—
fuhrung dieſes Koniges und Betrugers. Und es iſt einer
der weſentlichſten Punkte ihrer Religion, kein Gewehr zu

tragen, nicht zu ſchlagen, und kein Menſchenblut zu ver—
gieſſen, auch nicht einmal um ſich zu vertheidigen, oder
Verbrechen zu beſtrafen 729).

79 Hierbei iſt das Urthein des Kanzlers von Ludwig, ſo er von
den Wiedertaufern in der rechtlichen Erlauterung der
Reichshiſtorie hat, nicht aus der Acht zu laſſen, welches alſo
lautet: Es ſind viele Chriſten noch heut zu Tage, welche
dieſen Leuten ihr Abſehen und Einrichtung vertheidigen.
Es iſt auch dem gemeinen Mann dieſe Lehre ſehr ange—
nehm, weil dadurch aller Unterſcheid unter Zohen und
Niedrigen aufgehoben und eine vollige Gleichheit unter
denen Chriſten geſuchet wird. Wie dann auch dieſe Wie
dertaufer noch jetzo in den Niederlanden ſowol, als in
Teutſchland und mitten in der romiſchcatholiſchen Pfalz
nicht allein geduldet, ſondern auch deshalben mit Privile—
giis verſehen werden, weil ſie den Schein haben, eines
ehrlichen und chriſtlichen Wandels. Und ſchelten ſie nuna
mehro nicht mehr aguf die Obrigkeit, ſondern meinen nur,
daß kein Chrift mit gutem Gewiſſen ein obrigkeitlich Amt
annehmen und uber andere herrſchen konte. Es ſind zur
ſelbigen Zeit viele Buicher deshalben in Druck gekommen
und ware nur zu wunſchen, daß man ein rechtes Glaubens?
bekanntnis von dieſen Leuten hauttt.

24 Ange
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Angeſtellte

Betruger,
deren von unterſchiedenen Schriftſtellern gedacht wird.

Cc wa ich mich befleißige die vornehmſte Eigenſchaft eines
J  Geſſchichtſchreibers, nemlich die Wahrheit, beizu—

e behalten: ſo habe ich keine Erzahlungen ſchmieden,
keine Namen unterſchieben, und keine erdichteten Reden
machen wollen, wie die Jungfer Des Jardins in ihren
galanten Geſchichten gethan hat. Jch habe aus dieſem
Grunde geglaubt, daß ich die folgenden Geſchichte nicht er—
weitern durſte, und begnuge mich nur dasjenige zu erzah—
len, was in Schriften davon gefunden wird. Jch behalte
mir aber vor, bei einer andern Gelegenheit, weitlaufiger da—

von zu reden, im Fall ich bei meinem taglichen Leſen bei
den Schriftſtellern, die ich noch nicht ganzlich durchgegan—
gen bin, einige Umſtande und beſondere Nachrichten an—
trefſen ſolte. Von dieſer Art von Geſchichten wird diejenige
ſeyn, die ich von einem gewiſſen Artemio finde, deſſen drei
alte Schriftſteller Erwähnung thun; aber ſehr kurz. Dieſe
Schriftſteller ſnd: Julius Solinus, in ſeiner hiſtori—
ſchen Samlung, Hiſtoria Poli. Cap. 5. Cacilius Plinius
Secundus in dem 12. Cap. des 7. Buchs ſeiner Geſchichte;
und Valerius der Groſſe in dem 15. Cap. des 9. Buchs
der merkwurdigen Beiſpiele. Was den erſten, nemlich
den Artemio betrift, ſo finde ich von ihm folgendes.

eqn  cenenh

.Artemio,
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angeſtellter Betruger.

C verjenige, ſo den Solinus angefangen, berichtet,
J  daß es die Perſon des Antiochus, mit dem Zu—

 J

co namen der Groſſe, des Königes von Syrien, des
Sohnes des Seleucus Callinicus geweſen, die dieſer
Betruger, vermittelſt der Ranke und auf ausdrucklichen

Befehl der Laodice, der Wittwe dieſes Antiochus,
vorgeſtellet; welche eine Tochter des Niuthridates, Ko—
niges von Cappadocien, war. Dieſer Konig vergas ſich
bei ſeinen Ausſchweifungen; nachdem er ſich durch auſſeror—

dentliche Thaten, welche ihm den Zunamen des Groſſen
erworben, und durch zwo ſehr groſſe Dinge hervorgethan,
die er auf einmal unternommen, nemlich den Krieg wider
die Romer, und daß er Griechenland die Freiheit ver—
ſchaffet. Er ſchwachte ſeine erſte Starke, welche ihm die—
ſen Zunamen zumege gebracht hatte, durch die Unordnun—
aen und Ausſchpeifungen, die er bei der Feier ſeiner zwoten

Vermahlung mit der Tochter ſeines Wirthes in der Stadt
Chalcis auf der Jnſel Euböa, welche das heutige Ne
grepont iſt, begieng. Die beruhmte Enge Thermopy
lae, ein unuberwindlicher und beinahe unzuganglicher Ort,
konte ihn nicht fur der, ihres gleichen nicht habenden, Tapfer—
keit der Römer ſchutzen, welche bei dieſer Gelegenheit von
dem Conſul Acilius Glabrio angefuhret wurden. Er
wurde nebſt ſeinen Leuten aus derſelben verjagt, und gezwun—
gen in volliger Unordnung nach Aſien zuruck zu gehen, wo
er zu Epheſus Halte machte. L. Cornelius Scipio,
der ſeinen Bruder, den Africaner, zu ſeinem Unterbefehls—

95 haber
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haber oder Zugegebenen hatte, richtete ihn vollends durch
den groſſen Sieg zu Grunde, den er an dem Berge Sipy
lus bei Madguneſien uber ihn erhielt: dadurch er den Na—

men der Aſiatiker bekam, ſo wie ſein Bruder der Africa
ner, hies.

Man iſt wegen ſeines Todes nicht einerlei Meinung.
Juſtinus erzahlet in den 32. Buch ſeiner Geſchichte, daß,
da er von dem groſſen Tribut gedruckt worden, den er, ver—
moge der mit den Rönnern gemachten Friedensvertrage,
an dieſelben zuhlen muſte, und da es ihm an barem Gelde
gefehlet, ihn die Verzweifelung und der Geiz, in der Hof—
nung, daß ſein Kirchenraub, unter dem Vorwande dieſer
Mothwendigkeit, zu entſchuldigen ſeyn wurde, verleitet ha-
be ſich zu unterfangen den Tempel des Belus, nach dem
Strabo, oder des Jupuer zu Dodona, nach dem Ju
ſtinus, zu plundern. Daruber erregten die Einwohner der
umliegenden Gegenden einen Aufſtand, und hieben ſeine
Armee in die Pfanne, ohne ſelbſt ſeiner Perſon zu ſchonen,
welche ſie erſchlugen. Der jungere Plinius aber erzahlet
ſeinen Tod anders. Er ſagt nemlich: Er habe ſich, nach—

dem ihn Lucius Scipio jenſeit des Berges Taurus ver
wieſen und getrieben, einer luderlichen Lebensart und der
Trunkenheit ergeben, um ſeinen Gram in dem Weine zu
verſaufen. Da er nun eines Tages mehr, als gewohnlich,
zu ſich genommen, und mit ſeinen Saufgeſellen zu zanken
und ſie zu ſchlagen angefangen, hatten ſie die Gedult und die
Ehrfurcht dermaſſen bei Seite geſetzt, daß ſie ihn ermordet.

Der gelehrte Johann Coras, deſſen Schriften von
den Gelehrten, ſonderlich von den Rechtsgelehrten, ſehr
hochgeſchatzt werden, ſchreibt in den Anmerkungen, die er
zu dem beruhmten Betrug gemacht hat, der zu ſeiner Zeit

von einem gewiſſen Arnold du Thil, welcher ſich fur
den Martin Guerre ausgab, und deſſen Geſchichte wir
in dem vierten Buch erzahlet haben, begangen worden; web

ches
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ches Verbrechen des Thils er als ſein Richter und Parla—
mentsrath zu Toulouſe in Vortrag bringen muſte: Co
ras, ſage ich, behauptet, daß dieſe Laodice, nachdem
ſie ihren Gemahl den Antiochus getodtet, den Arte
mio 0) in das konigliche Bette eingeſchoben, und ſich ge—
ſtellt habe, als ob derſelbe ihr Mann ſey; weil ihm derſelbe
auſſerordentlich ahnlich geweſen. Solin macht ihn zu ei—
nem ſchlechten Kerl, ex plebe Syriaca: Valerius Ma
ximus aber will, daß er ein Herr vom Stande, ja ſo gar
ein Anverwandter des Koniges geweſen. Sie legte ihm al—
les in den Mund, und bewog ihn zu dem Volke zu reden,
und demſelben ſeine Gemahlin und ihre Kinder zu empfeh—
len. Da nun das Volk glaubte, daß dieſe Empfehlung von
dem wahren Antiochus herkonime, welchem es ſehr zuge—

than war, wolte es keinen Konig ohne die Genehmhaltunq
und den Rath der Laodice annehmen oder erwahlen. Es

ſetzte alſo dieſelbe die Krone von Syrien demjenigen auf das
Haupt, der ihr gefiel. Plinius gebrauchet dieſen Aus—
druck, die Konigin habe dieſen Betruger Artemio, Mi—
mum, das iſt, einen der ſich fur den Konig ausgab, auf—
geſtellet. Andere leſen Munus. Der Vortheil von dieſer
falſchen Empfehlung war dieſer, daß ſie die Nachfolge in
dem Konigreiche demjenigen verſicherte, der ihr anſtund:
Munus commendationis regnique ſucceſſionis per eum per-

egit 8i).

20) Der Betruger hies eigentlich Artemon und nicht Artemio.

z) Was der Verfaſſer in dieſer Geſchichte meldet, daß nemlich
Artemon den Konig Antiochus den Groſſen voraeſtellet, iſt ſicher
falſch. Vielmehr iſt es Antiochus Theos, Konig in Syrien
geweſen, deſſen Perſon Artemon ſpielen muſſen, wie dieſes Pli
nius B.7. c. ia. Solinus c. 1. und Valetius Maximus B.g.

C. 14. berichten. Jndeſſen iſt der Verfaſſer nicht der einzige,
welcher in dieſen Irrthum verfallen: es iſt daſſelbe auch dem ge
lehrten Vater Harduin in ſeiner Erlauterung uber den Pli—
nium Th.1. S. 379. begegnet. Die ganze Geſchichte will ich hier
ganjz kurzlich vorſtellen, welche ſich alfo verhalt. Antiochus Theos,

der
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der dritte ſyriſche Konig hatte, nach Polyani B. 3. c.go. Bericht,
ſeine Schweſter von vaterlicher Seite, die Laodice geheirathet.
Er verfiel nachhero mit dem Konige in Egypten, dem Ptole
maus Philadelphus, in einen ſchweren und langwierigen Krieg,
der ſich durch einen Frieden wieder endigte. Unter andern Be—
dingungen wurde auch beliebet, daß ſich Antiochus von ſeiner
Gemahlin Kaodice ſcheiden, die Berenice, Tochter des Ptole
maus Philadelphus wieder heirathen, und die Erbfolge in
dem ſyriſchen Reiche auf die mannlichen Erben aus dieſer Ehe
feſtſetzen ſolle. Antiochus, der mit der Laodice ſchon zween
Sohue, den Seleucus Callinicus und Antiochus Hierax, er—
zeuget hatte, entfernte alſo ſeine Gemahlin und Sohne, und die
Vermihlung mit der Berenice wurde zu Seleucia gefeiert. Nach—
dem aber zwei Jahre nach dieſer Heirath der egyptiſche Konig, Pto
lemaus Philadelphus mit Tode abging: verſties er die Berenice,
und nahm die Laodice nebſt ihren Sohnen wieder zu ſich. Allein
Laodice war damit nicht vollig zufrieden. Sie, welche aus der
Erfahrung ihres Gemahls Unbeſtandigkeit hatte kennen lernen,
und dahero dergleichen Aenderung kunftig wieder befurchtete,
trachtete alſo derſelben zuvorzukommen und ihrem Sohne die Erb
folge zu verſichern. Daher lies ſie dem Antiochus Gift beibrin-
gen, welcher, nachdem er geſtorben, heimlich muſte weggebracht
werden. Und nun brauchte ſie den Artemon zu Spielung eines, von
ihr erſonnenen, Betruges. Dieſer, welcher dem vergifteten An—
tiochus nicht allein im Geſichte, ſondern auch in der Stimme
ahnlich war, muſte ſich in ſein Bette legen und die Perſon deſſel:
ben vorſtellen. Er that auch dieſes mit vieler Geſchicklichkeit,
und empfahl den Groſſen des Reichs die Laodice und ihre Kin—
der auf das nachdrucklichſt. Jm Namen des Antiochus wur
den Befehle gegeben, daß von allen Unterthanen ſeinem Sohne, dem
Seleucus Callinicus, ſolte Gehorſam geleiſtet, und derſelbe fur
den rechtmaßigen Oberherrn erkannt werden. Hierauf wurde das

Abſterben des Antiochus bekannt gemacht und Seleucus Cal
linicus beſtieg auf dieſe Art den ſyriſchen Thron ungehindert.
G. die allgemeine Welthiſtorie B. 7. 746. u. f. S. bra. un f.

a

Ariara
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9 und Nachfolger dem Namen Konigrei—.

che des Ariarathes, Koniges von Cappadoeien aufſtel—
len und ausgeben wollen 82). Mit dieſer Unternehmung

ging es alſo zu.
Es glaubte dieſer König Nicomedes nach dem Tode

des Ariarathes, Koniges von Cappadocien; welcher
von dem Gordius, einem ſeiner Hofbedienten, auf das
Anſtiften des Mithridates, Koniges von Pontus,
ſeiner Frauen. Bruders, getobtet worden; vermoge des
Rechts weil es ihm bequem lag, und er die Gewalt in Han—
den hatte, Urſach zu haben dieſes Konigreich Cappado
cien an ſich zu reiſſen. Er that es auch wirklich, und da—
mit er deſto weniger Widerſtand finden mochte, verſprach
er der Laodice, der Wittwe des gedachten Ariarathes,
die Ehe. Dieſes verdros den Mithridates, der Lao
dice Bruder. Er ſtellte ſich alſo rechtſchaffen handeln zu
wollen; verjagte den Nicomedes aus Cappadocien,
und ſetzte einen andern Ariarathes, ſeinen Neven und der
Laodice Kind, auf dieſen Thron. Eine That, die voll—
kommen lobenswurdig war! wenn er ſie nur nicht durch die
folgenden befleckt hatte. Denn er wolte den Ariarathes
einige Monate nachher nothigen, daß er verſtatten ſolle, daß

der

2) Die Nachrichten, welche der Verfaſſer hier giebet, ſtehen beim

Juſtino B. 37. c. 4. und B. z8. c. 1.

D
Juſtinus erzahlet uns in ſeinem 39. Buche die Liſt und

das frevele Beginnen des Nicomedes, Koniges
59 von Bithynien; wie er einen Betruger fur den
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der Morder ſeines Vaters wieder in das Land zuruckkom—
men durfe. Es wurden dieſerhalb auf beeden Seiten uber—
aus groſſe Zuruſtungen gemacht. Juſtinus meldet, daß
Mithridates eine Armee von goooo Mann gehabt; und
daß auf Seiten Ariarathes des Jungern eben ſo viel ge—
weſen. Allein der letztere wurde durch Verratherei, unter
dem Vorwande wegen des Vergleichs eine Unterredung zu
halten, auf eine ſchandliche Weiſe ermordet, ehe man zu
einem Schwerdtſchlag gekommen. Sein Sohn, welcher
eben den Namen hatte, und nur acht Jahr alt war, wurde
von dem Mithridates, unter der Vormundſchaft des
ruchloſen Gordius, auf den Thron geſetzt 83).

Da dieſer junge Konig kurz darauf ſtarb, befurchtete
Nicomedes, daß Mithridates, ſein Feind und Schwa—
ger, welcher durch die Hinzufugung Cappadociens zu ſei
nen andern Staaten noch furchtbarer geworden, ihn aus
ſeinem Konigreich Bithynien jagen mochte. Er verlei—
tete dahero, nach ſeinen gewohnlichen Ranken, einen jun—
gen wohlgewachſenen Menſchen, daß er ſich fur den dritten
Sohn des Ariarathes und ſeiner Gemahlin Laodice,

und
ʒ) Juſtinus B. 33. c. 1. erzahlet, daß ehedem unter den Konigen

gewohnlieh geweſen, einander, wenn ſie zuſammen kommen wol—
len, zu unterſuchen, um dadurch allen etwa zu befurchtenden ver—
ratheriſchen Anſchlagen zuvor zu kommen. Als nun derjenige,
welcher bei dem Mithridates die Unterſuchung vornehmen muſte,
ſehr emſig nachforſchte, ob etwa eiaiges Gewehr unter ſeinem

Bauche anzutreffen, erſuchte ihn ver Konig ſich wohl vorzuſehen,
damit er nicht etwa ein Gewehr von ganz anderer Art finden
mochte. Hieruber entſtund bei den Umſtehenden ein Gelachter,

und der Nachſucher lies davon a. Mithridates aber hatte einen
Dolch in den Falten jines Kleides verborgen, mit welchem er ſei
ner Schweſterſohn. hn Angeſichte beider Heere, den Reſt gab.
Die Cappadocier goriethen uber dieſen unerwarteten Vorfall in
rin wichens Schrocken und Verzweiflung, daß ſie die Waffen weg—

uwrjen, und ihm alle feſte Platze, ohne den geringſten Widerſtand,
twegnehmen lieſſen. Er nahm alſo von dem Konigreiche Beſitz;

trat aber daſſelbe ſeinem achtzahrigen Sohne, dem Ariarathes
gb, uber welchen er den Morder Gordius zum Vormunde ſetztt.
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und fur einen Bruder der beeden letzten Konige ausgeben
muſte. Dieſer muſte ſich bei dem Rathe zu Rom melden,
und denſelben um Gerechtigkeit und Schuttz wider den un—

rechtmaßigen Beſitzer und unmenſchlichen Oheim, den Mi
thridates, erſuchen, und denſelben bitten, daß er ihm das
Konigreich Cappadocien, welches ſein Vater und ſeine
Bruder beſeſſen, verſichern mochte. Um nun dieſe Sache
deſto glaubwurdiger und wahrſcheinlicher zu machen, ſchickte
er mit dieſem jungen Menſchen, dem abgerichteten Betru—
ger, ſeine Gemahlin Laodice, mit nach Rom, damit
ſie bezeugen ſolle, daß er ihr und des Koniges Ariarathes,
ihres erſten Gemahls, wirklicher Sohn ſen. Mithridates
hatte, mehr um ſeines eigenen Vortheils willen, als aus
Liebe zur Wahrheit, und um eine ſo wichtige Sge an das
Ucht zu bringen, die Unverſchamtheit eben den Gordius,
der den alten Ariarathes ermordet hatte, nach Rom zu
ſchicken, damit er das Gegentheil behaupten und dem Ra—
the die Betrugerei entdecken konne.

Nachdem die Sache in voller Verſammlung in Berath—
ſchlagung gezogen, und der Betrug entdeckt worden, wurde,
vermoge des Urtheils dieſer weiſen Verſammlung, dem Mi
thridates Cappadocien, und dem  Nicomedes Pa
phlagonien genommen, und dieſe zwei Volker fur frei er
klaret. Jedoch die Cappadocier verlangten eine derglei—
chen Gnade nicht: und da ſie betheuerten, daß ſie nicht ohne
Konig ſeyn konten, gab ihnen der Rath den Ariobarzanes

zum Konige 84).

8q) Dies geſchahe um ſo viel leichter, weil das konigliche Geſchlecht
des Pharnaces, welches ſeit der Zeit Cyrus des Groſſen Cappa
docien beherrſchet datte, um dieſe Zeit ausgeſtorben war. Ue—
brigens meldet Juſtinus B. g8. c. 2. daß Ariobarzanes durch
Mehrheit der Stimmen erwahlet worden: dagegen aber Strabo
B. t2. S. ziz. berichtet, daß er durch Beforderung des Raths zu
Rom die Krone erhalten.

.e Ae
Der
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Betruger Archelaus.

 1 Wan findet auch, daß ſich ein gewiſſer Archelaus,
eyn I vermittelſt eines ſonderbaren Betrügs, fur denoo

V Sohn des Mithridates, Koniges von Pon
tus, ausgegeben, und daß er dieſes einem der Ptolo
maer, einem Konige in Egypten, ſo wohl zu uberreden
gewuſt, daß ihm derſelbe ſeine Tochter gegeben, und ihn
nachhero gar zu ſeinem Erben und Rtachfolger in dem Ko—
nigreich Egypten gemacht 25). Allein der rmiſche Bur—

germeiſter

35) Dieſe Erzahlung, welche der Verfaſſer aus dem Raphael
Fulgoſius entlehnet hat, iſt ſehr unrichtig. Der egyptiſche
Konig, von welchem hier geredet wird, hies Ptolemaus Aule
tes und war derſelbe ein naturlicher Sohn des Ptolemaus La
thyrus. Er gelangete nach Vertreibung des Alexanders auf
den egyptiſchen Thron. Weil er aber die Freundſchaft der Ro
mer nothig hatte: ſo erkaufte er dieſelbe von dem Caſar und
Pompejus um eine groſſe Summe Geldes. Dieſe zuſammen zu
bringen, muſte er die Unterthanen mit Abgaben belaſtigen, welches
ein allgemeines Murren nach ſich zogs. Jndem nun in Rom der
Zunftmeiſter Clodius eine Verordnung zu Stande brachte, nach
welcher Ptolemaus, Konig von Cypern, ſolte abgeſetzet und ſein
Konigreich fur die Republik eingezogen werden, mutheten die
Alexandriner ihrem Konige zu, die, zu Egyoten ehedemachorige,
Jnſel zuruck zu fordern und, im Fall der Weigerung, Rom den
Krieg anzukundigen. Der Konig ſchlug dieſes Verlangen rund ab.

Daruber wurde das, durch die Auflagen erbitterte, Volk noch wu
athiger gemacht, und umringete den koniglichen Pallaſt. Allein

der Konig, welcher von ſeinem Liebling Theophanes zeitig von
dieſem Aufſtande war benachrichtiget worden, verlies auf deſſen

Rath
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germeiſter Gabinius uberwand ihn endlich, und tobtete ihn
auf dem Schlachtfelde 26). Raphael Fulgoſüs erzah—

let

Rath die Stadt Alexandria, ſtieg zu Schiffe und ging nach
Rhodus. Altda fand er Gelegenheit, ſich mit dem beruhmten
Cato zu unterreden, welcher ihn uber ſeine Auffuhrung, daß er
das Konigreich verlaſſen, tadelte und ihm unter den Fus gab, wie—
der nach Egppten zuruck zu kehren, indem er ihm, aus mancher—
lei triftigen Urſalhen, widerrieth nach Rom zu gehen. Er fol—
gete aber dieſem quten Rath nicht, ſondern verfugte ſich nach Rom.
Dies gab den Egyptern Gelegenheit ſeine Tochter, Berenice,
auf den Thron zu ſetzen. Daneben ſchickten ſie Geſandten nach
Syrien an den Antiochus Aſiaticus, um ihm die Berenice
zur Gemahlin anzutragen. Weil er aber unterdeſſen ſchon ver—
ſtorben war; ſo bekamen die Geſandten Befehl eben dieſen Antrag
ſeinem Bruder, dem Seleucus, zu thun. Dieſer lies ſich ſolchen
gefallen und ging alſo nach Egypten. Er erfullete aber nicht
die  hofnung, die man ſich von ihm gemacht hatte. Seine ganze
Auffuhrung war ſo ſchlecht beſchaffen, daß ihn die Egypter ſpott
weiſe nur Cybioſactes, d. i. Kuchenjunge nennten. Als er nun
den! goldenen Sarg Alexanders des Groſſen beraubete, wurde

Berenice, die ſeiner ſo ſchon mude war, dergeſtalt erbittert, daß
ſie ihn erwurgen lier. Nunmehro aber heirathete Berenice ei—

nen Zohenprieſter von Comana in Pontun, Namens Arche—
laus. Dieſer gab ſich fur einen Sohn Mithridates des groſſen
aus. Dies Vorgeben war aber ganzlich ertichtet. Er war ein

Sohn des Archelaus, welcher des Koniges Mithridates Feld—
herr geweſen. Man leſe hierbei die aligemeine Welthiſtorie
Th. 8. J. 228:-231. alwo die weitlaufige und zuverlaßige Erzaählung
aus den alten Geſchichtſchreibern gezogen iſt.

86) Ptolemaus Auletes, der, wie kurz vorher (85) iſt gezeiget
worden, nach Rom gegangen war, und alda um Hulfe angeſu—
chet hatte, erhielte den Beiſtand des Pompejus und anderer an
ſehnlicher Romer: allein C. Portius Cato machte ihm einen
groſſen Strich durch ſeine Rechuung. Ptolemaus entfernete ſich
hierauf nach Epheſus, um alda ſein Schickſal abzuwarten. Jn—
deſſen wolte es mit ſeiner Einſetzung nicht fort. Daher er end—
lich dem Rath des Pompejus folgete, ſich an den Proconſul in
Syrien, den Gabinius zu wenden, und ſich durch denſelben in
Egypten einſetzen zu laſſen. Dieſes that Auletes; und weil er

wuſte, daß bei dieſen Mann fur Geld alles feil war: ſo zahlete er

Zweiter Cheil. M ihm
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let dieſe Begebenheit in den 9. Buch der merkwurdigen
Thaten und Reden im 16. Cap.

ihm ein groſſes Geld. Gabinius zog alſo gegen Egypten an;
fand aber von dem Archelaus Widerſtand. Denn dieſer ruckte
ihm mit einem anſehnlichen Heer entgegen und lieferte ihm eins
Schlacht, in welcher er aber geſchlagen und gefangen wurde. Je—

2

doch kam Archelaus durch ein groſſes Loſegeld wieder los, und
man gab vor, daß er entwiſchet ſey. Dadurch bekam der Krieg
nene Nahrung, und Ptolemaus muſte von neuem den Beutel
ziehen. Es wurden unterſchiedene Jpeffen geliefert, die zum
Nachtheil des Archelaus ausfielen. Er ſahe ſich endlich genothi

get, ſich nach Alexandria zu begeben. Alda wurde er von dem
Gabinius ſehr enge eingeſchloſſen; und ob er ſich gleich auf das
tapferſte vertheidigte: ſo wurde er doch auf das auſſerſte gebracht.
Jhm blieb alſo nichts ubrig, als aus der Stadt zu zieyen und ein
neues Treffen zu wagen. Dieſes fiel fur ihn unglucklich aus; denn
er buſte Reich und Leben ein, wie Valerius Maximus B. 9. c. 1.
erzahlet: dahingegen Strabo B. 17. S. 1147. ſchreibet, daß er
von dem Ptolemaus Auletes umgebracht worden. Ptolemaus
Auletes beſtieg alſo wieder den Thron, und lies ſeine Tochter,
Berenice, weil ſie die konigliche Wurde angenommen hatte, umn
bringen. Dits iſt der wahre Verlauf dieſer Geſchichte.
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Prieſter,
der ein Betruger geweſen.

2

C¶c ver Pabſt Clemens lil, Paul Scoloti, gedenket in h einer ſeiner Verordnungen im 5. Buch Tit. 393
J

c velche uber den Bannſpruch abgefaſſet iſt, Cap.
23. und ſich anfanget, Perpendimus :c. 87), eines Prie—
ſters, der ſich fur den Sohn eines Koniges ausgegeben, An
hanger gefunden, Aufſtand erreget, das Volk verſammelt,
ſich an die Spitze deſſelben geſtellet, und gefochten. Da er
aber den kurzern gezogen, und ſeinen Feinden in die Hande
gefallen, zu der Geiſſelung verurtheilet, hernach gehangen,
und an einem Galgen erdroſſelt worden. Ver Pabſt erkla—
ret, daß, wenn es wahr ſey, daß dieſer Prieſter der an—
greifende Theil geweſen, und daß er geſchlagen und getod—
tet, diejenigen, die ihn um das Leben bringen laſſen, nicht
nothig gehaht ihre Zuflucht zu dem heil. Stul, oder zu ihm

M 287) Man ſiehet wohl, daß der Verfaſſer kein Rechtsgelehrter gewe zu
ſen, da er ſeine Unwiſſenheit in Anfuhrung der Texte aus dem
canoniſchen Rechte verrath. Der Teyxt, wovon hier geredet
wird, iſt c. 23. X. de ſententia excommunicationis, und lautet
alſo: Perpendimus ex litteris tuis, quod quidam ſacerdos (tuae
dioeceſis) pro eo, quod ſe filium regis falſo nominare praeſum-
ſit, et, armis acceptis ſeditionem fecit et guerram a B. comite
(per viros) iuſſus eſt fuſtigari: qui poſtea eius mandato traditus
patibulo exſpirauit. (Quia igitur tam ipſum comitem, quan
alios facti huius participes, velle ſuper hos ſatisfacere, intinu-
ſti; praeſenti pagina,) fr. t. duximus reſpondendum, quod, ſi
memoratus ſacerdos tali modo exceſſit, et (arma ferens) non
propulſindo, ſed inferendo iniuriam fuit occiſus, non videtur
nobis, quod interfectores eius propter hoc, ad obtinendam ab-
ſolutionem, apoſt. ſedem adire cogantur: tu vero, qui merita
perſonarum bene noſti. poenitentiam iis competentem ininng w.
Der Pabſt hat uber dieſen Vorfall ganz vernunftig geurtheilet und
ſich babei in der bekannten Regel gegrundet; Qualem te muen.o,

dgalein te indico,
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zu nehmen, um von dem Banne losgeſprochen zu werden,
in welchen diejenigen fallen, welche die Prieſter ſchlagen oder
todten. Jn dieſem Falle erlaubt er dem Pralaten, an wel—
chen er ſein Breve richtet, denjenigen, die dieſen Prieſter
hinrichten laſſen, nur eine ſolche Buſſe aufzulegen, als er
fur gut finden werde. Jch muthmaſſe.' daß dieſer Menſch
ein Sicilianer geweſen, welcher ſich fur den Sohn des
Koniges Rotters IIl. dieſes Namens, der im Jahr 1149.
ſtarb, und fur einen Bruder Wilhelms lv, der Boſe ge—
nannt, ausgab sa), und nach dem Tode Wilhelms V, mit
dem Zunamen der Gute, im Jahr 1186, nach der konig—
lichen Wurde ſtrebte. Allein ſein Neve Tancred behielt
die Oberhand uber ihn. Dieſer Tancred war ein Sohn
des Prinzen Rogers, des Koniges Rotgers III. alteſten
Sohnes, und der Tochter Roberts, Grafens von Leuca;
welche dieſer Prinz, wider Wiſſen und Willen ſeines gedach
ten Vaters, genommen, und ſich dadurch ſeine Ungnade zu—
gezogen hatte: wie Colenuccio in ſeiner Geſchichte von
Neapolis im zten Buch erzahlet.
38) Die Meinung des Verfaſſers iſt ziemlich wahrſcheinlich. Wenn

man eine rechte und richtige Ueberſchrift von dem c. 23. X. de
ſentent. excomm. hatte: ſo wurde man gar leichte herauskommen
tonnen. Weil aber dieſe fehlet, ſo bleibet alles dunkel. Nach der
gemeinen Ausgabe des canoniſchen Rechts, wird obgedachter Texrt
dem Pabſte Clemens dem dritten beigeleget: nach der Compi-
latione 2. c. 12. ſoll der Pabſt Coleſtinus der dritte davon der
Urheber ſeyn. Es ſcheinet mir aber, daß der Vorfall mit dem
Prieſter, deſſen der Pabſt gedenket, erſt nach ganzlicher Erloſchung
der mannlichen Abkommlinge des Koniges Rogers des zweeten
ſich ereignet habe, welches im' Jahr ius9. geſchehen, da der Ba—
ſtard Tancred ſich des Reichs bemachtiget. Oder es konte auch
nach dem Tode dieſes Tancreds, welcher 1192. erfolgete, geſche
hen ſeyn, da hernach der Kaiſer, Benrich der ſechſte, von wegen ſei
ner Gemahlin, Conſtantia, die beeden Sicilien in Beſitz genom

men. Jn dem c. 23. X, de ſentent. excomm. wird der Graf, wel
cher den Prieſter hinrichten laſſen, nur mit dem Anfangsbuchſtaben
ſeines Namens, nemlich Bbezeichnet. Es iſt hierbet alles ſo duſtter,
daß man ſich nicht heraus finden kan. Jch. habe beinahe alle Aus—
leger des canoniſchen Rechts nachgeſchlagen, aber in denſelben
davon nichts antreffen konnen.

an a Der
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Der

Betruger Herophilus.

Talerius Maximus erzahlet im 9. Buch in demV pren, die ſich einander auſſerordentlich ahnlich ge—
v 14. und 15. Cap. unterſchiedene Beiſpiele von Per

weſen, und die unter dieſem Vorwande die Welt zu betru—
gen, und ſich eine hohe Geburt anzumaſſen geſucht. So
einer war Herophilus, ein Arzt, der ſich fur einen Sohn
des jungen Marius ausgab, und ſo viel Huld, Eingang

und Gunſt bei dem Volk, um des Andenkens des Cajus
Maarius, ſeines angeblichen Grosvaters, willen, welcher
ſieben mal Burgermeiſter zu Romgeweſen, erhielt, daß ihm
unterſchiebenẽ Compagnien, alte Soldaten, und Stadte, als

ihrem alten Patron und Beſchutzer folgten. So daß, als
Julius Caſar, als ein Ueberwinder der Kinder des groſ—
ſen Pompejus, aus Spanien zuruck kam, diejenigen,
die ihm ſeines Sieges wegen Gluck wunſchten, dem He
rophilus nicht minder Ehre erwieſen, als dem Caſar:
deſſen Siegeszeichen und Ehrenmale doch ſchon an allen Or—
ten der Erden aufgerichtet waren. Caſar ward daruber
unwillig, und weil er einen Aufſtand des Volks befurchtete,
verwies er ihn nur aus Rom. Alllein da er ſich nach deß—
ſen Tode wieder nach Rom zuruckzukommen unterſtund,
und wider den Rath Drohworte ausſties, wurde er auf Be
fehl der Rathsherren in Verhaft genommen; und weil man
einen Aufruhr befurchtete, in dem Gefangnis hingerichtet.
Der neubegierige Leſer kan ſeine Zuflucht zu dieſem Schrift—
ſteller nehmen, und bei demſelben mehrere Geſchichte von

M3. Romern
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Romern und Auslandern leſen, welche ihre Betrugerei ſo
weit, als es ihnen moglich geweſen, getrieben, und ein un—
gluckliches Ende genommen haben. Jch mochte aber gern
von der Geſchichte eines berufenen Betrugers, Namens
Razines, rechte Nachricht haben. Ein geſchickter Pro—
feſſor zu Leipzitt, Samuel Schurztßzleiſch, hat die
Begebenheiten und das ungluckliche Ende deſſelben in latei
niſcher Sprache beſchrieben, und im Jahr 1626. deucken

laſſen 89). Johann Chriſtoph Herman Boemer, ein
ſehr gelehrter junger Menſch, deſſen Vater Lehrer der Got—
tesgelahrtheit zu Breslau in Schleſien iſt, hat mir ehe-
mals einige beſondere Umſtande daraus erzahlet: allein ich
habe noch keine recht grundliche Nachricht davon.

89) Der Razines, deſſen der Verfaſſer gedenket, hies Sdenko
Razin. Er war eigentlich kein Betruger, ſondern ein Aufruh
rer. Der beruhmte Conrad Samuel Schurzfleiſch (welcher
Profeſſor zu Wittenberg, und nicht zu Leipzig, wie der Ver
faſſer ſchreibet, geweſen) hat deſſen Begebenheiten in einer ei—
genen Abhandlung, die den Titel fuhret: Stephanus Razinus
Coſacus, beſchrieben, welche ſeinen Opp. hiſtor. polit. n. ʒo. ein
verleibet worden. Es wurde dahero uberflußig ſeyn, von dem/
felben hier etwas umſtandliches zu melden.

Ein
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Ein

Menſch,
der ſich weigerte ein Betruger zu ſeyn,

und ſich fur den letzten

Herzog von Burgundien, Carln dem Kuhnen,
auszugeben.

geh will nicht vergeſfen eines Menſchen zu gebenken,
den man einige Zeit nach dem Tode Carls des
Kuhnen, des letztern Herzogs von Burgundien,

Wnerattun Furſtens Niederlanden,

cher im Jahr 1476. vor Nanci von den Schweizern ge—
todtet wurde, zu Bruſſel ſahe, und der dieſem Furſten ſo
ahnlich war, als ſich zwo. Tropfen Waſſer einander immer
ſeyn konnen. Dieſes bewog das Volk ihm nachzulaufen,
und zu behaupten, daß er ihr Furſt ſey, der ſich auf die Art
zu verbergen ſuche: allein ſeine Standhaftigkeit und Klug—
heit, mit welchen er eine dergleichen Gelegenheit ſich hervor—
zuthun und eine ſo groſſe Unternehmung zu wagen, aus—
ſchlug, ſind vollkommen lobenswurdig, und verdienen den
Beifall aller rechtſchaffenen Leute 0).

go) Von dieſer Begebenheit findet ſich die Erzahlung des Kudolphs
Agricola in epiſtola ad Iacobum Barbirianum data Coloniae Ca-
lendis Nouembr. 1492. welche tom. 2. Opp. Agric. p. 2o9. ſtehet,
und die alſo lautet: Quod ſeribis tuo more iocans, eſſe eos, qui

maiore exſpectatione aduentus mei teneantur, quam ſi Dux
Carolus aliquando eſſet rediturus, id tale eſt, vt magis audire
me delectet, quam credere libeat. Sed de Carolo, quando in
eius mentionem veniſti, quia omnibus locis multus eſt, variu-
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que de illo ſermo, et quidam eſt, qui magna vulgi perſuaſions
Carolus eſſe creditur, qui Bruxellae, quod Sueuiae oppidulum
eſt, genus vitae ſupra humanum morem horridum atque aſper-
rimum peragit, ſeito fuiſſe me plus octo diebus loco, qui vna
tantum mila ab eo diſtat ꝓppido. Et iuiſſem eo, adlocutusque
hominem fuiſſem, niſi grauiores viri, et quibus res exactius
poterat eſſe cognita, adfirmaſſent mihi, Carolum eum non eſſe.
Deinde rediens in naui caſu in colloquium familiaritatemque
cuiusdam imnſinuaui me, qui triginta amplius annis domus Bur-
gundicae miniſter fuerat. Is ſe dicebat apud Nantium poſtrema
illa clade, quae accepta eſt, ordines duxiſſe, et captum fuiſſeo
quim multis, et Caroli corpus ſine vlla dubitatione, certiſſimis-
que ſignis illic agnitum ſepultumque eſſe. Praeterea ſe cum
hoc viro longum habuiſſe colloquium, ſed et illum conſtantiſſi-
me negare, Carolum ſe eſſe, et neque ſtaturam, neque lo-
quendi, non dico ſonum, qui mutatur multis caſibus, ſed habi-
tum et formam illam verborum oonuenire. Deinde barbam
huic modicam eſſe, quae Carolo latiſſima erat. Hunc rudes et
craſſas, prorſusque ruſticas habere manus, quum Carolo tereies
atque ſubtiles eſſent. Praeterea neque cicatrices neque reliquà,
quaecumque eſſent ſigna, conuenire. ltaque ſi qui illa ſpe
teneantur, deceptum eos iri, et. vanam eſſe exitu inuenturos.
Vulgus tamen (qui, mos illius eſt. libentiſſime inoredibilia. quaſi
comperta et loqui et credere) conſtantiſſime hunc Carolum eſſe
adſeuerat. Daß man aber auch ſonſt geglaubet, daß der Herzog von
Burgund, Carl der Kuhne, nicht in dem Treffen bei Nancy ge—
blieben, ſondern entkommen ſey, und nach ſieben Jahren wieder
kommen und ſich an ſeinen Feinden rachen werde, desgleichen was
die Kaufleute auf dieſe Hofnung vor. groſſen Wucher getrieben ha
ben, ſolches meldet Albrecht Cranz in daxon. B. 12. c. 15. und
in Vandal. B. 13. c. i.
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Der

falſche Statthalter von Flandern,

Peter Konig,
unter der Regierung Albrechts.

Jm Jahr der Welt 5301. Jeſu Chriſti 1301.

Siebentes Buch.
muut waachdem Philipp der Scbone, Konig von Lrank

creich, viele Jahre mit dem Grafen von FlanJJ.— hintergehen,2 dern, Guido von Dampiere, Krieg gefuhret

unb ſich dadurch zum Herrn von allen ſeinen Staaten zu
machen. Umrdieſes zu bewerkſtelligen, bot er ihm den
Frieden an, welchen beſagter Graf annahm. Darauf lud
der Konig, unter einer verſtellten Freundſchaft, den Gra—
fen ein, daß er nach Krankreich kommen, und daſelbſt ſei—
ner Schuldigkeit ein Genuge thun, das iſt, ihm dem herge—
brachten Gebrauch nach die Huldigung leiſten mochte; weil
Flandern von der Krone Frankreich zu Lehen ging.

Guido ſaumte ſich nicht ſich mit ſeinen Kindern und dem
vornehmſten Abel von Flandern dahin zu begeben; er hatte
ſich aber nicht ſobald zu den Fuſſen des Koniges niederge—

worfen, als man ihn fur einen Gefangenen erklarte. Der
Graf, welcher den ſchmauchelhaften Worten der Abgeſchick.

ten gar zu leicht Glauben beigemeſſen, ſahe ſich alſo betro—
gen, und auf eine niedertrachtige Weiſe verrathen. Als
der Pabſt Bonifacius VIil. dieſe Unternehmung erfuhr,

M5 ſcſchickte
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ſchickte er Legaten an den Konig, um ihn dahin zu brin
gen, daß er den Grafen wieder in Freiheit ſetzen, und zu

dem Kriege Beiſtand leiſten mochte, der in Palaſtina wi
der die Unglaubigen gefuhret wurde. Allein Philipp,
der ein junger Prinz, und wenig gewiſſenhaft war, nicht
viel vertragen konte, und verwegene und hitzige Leute zu
Rathgebern hatte, die ihm mit ſeiner groſſen Macht ſchmau—
chelten, glaubte nicht verbunden zu ſeyn fur die Befehle des
Bonifacius groſſe Achtung zu haben. Er lies alſo ſeine
Legaten in Verhaft nehmen, und dem Pabſte ſagen: Er
nehme von niemanden wegen der Regierung ſei
nes Ronigreiches Geſetze an. Dieſes zog ihm und ſeir
nem ganzen Konigreich den Bann zu.

Nachdem ſich der Konig auf dieſe Art des Grafens und
der groſten Feldherren aus Flandern bemachtiget, fand
er kein Hindernis mehr ſich zum Herrn von dieſer Grafſchaft
zu machen. Er begob ſich alſo dahin, lies ſich mit der Ko
nigin Johanna, wider den Willen der Stande, im Mo—
nat May 1301. huldigen, und ſagte: daß weder Guido,
noch ſeine Nachkommen, den glorreichen Titel der
Grafen von Flandern wieder bekommen ſolten,
und daß er dieſe Provinz ſeinem Königreiche auf
ewitt einverleibe. Er nahm den Flamandern ſogleich
ihre Freiheiten, veranderte die obrigkeitlichen Perſonen und

Aemter, und theilete ſie unter ſeine Anhanger aus. Er
belaſtigte das Volk mit Steuern, Abgaben, und groſſen
Hulfsgeldern, und verbot ſogar den Einwöhnern zu Brug
ge, um die Befreiung von denſelben anzuhalten: welches
gleich anfanglich ein Murren unter dem gemeinen Pobel
dieſer Stadt verurſachte.

Nachdem der Konig alſo alles nach ſeinem Gutdunken
verandert hatte, kehrete er mit ſeinem ganzen Hofe nach

Frankreich zuruck. Er war aber nicht ſo bald aus dem
Lande heraus, als die Einwohner zu Brugge, welche der
franzoſtſchen Sitten wenig gewohnt waren, ihre Empo—
rung öffentlich an den Tag zu legen anfingen. Weil die neuen

Bu r
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Burgemeiſter verlangten, daß die dem Konige bewilligten,
und bei ſeiner Huldigung aufgewandten Koſten, durch neue
Auflagen bezahlet werden ſolten: welches den Pobel auf das
auſſerſte aufbrachte, zumal da es ihm, wie allbereits ge—
meldet worden, verboten wurde, um die Befreiung davon

zu bitten.
Der erſte, der das Faupt empor zu heben, und das

Volk zum Aufſtande aufzumuntern anfing, war Peter
Kðnig, oder vielmehr nach der flamandiſchen Sprache,
Peeter de Konink, ein Tuchmacher ſeines Handwerks,
von 6Go Jahren, und einer kleinen Leibesgroſſe, der nicht
mehr als ein Auge gebrauchen konte. Aber er beſas einen
groſſen Muth und einen guten Verſtand, und war in ſeiner
Mutterſprache, denn eine andere verſtund er nicht, ſehr be—
redt. Mit dieſer Beredſamkeit zog er viele Landſtreicher
und mußige Handwerksleute an ſich, und lief und ſchrie
durch die Gaſſen zum Aufſtande. Er wurde deshalb einge—
zogen und mit 25 von ſeinen Anhangern in ein Gefangnis ge—

ſetzt. Jedoch es riſſen ihn verſchiedene von dem unterſien
Pobel mit Gewalt aus dem Gefangnis, und ſetzten ihn nebſt
den andern in Freiheit. Der Magiſtrat bemuhete ſich un—
ter der Hand die ſchuldigſten an dieſer Frevelthat zu entde—
cken. Er hatte es mit zoo Reutern und verſchiedenen an
dern, welche auſſerhalb der Stadt verſteckt waren, verab—
redet, daß ſie alle diejenigen niederhauen ſolten, die zum
zweitenmal, auf ein gewiſſes Zeichen mit der Glocke, einen
Aufſtand anfangen wurden. Allein das Volk, welches leicht
urtheilete, daß etwas geſchmiedet werde, kam, als es die—
ſes Zeichen horete, zuſammen, grif zu den Waſſen; trieb
die Burgermeiſter, Schopfen, und alle Kriegesleute in die
Flucht, und verfolgte ſie bis an das Schlos bei St. Do
nas; wo ein ſehr harter Scharmutzel vorfiel, der den vor—
nehmſten koniglich Geſinnten das Leben koſtete. Selbſt
Jacob von Eſpinois, der Statthalter von Flandern,
ſahe ſich genothiget ſein Leben durch die Flucht zu retten, oh—
ne daß er daran denken durfte wieder in die Stadt zu kom

men.
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men. Dieſer erſte Scharmutzel fiel.den 15. Jul. in dem an
gefuhrten Jahre 1301 vor.

Auf dieſe That befahl der Statthalter durch ein Edict,
daß alle diejenigen, die ſich des Aufruhrs ſchuldig
wuſten, in aller Freiheit aus dem Lande gehen
konten; diejenigen aber, welche zu bleiben, und
wieder zu ihrer Schuldigken? zuruckzukehren Luſt
hatten, ſolten ſich auf ſeine Gnade verlaſſen. So
bald dieſe Verordnung bekannt gemacht war, verlies Pe
ter Konig mit ſeinen Auhangern die Stadt, und gieng
auf das Land. Der Statthalter unterſtund ſich nicht jeman—
den zu zuchtigen, ſondern befahl nur die Stadt ihrer Mau—
ern zu berauben, und ſagte: Rin Ort, wo die Aufruh
rigen die Oberhand hatten, muſſe aller ſeiner Ge
rechtſame und Lreiheiten beraubt werden. Er be—
fahl dieſes Urtheil ſo gleich zu vollſtrecken, und lies die Mau—
ern ſchleifen. Er lies dagegen viele andere feſte Schloſſer,
und ſo gar eins in Brugge auffuhren, um ſich zu verthei—
digen und das Volk in dem Gehorſam zu halten. Er be—
ſchwerete ſie ſehr hart mit Hulfsgeldern, damit er die dazu
erforderlichen Unkoſten bekommen mochte. Er zwang die
Handwerksleute auf eine tyranniſche Art den vierten. Pfen
nig von ihrem Tagelohn herzugeben. Dieſes nothigte ver—
ſchiedene ſich zu dem Peter Ronig zu verfugen: welcher
mit denſelben die koniglichen, die mit dem Niederreiſſen der
Stadtmauern beſchaftiget waren, aus der Stadt jagte,
und dem Statthalter ſagen lies; daß es ihm nicht zu
komme dergleichen Befehle, ohne Einwilligung
der Burger, zu geben. Er hatte zugleich die Verwegen—
heit mit den Seinigen in die Stadt zu gehen, und nothigte
den ganzen Adel, mit Gefahr ihres Lebens, ſich aus derſel—
ben herauszubegeben. Und von da an gab er ſich den Titel
eines allgemeinen Statthalters der Freiheit von Llandern.
Die Stadt Gent fing auch an ſich zu emporen. Es wie—
derholete ein jeder die Worte, die der Konig in ſein Edict
ſetzen laſſen, als er ſich huldigen lies: Derjenige, wel

cher
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cher ſich unſerem Willen widerſetzen wird, ſoll als
ein Verbrecher der beleidigten Majeſtat beſtraft
werden. Man ſties Schimpfreden wider dieſes Edict,
wider den Konig, und wider den Statthalter aus. Der
Magiſtrat, der aus Franzoſen beſtund, bekam gar bald
Nachricht davon. Er ſtellte alſo Wachen in die Querſtraſ—
ſen und an die Ecken der Gaſſen, mit Befehl alle diejenigen
zu todten, die das mindeſte wider ihre Pflicht vornehmen
wurden. Jedoch da die Einwohner von Gent dieſes ge—
wahr wurden, liefen ſie nach der Glocke, und wolten ſtur—

men. Da ſie aber ſahen, daß der Thurm ſchon mit Sol—
daten beſetzt war, nahmen ſie kupferne Becken, Topfe und
Pfannen, auf welche ſie mit ſolcher Gewalt ſchlugen, daß
man in der Zeit von einer viertel Stunde eine ganze Armee
zum Vorſchein kommen ſahe, die die Trommel ruhrete, die
Fahnen fliegen lies, die Standarte aufſteckte, und die Wa—
chen mit einer ſolchen Wuth angrif, daß ſie insgeſamt in
Stucken gehauen wurden. Darauf machte man ſich ohne
Unterſcheid uber den Adel und die Gerichtsſchopfen her, wel—
che ſich genothiget ſahen ihr Leben mit der Flucht zu retten.
Es fluchteten Goo in das Schlos des Grafen. Alllein die
Aufruhrigen. griffen dieſe Feſtung ſo muthig an, daß ſie die—
ſelbe in einer. Zeit von zwo Stunden einbekamen; da ſie
denn zween Gerichtsſchopfen, eilf Edelleute, und hundert
andere uber die Klinge ſpringen lieſſen. Den Oberlandes—
hauptmann und die ubrigen Gefangenen zwangen ſie einen
Eid zu ſchworen, daß ſie ihre Waffen niemals wider das
Volk gebrauchen wolten.

Jacob von Eſpinois wurde fur Zorn faſt unſinnig,
und ſchwur tauſendmal ſich deshalb zu rachen, und dieſes
ganze. Volk durch den Strick auszurotten. Die zu Brug
ette freueten ſich inzwiſchen daruber, und ſchwuren gleichfalls

die Waſfen nicht eher niederzulegen, als bis ſie ſich von der
franzoſiſchen Tyrannei befreiet. hätten. Peter König
munterte ſie immer mehr und mehr dazu auf, und wuſte das
Volk auf eine ſehr beredte Art von der Ungerechtigkeit zu

uber—
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uberzeugen, welche die franzoſiſchen Tyrannen ſo wohl
ihrem Grafen, dem Guido, als ganz Flandern anthaten.
Unterdeſſen ermangelte Jacob von Eſpinois nicht fich in—
geheim zu bemuhen, dieſen verſchlagenen Mann in ſeine
Gewalt zu bekommen. Er verſprach, wiewol nur aus Ver—
ſtellung, bei ſeiner Majeſtat eine allgemeine Verzeihung
auszuwurken, den Stadten ihre alte Freiheit wieder zu ge—
ben, und ihnen die Hulfsgelder abzunehmen: damit er ſie
nur deſto eher in ſein Garn locken mochte. Allein Peter
ſahe wohl, daß dieſes nur lauter Tauſcherei war, und er—
mahnete alſo die Seinigen den ſchmauchelhaften Worten der
Franzoſen nicht zu trauen. Er gieng mit 1600 Mann auf
Gent zu, um die Einwohner dieſer Stadt ebenfalls aufzu—
muntern; allein er ſahe ſich betrogen. Denn man jagte ihn
mit Bedrohungen fort; weil der Statthalter von Eſpi—
nois daſelbſt die Amneſtie und die Wiederherſtellung ihrer
Freiheiten hatte bekannt machen laſſen. Eben dieſes ge—
ſchahe auch an eben dem Tage zu Brugge, mit einer zwo
ten Anzeigung, daß alle diejenigen, welche ſich, bei einer
allgemeinen Aufſuchung der Schuldigſten, nicht ſicher wuſten,
bis um neun Uhr des kommenden Tages, die Freiheit haben
ſolten herauszugehen. Welches ohne Zweifel eine Liſt war,
die der Statthalter erſann, damit er die Stadt, wenn der
groſte Theil herausgejagt, und hie und da hin zerſtreuet ſeyn
wurde, deſto leichter zu Grunde richten konte. Es giengen
in der That aus der Stadt Brugge allein goro Mann:
welche ſich zum Theil naag Damme, zum TCheil aber nach
Hardenburg und Oſtburg wandten, deren ſie ſich bemei.
ſterten, nachdem ſie alle konigliche getodtet hatten. Als
Petet von Gent zuruck kam, fand er auch die Thore zu
Brugge verſchloſſen: Er verlor aber deshalb den Muth
nicht. Er lud vielmehr den Wilhelm von Julich, des
¶uido von Dampiere Enkel ein, daß er kommen, und
die Strelle ſeines Grosvaters und die Regierung ſeines Lan
des annehmen mochte.

Wilhelm,
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Wilhelm, der ein Diaconus und uberzeugt war, daß

er die Unternehmung Peters beſſer unterſtutzen wurde, ver—
lies den geiſtlichen Stand, und ſties mit den wenigen Leun
ten, die er, zuſammen bringen konte, zu ihm. Peter em—
pfing ihn nit vieler Freude: und dieſer Prinz machte ihn,
nebſt noch einem andern, Namens Johann Breydel,
zum Ritter, und beſtatigte ihn in dem Amte der Statthal—
terſchaft von Flandern; ob es gleich nicht in ſeiner Macht
ſtund dieſes zu thun.

Da Jacob von Eſpinois auf dieſe Weiſe die Stadte
gereiniget hatte, ſchmauchelte er ſich von denſelben Genug—
thuung zu erhalten. Er kam, ſeines Eides, ſeines Ver—
ſprechens, und des zwiſchen ihnen gemachten Vergleichs
unerachtet, mit 1700 Schleuderern und einer Menge an—
derer Kriegesleute nach Brugge; und lies zugleich unter—
ſchiedene Tonnen mit hinein bringen, die, wie er ſagte, vol—
ler gebrannter Waſſer, in der That aber mit Stricken an—
gefullet waren, um das ubrige Volk mit denſelben erdroſ—
ſeln zu laſſen. Er konnte inzwiſchen ſein rachgieriges Ge—
muth nicht ſo wohl verbergen, daß er es den Flamandern
nicht hatte durch ſeine Geberden ſollen zu erkennen geben:
welche es, aber nunmehro zu ſpat, beklagten, daß ſie dem
Peter, ihrem Befreier, ihre Thore verſchloſſen hatten.
Gie ſchickten aber, bei dem allen, wahrend der Nacht, Ge—
ſandte an ihn und zu ihren ubrigen Mitburgern, und be—
ſchworen ſie, daß, wenn ſie ihre Weiber, Kinder, und ubri—
gen Landesleute noch lieb hatten, ſie ſich nicht ſaumen moch-
ten, ihnen wider die franzoſiſche Tyrannei zu Hulfe zu
kommen. Unterdeſſen ſtellte Jacob in alle Thore, Straſ—
ſen, und andere offentliche Oerter eine groſſe Menge Sol
daten, welche  die Einwohner eine vollige Plunderung be—
furchten lieſſen. Jedoch den Tag darauf ſahe man mit dem

fruheſten Morgen den Peter Konig und Johann Brey
del, in Begleitung von 7ooo Mann, die Stadt belagern,
und, auf ein gewiſſes Zeichen, mit bewaſneter Hand in die—
ſelbe eindringen. Die Einwohner griffen ſogleich zu den

Waſſen,
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Waſſen, und machten, ohne daß Jacob noch bas mindeſte
davon wuſte, die Wachen auf den offentlichen Platzen nie—

der. Nachdem ſie ſich endlich der Thore und aller Zugange
bemachtiget, ſchloſſen ſie dieſelben zu, ſo daß niemand weder

aus noch ein kommen konte. Johann Breydel ruckte
mit ſeinem Haufen in der Stadt an, und ſchrie mit vollem
Halſe: Getroſt, getroſt! meine Burtzer! zeiget vor
jezt eure gewohnliche Herzhaftictkeit, denn heute
wollen wir uns von der franzoſiſchen Tyrannei be
freien. Darauf hieb er alles nieder, was er nur von
Franzoſen fand, und drang bis in das Haus des Statt—

halters, Jacob von Eſpinois, Grafens von St.
Paul, welcher ſich aber ſogleich davon machte.

Peter König, welcher mit den Seinigen durch ein
ander Thor eingedrungen war, ſchrie ohne Unterlas, der
Lowe von Flandern, der Löwe von Flandern!
und erſchlug und ermordete alles, was nur eine Mine
machte, als ob es zu ihren Feinden gehorete. Alle Straſ—
ſen wurden mit Blut und todten Korpern bedeckt. Fur die
Franzoſen war keine Gnade; und es konte auch niemand
die Flucht nehmen, weil alle Zugange von den Flaman
dern beſetzt waren. Diejenigen, ſo in den Hauſern eine
Freiſtadt zu finden glaubten, wurben ſelbſt von denjenigen,
die ſie bewohneten, verrathen, und ohne Barmherzigkeit
niedergemacht. Das Feldgeſchrei der Flamander war
Schild en Vriend, das heiſt auf hochteutſch, Schild
und Freund. Alle diejenigen, die dieſes nicht recht nach der
flamandiſchen Sprache ausſprechen konten, oder es nicht
wuſten, muſten uber die Klinge ſpringen. So daß an dieſem
Tage, nemlich den 25. May 1301, 1700 Mann erſchlagen
worden. Sie bekamen auch noch auſſer den Todten 10o Ge—
fangene. Jacob wurde ſelbſt dem Tode auf keine Weiſe ent
laufen ſeyn, wenn er nicht zu ſeinem Gluck von ſeinem Pferde
gefallen ware; welches mit einem Wurfſpies verwundet
worden, und ihm Gelegenheit gab, ſich bis um 1o Uhr des

Abends
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Abends unter den Todten zu verſtecken, da er ſich mit Hulfe

eines Prieſters, als ein Monch gekleidet, durch die Flucht
rettete.

Nach dieſer That lies Peter Konicg alle Waffen, Klei—
der, Pferde, und andere Kriegesgerachſchaft der Franzo
ſen zuſammen bringen, und theilete ſie unter die Seinigen
aus, damit ſie ſich derſelben im Nothfall bedienen konten.

Denn er wuſte wohl, daß Philipp ſeine ganze Macht an—
wenden wurde, Flandern ganzlich zu Grunde zu richten.
Er lies die ubrigen koniglich Geſinnten aus der Stadt jagen.
Er belagerie, nebſt dem ſchon erwahnten Wilhem von
Julich, und nahm den Franzoſen das Schlos Wynen
dale, Furne, Mont St. Minor, Burburg, Caſ—
ſel, St. Omer, Cortricht, Oudenarde, und Npern
weg. Diieſe letztere Stadt verſahe ihn noch mit goo Fus—
knechten, welche insgeſamt roth gekleidet waren, und von
unterſchiedenen Schutzen begleitet wurden. Nur Gent blieb

bis dahin dem Konige noch getreu. Allein da Peter alle
Zugange zu derſelben beſetzen laſſen, wurde dieſe groſſe
Stadt gar bald zu einer ſo groſſen Hungersnoth gebracht,
daß der gemeine Pobel einen Aufſtand anfing, und ſich viele
zu der Armee Peters begaben, welche damals, ohne den
Adel, der ſich vei ihr befand, aus Goooo ſtreitbaren Leuten
beſtund.

Der König Philipp erfuhr dieſes Ungluck durch den
Statthalter gar bald, und er gerieth daruber in eine ſolche
Erbitterung, daß er einen Eid that Flandern ganzlich
auszurotten. Er berufte bei dieſer Gelegenheit alle den
vornehmſten Adel; zog alle ſeine Volker aus den benachbar
ten Landern, und machte eine Armee daraus; welche er un—
ter der Anfuhrung des Robert von Arras, der Konigin
n
Johanna Oheim, nach Flandern ſchickte, mit Befehl,
alles, was ſich nur flamandiſch nennen wurde, uber die
Klinge ſpringen zu laſſen, und auch nicht einmal die Wei
ber und Kinder zu ſchonen.

Zweiter Theil. N Die—
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Dieſer Robert war einer der beruhmteſten Feldherrn ſel-
nes Jahrhundertes, welcher jederzeit uber ſeine Feinde den

Vortheil behalten. Seine Armee beſtund aus Goooo
Mann, lauter auserleſenen und im Kriege wohl verſuchten
Leuten. Er ging anfanglich auf der Seite von Reſſel nach
Cortricht zu, um diejenigen zuentſetzen, die in dem Schloſſe

belagert wurden: allein das war vergebens. Denn die
Elamuander bezeugten nicht die mindeſte Furcht. Sie la—
gerten ſich vielmehr ſogleich in ihrem Angeſichte, nur 40000
Schritte von den Franzoſen, welche das mittogige Flan
denn ganzlich verheereten. So daß ſie von Douai an bis
nach Ryvſſel kein Haus, Schlos, Kirche, oder Baum un—

beſchadiget lieſſen. Es wurde alles von den Flammen ver—
zehret. Manner, Weiber, und Kinder kamen entweder
durch das Schwerdt, oder durch das Feuer um. Selbſt
die Bilder der Heiligen wurden nicht verſchonet, ſondern
muſten die Wurkung ihrer Wuth ſo gut empfinden, als die
Menſchen. Man ſahe die Kloſter im Feuer, die Monche
getodtet, die Nonnen, Jungfrauen, und Weiber geſchandet,
fertgeſchleppt, und wenn ſie die Geilheit ihrer Feinde ge
ſtillet, ermordet. Sie banden brennende Beſen an ihre
Picken, und liefen damit durch bas platte Land, um zu zei—
gen, daß ſie Luſt hatten die ganze Provinz zu Grunde zu
richten.

Aller dieſer graulichen Verheerungen unerachtet blieben
die Clamander dennoch ſtandhaft und unerſchrocken und
wunſchten nichts weiter, als daß ſie von ihren Feinde moch—

ten angegriffen werden. Peter Konit erſann eine Krie—
gerliſt, welche den Eranzoſen ſehr groſſen Schaden that.
Er lies nemlich die Erde an verſchiedenen Orten ſehr tief
ausqraben, und nachher dieſe Graben mit Rohr und zer—
brechlichen Zweigen bedecken, und Raſen oben daruber
werſen: ſa daß es ſchien, als wenn dieſes umgeackerte Fel—

der waren. Denn er wuſte wohl, daß die feindliche Reu—
terei, welche aus 2000 Mann beſtund, ſie auf dem linken
Flugel zuerſt angreifen wurde: indem bei der ganzen fla

man
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mandiſchen Armee nicht mehr als zehn berittene von Adel
und ſehr wenig Reuterei war. Die beeden Armeen ſtunden
einander 4 Tage im Geſichte, ohne etwas anders als kleine
Ausfalle zu thun. Endlich beſchlos Peter mit den Seini—
gen die Schlacht zu wagen, auf die ihre Wohlfahrt ankam.
Er forderte daher den Robert von Arras auf, daß er ihn
angreifen ſolle, und ermahnete unterdeſſen ſeine Armee ſich
tapfer zu vertheidigen, damit ſie ihr Vaterland erhielten,
welches unter dem tyranniſchen Joch der Franzoſen ſchon
ſo vieles ausſtehen muſſen. Er verſprach den Seinigen ei—
nen gewiſſen Sieg; denn, ſagte er, unſere Feinde ſind,
ihres barbariſchen Bezeigens nicht zu gedenken,
von der heil. Kirche getrennt und in den Bann ge
than, und der GOtt der Heerſcharen wird heute
alle ihre Ruchloßigkeit ſtrafen. Er lies zugleich durch
ſeine ganze Armee bekannt machen, daß niemand bei Lebens—
ſtrafe, die geringſte Bewegung machen ſolle die Flucht zu
nehmen. Darauf fing die ganze Armee an zu beten, und
machte ſich zu dem Treffen gefaſt.

Die Flamander waren nicht ſo bald in Schlachtord-
nung geſtellt, als ſie Robert angrif, und die Schleude—
ter anfangen lies auf den ſchwachſten Flugel der Flaman
der Steine zu werfen. Dieſer zog ſich ein wenig zuruck,
damit er die Feinde deſto beſſer an ſich locken mochte. Als
dieſelben dieſe kleine Bewegung ſahen, ruckten ſie deſto ſtar-
ker an, und da ſahe man ſogleich die Luft von den Pfeilen
und Wurfſpieſſen verdunkelt. Der Adel grif in voller
Wuth den andern flamandiſchen Flugel an, welcher durch
die Koſtbarkeit und Pracht ihrer Waſſen in das auſſerſte
Erſtaunen geſetzt wurde. Allein da alle dieſe edeln Krie—
gesleute nichts von der Kriegesliſt Peters wuſten, kamen
ſie im vollen Jagen auf dieſe falſchen Felder, welche ſie vor
kurzem umgeackert zu ſeyn hielten, und ſturzten einer auf
den andern, ſowohl Mann als Pferd, in dieſe Graben, und
todteten ſich einander durch ihren Fall ſelbſt. Diejenigen,
welche einen glucklichen Fall in dieſelben gethan, und ſich

Na nicht
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nicht beſchabiget hatten, wurden, da ſie nicht ohne Hulfe
heraus kommen konten, mit Steinen und Stangen erſchla—

gen. Das Treffen war ſehr hartnackig. Denn die Fran
zoſen, welche wohbewafnet waren, fochten wie die Lwen:
und die Flamander, ob ſie gleich mit nichts als mit Ham—
mern, Aexten, Gabeln, und anderen zum Kriege wenig
nutzlichen Werkzeugen bewafnet waren, lieſſen ſich nichts
nehmen; ſondern brachten dieſe ſchone Armee gar bald in
die Flucht. Das Metzeln war ſo gros, und man richtete
ein ſo erſchreckliches Blutbad an, daß verſchiedene Schrift-
ſteller ſagen, es ſey unmoglich, es mit der Feder zu beſchrei—
ben. Die Franzoſen ſahen ſich alſo genothiget die Flucht
zu nehmen, und ihr Lager mit ihrem ganzen Heergerathe
den Ueberwindern zur Plunderung zu uberlaſſen: welche
den Fluchtigen demunerachtet noch immer nachſetzten, und
noch eine groſſe Menge derſelben todteten.

Wir finden in den Werken des Biſchofes von Llo
renz, daß in dieſem Treffen Gooo Reuter, und der Kern
des Adels und der Helden in der ganzen Welt geblieben.
Die vornehmſten darunter waren, Robert von Arras,
der oberſte Befehlshaber uber die Armee, Jacob von
Eſpinois, Graf von St. Paul und allgemeiner Statt—
halter von Flandern, Rudolf von Nefle, General von
der Reuterei, Gottfried von Brabant, die Herren von
Weſemal, von Bouterſem, von Malhem, nebſt
ſeinem Sohn und drei Neven, Geldolf von Wingen,
Wilhelm von Redingen, Johann der alteſte Sohn
des Grafen von Holland, Peter Flotte, Guido von
Nefle, Heinrich von Ligni, Reginald von Trie,
Albrecht von Longeval, die Grafen von Vimeur und
Aumale Gottfried von Boulocine, Simon von
Melun Marſchall von Frankreich, Alan, alteſter Prinz
von Bretagne, die Grafen von Dreux, von Soiſſon,
und von Tancarville, Froald Burggraf von Douai,
Johann Brule General uber die Schleuderer, und ver

ſchie



Peter Konig. 197
ſchiedene andere Herrn von dem vornehmſten Adel, auſſer
60 Barons und mehr als 1200 andern Edelleuten.

Guido von St. Paul, der zweete General uber die
franzoſiſche Armee kam nur mit 2000o Mann davon,
welche der Reſt von dieſer ſchonen und prachtigen Armee
war, die, wie wir ſchon geſagt haben, aus Goooo Mann
beſtund: davon 20000 auf dem Platze blieben, und die
ubrigen verwundet und gefangen wurden. So daß alſo
der Ruhm Frankreichs in kurzer Zeit dahin war und in
Rauch ging, und ſeine ſo ſchon geputzte und mit allem ſo

wohl verſehene Armee eine Speiſe und Nahrung der Wur—
mer wurde. Die Llamander verloren nicht mehr als
100 Mann, allein die Anzahl ihrer Verwundeten war weit
groſſer. Auf den gedachten Robert, den oberſten Be—
fehlshaber uber die franzoſiſche Arniee, waren ſie ſo er—
bittert, daß ſie ihm 3o Hiebe mit dem Sabel gaben; und
ihm ſeinen Arm, mit welchem er durch ſeine, oben ſchon an—

gefuhrte, Grauſamkeiten Flandern ſo oft in Furcht und Zit—
tern geſetzt, abhieben, um ihn dem Volke zeigen zu kon—
nen. Die Chronik von Flandern, die zu Brugge ge—
druckt iſt, ſchreibt ihm dieſen ſeinen traurigen Tod als eine
Strafe von GOtt dafur zu; daß er die Ermahnungen des
Pabſtes verachtet, ſeine Bulle auf eine unanſtandige Art
in das Feuer geworfen, und ſeinen Soldaten befohlen, die

Kirchen und Kloſter eben ſowol auszuplundern und zu zerſto
ren, als die andern Gebaube.

Wir finden bei keinem Schriftſteller, weder franzoſi
ſchen noch flamandiſchen, wo Peter Konig nach dieſer
letzteren Schlacht geblieben; ob er gleich aus derſelben ge—

ſund und ganz mit Staub bedeckt herausgekommen war,
und neldenmaßige Thaten dabei verrichtet hatte. Ob ſchon
die Llamander den Krieg wider den Konig Philipp glucklich
fortſetzten, und noch zwo ſehr merkwurdige Schlachten ge—
wonnen: ſo daß ſie den Konig zwangen Friede zu machen,

und den Grafen Guido in den volligen Beſitz ſeines Lan—

N3 des
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des zu ſetzen; ſo finden wir doch, daß der Konig in die Frie—
densvorſchlage, die er den Flamandern thun lies, ſetzen
laſſen, daß ſie verbunden ſeyn ſolten, ihm die Urheber die—
ſes Aufruhrs in die Hande zu liefern: allein daß ſie ihm
auch zur Antwort gegeben, er durfe, wenn er ſie zu haben
wunſche, nur komnmen und ſie mit Gewalt holen, und ſie
wurden jederzeit die Wafſen in der Hand haben, um ihre
Erretter zu beſchutzen.

Er kam wirklich an der Spitze ſeiner Armee, nachdem
er den Konig von Navarra geſchickt hatte, welcher gleich-
falls bis auf das Haupt geſchlagen worden. Und als er die
Elamander angrif, ward er, wie der andere, vollig ge—
ſchlagen, und bekam ſelbſt eine Wunde. Ja wenn nicht ein
gewiſſer Edelmann die Klugheit gehabt, und ihm ſeinen
koöniglichen Mantel abgeriſſen und auf ſeine eigenen Schul—
tern gehanget hatte, unter welchem er auch auf eine grau—
ſame Art ermordet wurde; ſo wurde der Konig den Han
den ſeiner Feinde, die nichts weiter wunſchten, als ihm das
teben zu nehmen, gewis nicht haben entrinnen koönnen.
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Derfalſche Konig von Bohmen,

Johann Ziſchka,
unter der Regierung Sigismunds.

Jm Jahr der Welt 5418. Jeſu Chriſti 1418.

xander V 9)., der damals den pal ſtlichen Stul
inne hatte, an den Konig Wenzel von Luxenburg,
daß er dieſem Uebel, das ſich in ſein Konigreich einſchlich,

ſtenern mochte: allein dieſer kam demſelben ſchlecht nach.
Er bekummerte ſich um nichts weiter, als um ſeinen Bauch,
und brachte den ganzen Tag, ja ofters wendete er auch die
Nachte dazu an, mit Leuten von ſeiner Gemuthsart bei vol—

Na4. len

1 G a das Konigreich Bohmen von der Kegteerei der
9J Hußiten angeſteckt war, ſchrieb der Pabſt Ale—

22

gn) Zu dieſer Zeit waren drei Pabſte, nemlich Gregorius der
zwolfte, Benedictus der dreizehente und Alexander der
funfte, welche ſich um die geiſtliche Oberherrſchaft ſtritten. Die
Kirchenverſammlung zu Piſa ſetzte im Jahr 1409. die beeden er
ſtern ab, als Ketzer und Erzboſewichte, wie ſie in Concil. Piſan.
Seſſ. i. bei Edmund Richer in hiſtoria conciliorum generalium,

genennet werden, und erwahlete in der achtzehenten Seßion den

Alerander. Allein die Kirchenſpaltung wurde dadurch nur noch
mehr vermehret, weil ein jeder ſich fur den rechtmaßigen Pabſt
hielte. Es ſtarb zwar Alexander der funfte im Jahr 1410. und
kam Johannes der drei und zwanzigſte wieder an ſeine Stelle,
der auch den meiſten Anhang hatte. Weil aber die andern Pabſte

dennoch nicht weichen wolten: ſo muſte endlich die Kirchenver-—
ſammlung zu Coſtnitz angeſtellet und anf derſelben alle drei Panſte
abgeſetzet werden. S. Maimburg hiſtoire du grand Schilme
 Occident,
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len Glaſern und Schuſſeln zu. Er war alſo den faulen
Thieren gleich, die, wenn man ihnen zu freſſen giebt, be—
ſtandig liegen bleiben. Er fragte nach dem Vergangenen
ſo viel, als nach dem Gegenwartigen und Zukunftigen;

und vergas ſo gar, wie ein anderer Vitellius, daß er Ko—
nig war, wenn ſeine Unterthanen nicht daran gedacht hatten.

Sein hochſtes Gut war ſein Bauch, der von einem un—
aufhorlichen Hunger neue Luſt zum Eſſen zu ſuchen belagert
ward. Man erzahlet von ihm, er habe, als er eines. Ta—
ges ſeine Mahlzeit nicht nach ſeiner Einbildung zubereitet
gefunden, einen von ſeinen Kochen an den Bratſpies ſtecken,

und wie ein Schwein an dem Feuer braten laſſen, und ein
Vergnugen daran gefunden, denjenigen an einem kleinen
Feuer ſterben zu ſehen, der es unterlaſſen hatte ihm nach ſei—

nem Appetit die Speiſe zu bereiten.
Dieſes elende Schwein, welches ſich in ſeinem Sode

herumwalzte, achtete es der Muhe nicht werth ſeine Augen
aufzuheben, und zuzuſehen, wie man in ſeinem. Konigreich
lebte. Er begnugte ſich damit, daß er uber ſeine Kuche
und Flaſchen die Muſterung hielt, und ſuchte in denſelben

eine Vergeſſenheit fur alles, was ihn verdruslich war. Jn—
zwiſchen griffen die Ketzer zu den Waffen, und kamen bei
der Stadt Prag zoooo Mann ſtark zuſammen, um den
Konig zu uberfallen, und ihm die Krone mit dem Leben zu
nehinen. Wendzel fing, wie einer der aus einem tie—
fen Schlafe erwacht, oder ſeinen Wein ausgeſchlafen hat,
an zu argwohnen, daß ihm dieſe bewafneten Leute den Zep—
ter entreiſſen mochten. Jedoch er ſchopfte bald wieder neue
Hofnung zu ſeiner Wohlfart.

Denn als ein gewiſſer hußitiſcher Prieſter ſahe, daß
dieſe Menge Volks bereit war mit den Dolchen zu ſpielen,
that er ihnen mit wenigen Worten Einhalt. Ob gleich,

ſagte er, meine Bruder, unſer Konig ein Trunken
bold und Faullenzer iſt, ſo muſſen wir doch geſte
hen, daß kein Furſt auf der Welt lebt, deſſen Herr
ſchaft gelinder ware. Denn er iſt ein friedlieben

der,
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der, ſanftmuthiger, und guticter Prinz, und liebt
uns, weil er uns leben laſt, wie es uns gefallt.
Wer will ſich unterfantten, ſich bei ſeinem Lebzei
ten, an uns zu machen? Ob gleich ſeine Meinung
in der Religion demjeniggen entggegen iji, was wir
glauben, ſo legt er doch der unſrigen kem Hinder
nis in den Weg, und ſo verſtattet er doch nicht,
daß uns andere beunruhitten durfen. Laſt uns al
ſo fur ihn beten, daß GGtt ſeine Tage verlangern
wolle. Glaubet mir, ſeme Dumheit iſt unſere
Wohlfart, und ſeine Nachlaßictkeit unſere Sicher
heit. Der ganze Haufe blieb ſo gleich auf die Worte die—
ſes Menſchen ſtehen, und ſo war dasjenige, was ſeinen Un—
tergang hatte befordern ſollen, damals die Urſach ſeiner Er—
haltung. Man lies dieſen Klotz auf einige Zeit in Frieden,
welcher ſein Konigreich der gewaltigen Unruhe dieſes, von

Emporungen und Kegtzereien angeſteckten Pobels, uberlies.
Als ſie ſich einige Tage darauf abermals in Waffen ver—

ſammelt, giengen ſie zu dem Konige und verlangten von
ihm neue Kirchen, wobei ein gewiſſer Herr vom Lande das
Wort fuhrete. Der Konig horete ſie gnadig an, werſprach

nach ihrem Wunſch dafur zu ſorgen, und hatte das Herz zu
dem gedachten  Herrn von Lande, welchen er zuruck behal—
ten, zu ſagen: Du haſt das Gewebe und den Faden
angefangen mir das Ronittreich zu entreiſſen, al
lein ich werde den Strick ſpinnen, der dich erwur
tgen wird. Dieſer ſtahl ſich, ohne ein Wort zu ſagen, von
ſeinem Konige weg, und war nicht ſo bald heraus, als er
den Haufen von neuem aufwiegelte, ſich an dem Konige zu
rachen, und ihn von dem Throne zu ſtoſſen. Auf dieſe Em—
porung ſahe ſich der arme Konig genothiget in ein feſtes
Schlos zu fluchten, und ſchickte an ſeinen Bruder Sigis
mund, daß er ihm zu Hulfe kommen mochte. Die hus
ſiten, denen es leid war, daß ſie ihren Furſten ihren Han-
den entwiſchet ſahen, lieſſen ihre Wuth an der Obrigkeit der
Stadt aus, belagerten ſie, bemachtigten ſich ihrer mit Ge—

N walt,
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walt, und ſturzten ſie oben aus dem Pallaſte auf die Spi—
tzen der Picken und Helleparden herunter ). Unterdeſſen
brach dem unglucklichen Konige bei ſo mancherlei Furcht und

ſo vielem Ungluck das Herz. Er wurde krank und ſtarb,
nachdem

92) Von dem Ausbruch der bohmiſchen Unruhen ſind folgende lm
ſtande zu bemerten. Es waren die beeden Zeugen der Wahrheit,
Johann Hufſt und Hieronymus von Prag auf der Kirchenver—
ſammlung zu Coſtnitz verbrannt und ihre Lehren als ketzeriſch ver—
dammt worden. Dies machte unter ihren Anhangern in Boh
men eine ſehr groſſe Bewegung, welche auf einem, funf Meilen
von Prag gelegenen, Berge, den ſie Thabor nannten (nicht weil
hier gut ſeyn war, ſondern weil Thabor in der bohmiſchen
Sprache ſo viel als ein Wall heiſſer) ihre Verſammlung anſtellten,
um einen neuen Konig zu erwahlen, der ihrer Religion nicht ab
geneigt ware. Damats lebte der Kaiſer Wenzel noch. Dieſer
hatte ehedem, ſowol bei dem Anfaug, als auch dem Fortgang der
hußitiſchen Lehre, durch die Finger geſehen, welches ihm ſein ei—
gener Bruder, der Kaiſer Sigismund in doffentlichen Ausſchrei:
ben vorgeworfen hat, wovon die Urkunde in Hermanns von der
Hardt Sammlung der Zandlungen der coſtnitziſchen Kir
chenverſammlung, Th. 4. S. iarr. ſich findet. Allein nach dem
Abſchlus der coſtnitziſchen Kirchenverſammlung wolte Wenzel den
Hußiten nicht mehr nachgeben, und daher kam es, daß ihm der
Gehorſam aufgekundiget wurde. Vorher hatte Wenzel verlan—
get, daß die Burger zu Prag alle ihr Gewehr, nemlich wie zagek
in der bohmiſchen Chronik meldet, Harniſch, Panzer, Arm
bruſt, Spieſſe, Schwerdter, Sudlitzen und Flegel abliefern ſolten.
Die Burger zogen hierauf unter Johann von Trocznoro und
Nicolaus von hußinecz Aunfuhrung auf das Schlos, und ſetzten
den Konig dadurch in ein ſolches Schrocken, daß dieſer ihnen nicht
allein das Gewehr laſſen, ſondern auch einige Freiheiten zugeſte—
hen muſte. Nun wurde zwar alles wieder beruhiget; allein es
hatte damit keinen Beſtand. Der Adel trat den Hußiten bei
und es kam zu einem gefahrlichen Aufſtande. Denn der Rath
der Neuſtadt Prag ſtorete ſie in ihrer Religionsubung, und da
her grif das Volk, auf Anſtiften des Johann von Trocznoro, zu
den Waffen und ſturmete das Haus eines Prieſters. Hierauf lief
alles nach dem Rathhauſe, von welchem der Stadtrichter nebſt
ſieben Rathsherren zum Fenſter herunter geworfen wurden. Es
eilete zwar der Reichskammerer mit zo Munn von dem Schloſſe
yerbei und wolte den Tumult ſtillen: weil er aber zu ſchwach war,

muſte



Johann Ziſchka. 203
nachdem er nur allzulange gelebt und regiert hatte: denn er
regierete gz Jahr. Er war unglucklich in ſeinem Leben,
und auch unglucklich in ſeinem Tode, indem man ihn ohne
Ehrenbezeigungen und ohne ein Leichenbegangnis in die Er—

de warf 93).
Nach dem Tode des elenden Wenceslaus erwahlete

dieſes raſende Volk einen jungen herzhaften und tapfern
Menſchen, Namens Johann Ziſchka, der bei einem gewiſ—

ſen

muſte er ſich wieder zuruck ziehen. Der Konig Wenzel befand ſich
zu dieſer Zeit auf dem feſten Schloſſe Cunratice, und ſas eben
bei der Tafel, als ihm Nachricht von dem Aufruhr zu Prag ge—
geben wurde. Als er nun von der Tafel aufſprung, ſagte der da
bei ſtehende Mundſchenk, er habe bereits vor drei Tagen gewuſt,
daß es alfo kommen wurde. Hieruber entruſtete ſich der Konig
Wenzel dermaſſen, daß er ihn bei den Haaren ergrif und nieder—
warf, ihm auch mit einem Dolche den Reſt gegeben hatte, wenn

ihn nicht die Umſtehenden durch ihr Zureden davon abgehalten
hatten. Jndem aber wurde er von dem Sehlage geruhret, und
ſtarb nach achtzehen Tagen. Hiervon geben Nachricht Lrauclerus
vol. 2. gen. 48. p. 1o49 Lehmann in der ſpeyeriſchen Chronik
B. 7. c. 99. und Lorenz Byzin in dem Tagebuche des hußi
tiſchen Krieges S. 145. welches Werk der Kanzler von Lude
wig tom. 7, reliqu. mſct. bekannt gemacht hat.

9) Martin Boregk in der bohmiſchen Chronik S. 354. erſtattet
von dem Begrabnig des Kaiſer Wenzels dieſen Bericht: „Es war
„diesmal die Gewohnheit bei den Bohmen, daß die Leichname
„ihrer Konige vor ihrer Begrabnis mit koſtlichen Spezereyen acht
„Tage balſamiret, durch die Gotteshauſer der Stadt umgetragen,

„und beweinet worden. Aber nachdem ſein Gemahl, die Konigin
„Sophia, wegen der Hußiten nicht in die Neuſtadt dorfete, und
„ſich befahren muſte, daß die Hußiten dem koniglichen Corper nicht
„etwa ein Spot anlegeten, wurde ſolches unterlaſſen, und der
„Corper des Nachts heimlich ohne allen koniglichen Pracht in S.
„wVeits Kirchen begraben, und ezliche Wochen hernach von dannen
„gegen Konigsſaal, welches Kloſter den alle andere ubertraf, wie
„der Konig begehret hatte, gefuhret, und daſelbſt an dem Ort zur
„Erden beſtattet, den er ihme ſelbſt ausgeſehen hatte. Als aber
„hernach das Kloſter von denen Hußiten zerſtoret ward, die Be—
„grabnis der Konige eroffnet, und die Toden Corper hin und her
„zerſtreuet worden, war einer mit Namen Muſta, der dem Konige

hatte
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ſen Scharmutzel ein Auge verloren, zum Konige und An
fuhrer ſeines Aufruhrs 24). Dieſer zog auf das Gerucht,
daß ſeinen Soldaten Beute zu machen und zu plundern er
laubt ſey, das luderliche Gefindel des Konigreiches auf ſeine
Seite. Dieſes Geſtippe uberlies ſich allen Bosheiten, und
ſuchte und holete Beute an allen Orten. Es beraubete,
plunderte, und verheerete, unter dem Vorwande der Reli—
gion, die Kirchen, die ihrer erſten Raſerei und Wuth ent—
gangen waren; durchſuchte die Graber, auch ſelbſt der Ko—
nige von Bohmen ihre, die vor vielen Jahren mit Tode
abgegangen, und warf ihre Gebeine auf dem Felde herum.
Ruchloſigkeiten, die bis dahin unerhort waren! Es wurden
unterſchiedene Stadte rein ausgeplundert, und man ſagte,
daß dieſes ein erobertes Land ſen. Die Stadt Prag ward
beinahe ganzlich zerſtoret. Als Sittismund, der Erbe
ſeines Bruders und. rechtmaßiger König von Bohmen
kam, und ſich kronen laſſen wolte, wurde er von dem Ziſchka
daran verhindert, als welcher ſich darwider ſehzte, und ſagte:
er ſey ein Feind der Wahrheit, und alſo der Krone von
Bohmen unwurdig. Dieſe Raſerei nothigte ihn zuruck—
zubleiben, und ſeine Truppen zu verſammeln, um dieſes re—

belliſche Volk wieder zum Gehorſam zu bringen. Der un
gluckliche Conrad, Erzbiſchof von Prag, beſchutzte ſie und

w
ſtritte

„hatte Fiſchlein zu verkauffen pflegen, der nahm Veneeslai Corper
„heimlich davon und behielt den daheim in ſeinem Hauſe in einem
„Sarge. Ueber eine Zeitlang da hernach die Sachen einen beſſern
„Zuſtand hatten, und Konigs Venceslai Corper geſucht ward,
„nahm derſelbe zwanzig Gulden und gab den koniglichen Corper—
„wieder und darnach wurde Konig Venceslao erſt eine konigliche
„Begrabnis gehalten.

94) Johann von Trocznow, wurde, weil er ein Auge verloren
hatte, nur Ziska, d. i. der Cinaugige, genennet. Er war ein
quter bohmiſcher Edelmann, war bei Hofe erzogen worden, und
hatte ſich im Kriege treflich verſuchet. Das iſt aber ganz irrig,
daß er, wie der Verfaſſer vorgiebt, von den Hußiten zum Konige
in Bohmen erwahlet worden. Jch weis nicht, aus welchen un-
richtigen Erzahlungen der Verfaſſer ſeine Nachrichten mag genom
men haben.
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ſtritte wider den rechtmaßigen Konig. Allein, nachdem er
von beſtandigen Gewiſſensbiſſen wegen der Thorheit, die er
begangen, gequalet worden, und Tag und Nacht ſeinen
Henker bei ſich getragen, ſtarb er einige Zeit darauf eines
elenden Todes, da er der Armee nachfolgte.

Um nun den Grund zu ſeinem neuen Reich zu legen,
das er ſich in den Kopf geſetzt hatte, lies Ziſchka auf einem
hohen Berge, der ganz mit Waſſer umgeben war, eine
Stadt bauen, welche er mit drei Mauern befeſtigte, und
Thabor nannte: zum Andenken des Berges in Judaa, auf
welchen unſer Heiland verklaret wurde 95). Und von der—
ſelben haben die Ketzer, die man Thaboriten nennet, und
deren Secte von der ußiten ihrer ganz unterſchieden iſt,

ihren Namen.Der Kaiſer that ofters einen Verſuch in ſein Konigreich
einzudringen, und Ziſchka lies ſich auch oft in eine Schlacht
mit ihm ein. Der letztere zog niemals den Degen umſenſt,
er mochte ſich befinden in welchem Gefechte er wolte, ſon—

dern kehrete jederzeit ſiegreich und mit Beute von ſeinen
Feinden beladen zuruck. Ausgenommen daß er in einem
gewiſſen Treffen durch einen Pfeilſchuß das andere Auge
verlor, welches ihm noch ubrig war. Jedoch unerachtet er
blind war, ſo fochte er doch beſtandig an der Spitze ſeiner
Armee. Eine ſehr wunderbare Sache! Derjenige, welcher
ſelbſt einen Fuhrer nothig hatte, um ſich leiten zu laſſen,
war der Anfuhrer und Wegweiſer der Armeen, um vollkom—
mene Siege zu erhalten! Er war in der That ein groſſer

1

Feld—

95) Jch habe dieſe Unrichtigkeit, welche der Verfaſſer in Anſehung

von Thabor begehet, und die er aus des Aeneas Sylvius boh
miſchen Hiſtorie c. 40. genommen, auch bei andern neuern
Schriftſtellern gefunden, welches zu erkennen giebt, daß ſie den
Theobald von hußitiſchen Kriege Th. 2. c.2. S. gi. nicht muſſen
geleſen haben, weil ihnen derſelbe hatte aus dem Traume helfen kon—
nen. Denn dieſer Schriftſteller ſaget ausdrucklich, daß die Hußiten
alda eine Mauer oder Wall gezogen, welcher in der bohmiſchen
Sprache Thabor heiffet. Dahero der Name der Chaboriten ſo viel
heiſſen ſoll, als Verwallte oder Verſchanzte.
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Feldherr, aber voller Laſter, die von wenig Tugenden be—
gleitet wurden, und war wegen ſeiner Unmenſchlichkeiten
und Grauſamkeiten, beſonders gegen die Geiſtlichen, welche
oft bei ſeiner Armee verbrannt wurden, hochſt tadelnswur—
dig 26). Der Leſer wird vielleicht glauben, daß dasjenige,
was ich jetzt von der Blindheit unſeres falſchen Koniges ge—
ſagt habe, eine Fabel oder eine zum Zeitvertreib erſonnene
Erdichtung ſey: allein er darf nur des Aeneas Sylvius,
der nachgehends unter dem Namen Pius Pabſt wurde,
Geſchichte von Bohmen zu Rathe ziehen, ſo wird er in
derſelben eben das finden.

Als die boöhmiſchen Barons und Herren die Unver
ſchamtheit dieſes Volks unter der Herrſchaft dieſes wuthen—
den Ziſchka von Stunde zu Stunde zunehmen ſahen, fertig
ten ſie Geſandte an den Alexander, Herzog von Lithauen

ab,
96) Es wird ſich wohl niemand finden, welcher die in den hußiti

ſchen Kriegen verubte barbariſche Granſamkeiten entſchuldigen
wolte: ſie werden allezeit verabſchenungswurdig bleiben. Allein
wenn man die Begebenheiten ohne Vorurtheil betrachtet: ſo wird
fich zu Tage legen, daß die Catholiken an allen dieſen Dingen ſind
ſelbſt ſchuld geweſen. Fielen welche von den Bußiten in die Hande
der Catholiken: ſo wurde mit ihnen auf das grauſamſte umge—
gangen. So bald als nur die teutſchen den bohmiſchen Boden
betraten: ſo ſtund alles in Feuer und Flammen, und die gefange—

nen Bohmen wurden auf eine barbariſche Weiſe handthieret.
Wenn unſer Verfaſſer dieſes hatte bedenken wollen: ſo wurde er
gefunden haben, daß die, von dem Ziſchka und ſeinen Leuten verubte,
Grauſamkeiten, nicht ſowol ihrer Gemuthsart zuzuſchrejben, ſon
dern daß ſie vielmehr geglaubet, wie ſie zu den Wiedervergeltungs
rechte gar wohl befugt waren. Bei dem in dieſem Jahrhundert
in Frankreich ausgebrochenen Aufſtande der Sevenner ging es
im Anfang eben ſo zn, als der grauſame Montrevels uber die fran
zoſiſchen Volker Befehlshaber war. Der Konig erkanute endlich
ſelbſt, daß es auf dieſe Art nicht gehen wurde. Montrevels
verlor das Commando und der Konig ubergab daſſelbe dem Mar—
ſchall von Villars, einem Manne von leutſeligen und gutigen
Weſen. Dieſer gewann mit ſeiner Freundlichkeit und Gute die
Gemuther der Sevenner in kurzer Zeit und machte dadur h die

J t,ſem blutigen Kriege ganz unvermuthet ein unblutiges Ende.

J
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ab, unb boten ihm die Krone von Bohmen an o7). Die—
ſer ſchickte auch ſogleich ſeinen Neven mit 2o0oo Pferden da—
hin ab: allein Ziſchka ſetzte ſich mit ſeinen Taboriten da—
wider. Unterdeſſen ſendete der heilige Vater Legaten an er—

wahnten Furſten, und lies ihn ermahnen, daß er ſeine Un—
ternehmung nicht weiter treiben mochte, weil der Kaiſer
Sittismund der wahre Erbe dieſer Krone ſey. Man fin—
det das Schreiben Sr. Heiligkeit in den Werken des ange—
fuhrten Verfaſſers ganz vollſtandin. Alerander wurde
durch das Bitten und die Befehle des heiligen Vaters uber—

wunden, und zog ſeine Truppen zuruck, und verlies die
Boöhmen 98). Da ſich alſo die hußitiſchen Barons und

Herren

57) Dies geſchahe im Jahr 1420. nachdem ſich der Kaiſer Sigis—
mund von Prag, unter beſtandigen Scharmutziren, nach Cuthen
ziehen und endlich gar Bohmen verlaſſen muſſen. Die Bohmen
richteten nunmehro ihre Gedanken auf den Konig Uladislaus
Jagello in Polen, und beſchloſſen, ihm durch Wernern von
Ranckow die bohmiſche Krone antragen zu laſſen. Dieſer Konig
war auf den Kaiſer Sigismund nicht wohl zu ſprechen, weil er
zu Breslau dem teutſchen Ritterorden in Oreuſſen unterſchie-
dene Landſchaften hatte zuſprechen laſſen. Daneben machte auch

der Konig einen Anſpruch auf Schleſien, und wolte dieſes Land
gern wieder zu Polen ziehen. Dies alles war den Bohmen nicht
verborgen, und daher glaubten ſie, daß der Konig in Polen die
ihm anzutragende Krone deſto eher annehmen wurde. Ziſchka
und Hußinez waren damit freilich nicht zufrieden: ſie konten es
aber nicht verhindern. Jndeſſen hatte Werner von Ranckow
bei dem Konige Uladislaus zu Volbor Gehor, alwo er ſeine
Werbung anbrachte. Allein der Konig ſchlug die bohmiſche Krone
aus: gab aber zu verſtehen, daß es ihm nicht unangenehm ſeyn
wurde, wenn ſie ſeines Bruders Alexanders Sohn, dem Sigis—
mund Coribut, die Krone antragen wolten. Dies geſchahe
auch. Die Bohmen beruften alſo dieſen Prinz, welcher im Jahr
1422. auch mit einigen Volkern anlangete. Sowol. der Pabſt, als
auch der Kaiſer ſuchten vergeblich ihn davon abzuhalten. Sie ver—
ſuchten dieſes auch bei dem Konige in Polen: aber gleichfalls ohne
Wirkung. S. hiervon Jacob Paul von Gundling in dem Leben
Churfurſt Friedrichs l. zu Brandenburg S. 179-181. 207 u. f.

2222 228.
98) Der Herzog Alexander hat keinen Fus in Bohmen geſetzet,

ſondern
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Herren ohne Hofnung ſahen dieſen Prinzen zu ihrem Koni—
ge zu bekommen, und die ubermuthige Herrſchaft des Ziſch
ka nicht ertragen konten, ruſteten ſie ſich wider ihn. Allein
Ziſchka ſtreckte zooo von ihnen auf den Platz, die ubrigen
trieb er in die Flucht, und belagerte ſie in Prag. Jnzwi—
ſchen wurde doch, durch die Vermittelung eines gewiſſen Ro
chezan, eines Predigers der Hußiten, der Frieden ge—
ſchloſſen 99); und Ziſchka zog ſeine Armee von Prag weg,
um Oeſterreich zu verheeren. Er verwuſtete alles, wo er
durchgieng, mit Feuer und Schwerdt, und hinterlies, wie
ein anderer Attila, Merkmale ſeiner Wuth und Grauſam—
keit. Sictismund brach an der Spitze eines ſehr ſchonen
Heers, bei welcher ſich der Herzog von Sachſen, der
Markgraf von Brandenburg, und Albrecht Herzog von
Oeſterreich, befanden, wider ihn auf. Allein ſo blind
Ziſchka auch war, ſo ertheilete er doch ſeine Befehle auf ei
ne ſo geſchickte Art, daß der Kaiſer beſtandig geſchlagen wur—

de. Der Kaiſer faſte demnach den Entſchlus, ihn durch
den

ſondern ſein Sohn Sigismund Coribut war als erwahlter Konig
nach Bohmen gegangen. Es iſt ganzlich falſch, daß er auf des
Pabſtes Zumuthen dieſes Reich ſoll wieder verlaſſen haben. Dieſer
Prinz hatte nicht das Anſehen ſich zu erhalten. Die Bohmen
nebſt den Einwohnern der Stadt Prag wurden ſeiner uberdrußig
und er wurde gar, auf Anſtiften des Prieſters, Johann Roche
zan, in ein Gefangnis, der weiſſe Thurm genannt, geſetzet, wie
Wenzel Bagek in der bohmiſchen Chronik GS. 733. berichtet.
Endlich ſchickten ſie denſelben im Jahr 1428. wieder nach Hauſe.
Sigismund Coribut hatte mit dem Pabſte einen heimlichen
Briefwechſel gepflogen und dieſer war der Urſprung ſeines Un—
glucks.

99) Hier iſt ein groſſer Fehler in der Zeitrechnung begangen. Si
gismund Coribut, wurde im Jahr 1428. wieder nach Polen

geſchickkt und Ziſchka zerfiel mit den Pragern im Jahr 1423.
Von der Sache ſelbſt handeln umſtandlich Aeneas Sylvius c. 45.
Theobald Th.1. S. 127. und Bohuslaus Balbinus in epitome
rer. Bohem. B. 4. c. y. S. 475. Die Lebensumſtande des Prie
ſters der Calixtiner, Johann Rochezan, hat der ſel. Kohler
ſehr nett und ausfuhrlich beſchrieben in Diſſ. de Ioanne Rokyczana
tfamoſo Calixtinorum in Bohemia Pontifice, Altorf. i7ig. 4.
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den Hunger zu zwingen. Als Ziſchka dieſes merkte, be—

ſchlos er eine Schlacht zu liefern. Aber die kaiſerlichen er—

griffen bei dem Anblick der Feinde die Flucht, ohne den min—
deſten Widerſtand zu thun; ſo daß ſich die Taboriten von
dem platten Lande Herren ſahen, und das ganze Land aus—
plunderten und verwuſteten.

Demunerachtet verlor Sigismund bei ſo vielen un—
glucklichen Zufallen den Muth nicht. Alle Furſten und alle
Pralaten des Reichs fuhreten ihm Volker zu; ſo daß ſich die
kaiſerliche Armee in einem ſehr vortreflichen Zuſtande be—

fand. Allein Ziſchka ſchien mit den Seinigen den kaiſer—
lichen ſo furchtbar, daß ſich die letzteren nicht unterſtunden
die erſteren zu erwarten, und der Kaiſer ſich alſo gezwungen

ſahe ſein Heil in der Flucht zu ſuchen; nachdem er viel Sol—
daten verloren, die ſich, ohne ſich zu wehren, niedermachen
lieſſen. Dieſer Sieg machte den Ziſchka noch trotziger und
ubermuthiger. Er verdoppelto ſeine Grauſamkeiten wider
die Menſchen, und wider die Kirchen. Nachdem er alſo
verſchiedene Siege uber den Sicgismund und die teut
ſchen Jurſten erhalten roo), baten die Letzteren um Frie—

den. Ziſchta willigte darein, und ſchlos ihn zu ſeinem
groſſen Vortheil: indem er von; Sr. kaiſerlichen Maje—
ſtat das Amt eines Statthalters von ſeinem Konigreich
Boöhmen erhielt, und noch uberdies ein Herzogthum und
unterſchiedene anſehnliche Summen Geldes von demſelben be
kam ioi). Einige Tage nach dieſem Frieden wurde dieſer

groſſe
100) Der Verfaſſer redet von unterſchiedenen Siegen, welche

Ziſchka uber den Kaiſer und die Reichsfurſten erhalten, bemerket
aber dabei nicht die Jahre, in welchen ſie vorgefallen ſind. Der
erſte Sieg ereignete ſich im Jahr 1420. bei Augſt, von welchem
nachzuleſen Aeneas Sylvius c. 40. und Theobald Th. 1. c. 22.
u. f. Jch will hier nicht der haufigen Scharmutzel, in welchen
Ziſchka allezeit die Oberhand behalten, Meldung thun, ſondern
nur gedenken, daß Jiſchka im Jahr 1422. die kaiſerliche und Reichs
armee wiederum beſiegete, wie Trithemius beim Jahr 1422. und
Dubravius in der bohmiſchen Hiſtorie, B. 26. S. boz. erzahlen.

1or) Jch weis wohl, daß Aeneas Sylvius c. a6. dieſe Sache als
gewis erzahlet: allein es mag auch die Richtigkeit davon auf ihm

oweiter Cheil. O beru
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groſſe und furchtbare Feldherr von der Peſt angegriffen, an
welcher er auch ſtarb io2) Ein abſcheuliches, grau
ſames, und erſchreckliches Ungeheuer, ſagt Aeneas
Solvius in dem 46. Cap. ſeiner Geſchichte von Bohmen,
welchen der Finger GOttes ruhrete, da es die Hand
der Mienſchen nicht hatte thun konnen. Als er
ſich im Zegrif ſahe die Seele auszublaſen, befahl
er, daß man ſeinem Rorper die haut abziehen, und
von dieſer Haut eine Trommel machen, und ſelbige
mit in den Kriett nehmen ſolle: und verſicherte,
daß blos der Schall derſelben ihre Feinde in Schrek
ken ſetzen und in die Llucht treiben werde i03). Cr
war in der That ein groſſer Kriegesheld: denn Baptiſta
Fulgoſus redet in ſeinem dritten Buch von ihm alſo.

Wer
beruhen. Dies iſt gewis, daß der Churfurſt von Brandenburg,
Friedrich der erſte, mit dem Ziſchka deswegen Unterhandlungen
gepſlogen hat. Da aber der Churfarſt, in Anſehung der Glaubene
ſachen, ſich mit ihm einzulaſſen Bedenken machte: ſo ſcheinet es,
daß die ganze Sache nur in den Granzen einer Unterhandlung
mag geblieben ſeyn. S. Gundling S. 251.

102) Ziſchka hatte Pribislau im Jahr 1424. belagert, und ging
alda mit. Tode ab, wie Wenzel Hagek in der bohmiſchen Chro
nik S. 729. erzahlet.

103) Dies erzahlen nun zwar Aeneas Sylvius c. 46. hagek S.
729. Albrecht Cranz in Vandalia B. 2. c.9. Johann Cochlaus
in der hußitiſchen Geſchichte B. 5. S. 216. und Czecherod in
Marte moranieo B. 4. c.7. S. go6. allein es iſt noch ſehr zweifel-
haft, ob ſolches jemals geſchehen ſey. Zwar hat ſich zu Glatz
eine Trommel gefunden, welche mit einer Menſchenhaut bezogen
iſt, und die hernach nach Berlin gebracht worden. Dieſe hat
man beſtandig fur diezenige Trommel gehalten, welche mit der
Haut des Ziſchka bezogen worden. Dem ungeachtet aber wird
ſoiches allezeit, in Ermangelung beſſern Beweiſes, ungewis bleiben,
weil die turz vorher angefuhrte Schriftſteller, auſſer den Cranz uud
Cochſlaus, nur alles auf ein Horen und Sagen ſtellen. Martin
Schmeizel hat ehedem den halliſchen Anzeigen vom Jahr 1744.
No. 1. 6. und 10. eine eigene Abhandlung von dieſer Trommel
einverleibet: er mus aber ſelbſt bekennen, daß man die ganze Er-
zahlung mit nichts erweiſen konne. Indeſſen iſt die beſtandige
Sage geweſen, daß Ziſchka zu Czaslau ſoll ſeyn begraben worden.



Johann Ziſchka. ö
Wer auf einer Seite die Unbequemlichkeit von
ſeinem verlornen Geſichte, und auf der andern
die groſſen und merkwurdigen Thaten bedenket,
die er, ſo blind er war, verrichtete, der wird ihn
dem Hannibal und Sertorius vorziehen: welche nur
einaugig waren, und deshalb allen andern Helden
vorgezogen werden, weil ſie nur ein gutes Auge
hatten. Ziſchka iſt alſo ihnen vorzuziehen, weil er
gar nicht ſehen konte. Er ſtarb mit dieſem, ge
wis etroſſen und ſeltenen, Ruhm, daß er in allen
Trerren jederzeit den Sieg behalten, ohne jemalsA

uberwunden zu werden. Er hatte die Natur
nicht weniger uberwaltitzet, als der alte Marius
und Scenas: davon der eine durch ſeine Jahre ent
kraftet, und der andere durch ſo viel Wunden ge
ſchwacht war, und ſich demunerachtet, ſowol der
eine als der andere, munter und ſtark zeigten.
Welches nicht viel weiter von einander entfernt
zu ſeyn ſcheint, als ein Lebendiger von einem Tod
ten, und nicht anders genannt werden kan, als
ein Todter unter den Levendigen. So war auch
Ziſchka blind unter denen, die da ſeben. Die Thabo
riten, welche das Andenken dieſes groſſen Feldherrns, un—
ter dem ſie ſo glucklich gefochten hatten, verewigen wolten,

lieſſen ſein Bildnis uber das Thor der Stadt Thabor ſe—
ten, vor welchem ein Engel ſtund, der einen Kelch in der

Hand hielt.

ν
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Der

falſche Vicekonig von Neapolis,

Thomas Amiello,
unter der Regierung Ferdinands IIJ.

Jm Jahr der Welt 5646. Jeſu Chriſti 1646. 104).

n baleich die Neapolitaner nicht anders, als den
9

V Arratzonien „Ferdinand
„Artikeln gemas, welche ihnen von dem Konige von

ſchen Kaiſer Catl V, bewilliget worden, mit Auflagen be—
ſchweret werden konnen: ſo ſind doch die Vicekonige nach
und nach ſo weit gegangen, und haben ihre Anforderungen
ſo hoch getrieben, daß ſie nicht einmal der Gartenfruchte
verſchonet, ſondern auf dieſelben eine Abgabe von 6oooo
Dukaten jahrlich gelegt haben.

Daher gab das Volk im Jahr 1646, da es ſich mit ei.
ner Auflage auf die Fruchte belaſtiget ſahe, und dieſe Aus—
ſchweifung nicht ertragen konte, dem Herzoge von Arcos,
der damals Vicekonig war, durch ſein offentliches Geſchrei,
wie auch durch den Cardinal Filomarini, Erzbiſchof von
Neapolis, das Misvergnugen zu verſtehen, welches es

uber

105) Die Begebenheit mit dem Maſaniello iſt im Jahr 1647. und
nicht ein Jahr vorher vorgefallen. Uebrigens iſt dieſes ein merk-
wurdiger Umſtand, daß im Jahr 1547. unter der Regierung des
Kaiſers, Carl des funften, ſich gleichfalls ein Menſch. gefunden,
Namens Maſaniello, geburtig von Sorriento, welcher zu
Neapolis einen Aufruhr erreget hat, welches der Abt Siri in
Mercurio dei tempi eorrenti Th. 10. S. 44. und Gazotti in der
Iiſtoria delle guerre d Europa B. 3. S. 170. u. f. bemerket
haben.

J
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uber dieſe ſchlimmen? Begegnungen empfand. Der Vice—
konig verſprach dem Erzbiſchof dem Volk dieſe Auflage ab—
zunehmen: allein es. waren. nur Worte, von welchen die
That auſſen blieb. Denn die Rentkammer hatte viele
Millionen Thaler aufß die vornehmſte Einnahme von dieſer
Auflage. erborget, und konte dieſelbe alſo nicht aufheben,
ohne dem:. Volk eine andere Abgabe aufzulegen, um die
Schulden bezahlen zu konnen, die ſie gemacht hatte tos).

O3 Dieſes109) Eigentlich verhielt es fich mit der Aufiage alſo. Der Vicekonig
zu. Neapolis, Herzeg von Arcos, ſolte Geld ſchaffen fur die

ſpaniſchen Volker,, welche die Feſtungen am toſcaniſchen Ge
ſtade beſchutzen ſolten. Die ordentlichen Einkunfte waren nicht
yinlanglich dieſe Ausgaben zu beſtreiten, man muſte alſo zu den

Hauuſſerordentlichen  ſeine Zuflucht nehmen. Ein Vorſchlag, welchen
der Herzog von Oſſuna ſchon einmal verworfen hatte, wurde jeko

wieder hervor geſuchet, welcher darin beſtund, daß man eine Ab—
Hgiſft auf das Obſt oder Gartenfruchte, welche in dieſem Lande fur—
treflich und wohlfeil, ſind, auch am meiſten von dem Volke genoſſen
werden, legen ſolte. Das Land war ſo ſchon mit den Abgaben
»hochlich beſchweret. Man rechnete nach, daß das Konigreich, un—
ijterden dreien leizten Rioekonigen, uber hundert Millionen Goldes
2. aetragen. D Von dem erzoze von Medina de la Torres wurde
inſonderheit geſaget, daßien in ſeinem ſechsjahrigen Regiment vier

umdevierzig Millionen eipreſſet  hatte. Jndeſſen wurde der ge
ſchehene Vorſchlag wegen der Abgabe auf das Obſt von vielen ver
ſtanndigen Leuten widerrathen. Einer von den Rathen, ein Ge

„nueſer, Namens Cornelius Spinola, ſtellte ſehr beweglich vor:
Es hrwurde das arme geringe Volk am meiſten treffen, und
gewis groſſe Klagen und Murren im Lande verurſachen.
Denn die Abgaben wolche auf koſtbare Waaren und an
dere uberflußige und unnothige Dinge geleget wurden,

Dtrafen etliche wenige und nur reiche Leute, welche dieſel
ben wohl tragen konten: die Fruchte aber trafen alle, vor
nemlich die Armen, welche ſich davon nahreten. Allein der
Elektus, oder Furſprecher des Volks, welcher doch deſſelben Beſtes
ſuchen und vertheidigen ſollen, wolte dem Vicekonig liebkoſen, und
widerſprach dem guten Rath des Spinola. Er lies ſich verneh
men: er wolte es ſchon machen, man ſolte ihm nur tauſend
Dukaten zur jahrlichen Beſoldung verordnen, und ihn ſor
gen laſſen. Der Bicekonig, welchem dieſe Forderung ſo aus?

ichweifend
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Dieſes gab dem Volke Anlas uberlaut zu murren. So
daß, als man ſahe, daß die Erfullung des Verſprechens,
welches der Vicekonig gethan dieſe Auflage abzunehmen,
beſtandig aufgeſchoben wurde, und man dennoch zweifelte,
daß er geneigt ſey dem Volke in dieſem Stuck Erleichte—
rung zu verſchaffen; endlich einer. von dem Pobel Feuer an
das Haus legte, welches zu der Einnahme dieſer Abgabe

beſtimmt
ſchweifend vorkam, wolte nicht darein willigen, und ſetzte einen
andern Furſprecher, Namens Naclerio. Dieſer verſprach obiges
zu thun, ohne die geringſte Vergeltung. Damit wurde alſo die
Abaabe auf das Obſt im ganzen Lande eingefuhret. Dies ge
ſchahe noch dazu im Winter, da die Fruchte ſelten und theuer wa

ren, und die Bedienten, welche niemand. durch die Finger ſehen
wolten, trieben alles mit groſſer Scharfe ein. Der neue Fur—
ſprecher wolte das Volk bald mit guten, bald mit boſen Worten,

zur Abgabe bereden: aber umſonſt. Man horete nichts anders
als ſchimpfliche Reden gegen die Spanier und aufruhriſche Dro-
hungen von franzoſiſcher Hulfe: Der Erzbiſchof von Neapolis,
Cardinal Filomarini und der Cardinal Trivultio, lieſſen.es an
Vorſtellungen wegen Aenderung dieſes Uebels bei dem Vicekönige
nicht ermangeln., und eben dieſes geſchaht von zween bei dem Volk

ſehr beliebten Monchen, einem Capuciner und Theatiner: ſie
predigten aber alle tauben Ohren. Eben damals lief aus Sicilien
Nachricht ein, daß das Volk die Aufhebung der funf Zolle, welche
man die funf Wunden nannte, erhalten hatte. Dies boſe Bei—
ſpiel ſtarkte das Volk ſehr ſtark in ſeinen boſen Vornehmen. Der
Furſprecher Naclerio, welcher noch immer die Abgabe vertheidigte,
kam daruber in aroſſe Noth. Er ware von dem erbitterten Pobel

baid in Stucken zerriſſen worden, wenn er nicht bei allen Heiligen
geſchworen hatte, daß er denſelben wieder wolte abſchaffen helfen.

Es deſchahen auch von ihm dem Vicekonige die Vorſtellungen, der
ſich aber an nichts kehrete. Als derſelbe aber nach der Carmeli
terkirche fuhr, umringete ihn der Pobel, und ſchrie mit Unge—
ſtum, er ſolte die Obſtacciſe abſchaffen. Jn der Beſturzung,
darin er daruber geriethe, verſprach er die Aufhebung, und kehrete
eilends wieder nach ſeinem Pallaſt zuruck. Er berufte ſogleich die
Qtaatsrathe und der Stadt Abgeordnete zuſammen, und rathſchla—
aete mit ihnen uber dieſen zartlichen Punkt. Die Meinungen fie
len unterſchiedlich aus. Etliche waren fur die Abſchaffung, andere

fur die Beibehaltnug der Abgabe. Der Vicekbnig, welcher un
ſchlufig war, was er thun ſrelte, lies etliche Wochen hiugehen:

lies
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beſtimmt war. Und ob man es gleich, nachdem es drei—
mal in Brand geſteckt worden, wieder auſgefuhret, ſo wur—
den doch den Staatsminiſtern, mit aufruhrigen und nach—
drucklichen Worten, verwegene Vorſiellungen gethan, wel—
che mit Drohungen begleitet wurden, die auf nichts anders

abzieleten, als ſich aus ihren Handen los zu machen, und
in Freiheit zu ſetzen.

Nun iſt der Gebrauch zu Neapolis, daß alle Jahr
den erſten Sontag des Heumonaths das Feſt einer Kapelle
gefeiert wird, die auf dem Markte des groſſen Platzes ſteht,

und die heilige Maria der Gnaden genannt wird. Da—
ſelbſt pflegen die jungen Purſche dieſes Viertheils, welche
in Compagnien eingetheilet ſind, eine Art von Schlos von
Holz zu bauen, und hernach daſſelbe mit Gartenfruchten
und andern dergleichen Dingen zu beſturmen. Der An—
fuhrer dieſer jungen Purſche war ein junger Menſch von
24 Jahren, ein armer Schelm, der Fiſche verkaufte, oder
beſſer zu ſagen, nur herum trug, dergleichen Leute man in

Teutſchland Fiſchhoker nennet, und Thomas Aniello

O 4 vonlies ſich aber nicht viel auf den Straſſen ſehen. Jndeſſen nahm
das Klagen und Murren bei dem Volk kein Ende, obgleich der
Vicekonig von den Kanzeln verkundigen lies, das Volk ſolte ſich
befriedigen, der Joll ſolte bald abgeſchaffet werden. An
einem Sonntage, den 7. Aulius entſtund zwiſchen den Obſtver-
kaufern und Kaufern, wie auch den Zollbedienten ein groſſer Zank,
weil die letztern die Abgabe verlangeten, ehe der Kauf geſchloſſen wäre.
Sie gingen zuſamnien nach dem Pallaſt, um die Sache entſcheiden

zu laſſen. Der Auditor des Vicekonigs fuhr ſie mit boſen Wor—
ten an und drohete mit Geſaugnis und Galeren. Weaen der
Abgabe wurden ſie an den Naclerio verwieſen. Dieſer begequete
den Obſtverkaufern mit gleichem Ungeſtum, ſo, daß dieſe das Obſt
hinſchutteten, und ſagten, ſie wolten das Obſt lieber den
Schweinen, als Joll davon geben. Und damit wurde der
Furſprecher erſt mit Obſt, hernach mit Steinen geworfen, derge:
ſtalt, daß er Muhe hatte ihren Handen zu entgehen. Als eben
dieſes vorging, hatten die Jungen ihr gewohnliches Spiel vor dem

Carmeliterkloſter. Sie verſammelten ſich auf dem Markt mit
Rohrſtaben und durchſtrichen die Straſſen der Stadt. Zu ihcem

Haupt machten ſie den Maſaniello.
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von Amalfi, oder nach der Ausſprache des Pobels, Ma
ſaniello hies. Vier Tage vor dem Fronleichnamsfeſte ging
nun dieſer Maſaniello ganz voller Zorn vor einer Kirche
herum, in welche ſich ein gewiſſer Peron, ein berufener
Anfuhrer der Banditen mit einem ſeiner Geſellen, gefluch-
tet hatte. Er machte unterſchiedene Geberden mit den Han—

den, und murmelte bei ſich in ſeinen Bart. Da er nun
befragt wurde, was er zu murren hatte, gab Maſaniello
ganz voller Zorn zur Antwort: Es iſt ausgemacht,
entweder ich mus gehangten werden, oder dieſer
Stadt wieder aur heifen. Sie lachten uber ſeine Worte,
und ſagten: ERi! teht doch, das iſt der rechte Kerl
darnach, den Angelegenheiten der Stadt Neapolis
wieder aufzuhelren. Maſaniello erwiederte: ſpot
tet nur nicht; wenn ich zween oder drei hatte, die
wie ich ceſinnet waren, ſtraf mich GOtt! ich
wolte wiſſen, was ich thun konte! Was wolteſt
du denn machen:! fragten ſie ihn darauf; und er gab
ihnen zur Antwort, wolt ihr euch mit mir vereinigen:
Warum nicht!? verſetzten ſie. So ſchworet mir alſo
einen Eid, ſagte Maſaniello, und ihr ſollet ſehen,

waas wirt thun werden. Nachdem ſie ihm den Eid ge—
leiſtet, ging er davon. Dieſer junge Menſch war deswegen
in dieſen ubermaßigen Zorn gerathen, weil man ihm ſeine
Fiſche genommen, und ihn noch dazu in das Gefangnis ge—
ſteckt hatte, weil er die Abgabe nicht davon bezahlet.

Aus dieſem Grunde kam er auf den Einfall ſich des—
halb ohne Muhe bei der gegenwartigen Gelegenheit zu ra—
chen, da ſich das Volk uber die groſſe Abgabe, die auf die
Garteunfruchte gelegt war, beklagte. Nachdem er alſo er—
wahnten Peron verlaſſen; lies er allen Obſtverkaufern,
von Bude zu Bude, melden, daß ein jeder den folgenden
Tag ſagen ſolte, daß er kein Obſt mehr mit der Acciſe kau—
fen wolle; welches mit groſſer Einigkeit geſchahe. Maſa
niello ging durch beſagte Buden, und ſchrie beſtandig
ohne Acciſe, ohne Acciſe: welches ein jeder beinahe fur

Scherz
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Scherz anſahe, und ſich nicht an die Worte eines ſolchen
Bettelbuben kehrete. Jnzwiſchen zog er eine Menge Kna—
ben an ſich, und lies ſik rufen: es lebe der Konig von Spa
nien, und ſterbe die ſchlimme Regierung! Woruber je—
dermann ſeinen Spott trieb, und von neuem lachte, weil man

ſich auf keine Weiſe die Wirkung einbilden konte, die die—
ſes nach ſich ziehen wurde. Er aber ſagte: Gut! Jhr
lachet jezt: allein ihr ſolt bald ſeben, was Maſa
niello zu thun im Stande iſt. Laſt mir nur die
Sache treiben, und wenn ich euch nicht von ſo
vielen Auflagen befreie, ſo haltet mich fur einen
Schelm. Dieſes bewog ſie, daß ſie noch arger lachten.
Jedoch er fragte wenig danach, ſondern war nur darauf be—
dacht, wie er ſein Vorhaben ausfuhren wolte. Er machte
von den erwahnten jungen Purſchen, ſeinen Schulern, von
ſiebenzehn bis achtzehn Jahren, ein ſolches Verzeichnis, das
ſich im Anfange auf goo und hernach bis auf 200o belief. Er
bewafnete ſie insgeſamt mit Staben, die ſie fur das Geld

kauften, welches er von Bude zu Bude bettelte, und davon
ein jeder einen. Carliner koſtete, welcher in dieſem Lande
zween Kaiſergroſchen und vier Pfennige gilt 106).

Als den ſiebenten des Heumonats die Stunde kam,
da man, an dem fur die Acciſe geordneten Orte, dahin
man das Obſt brachte und auf die Erde ſchuttete, und da—
hin die Knaben zu laufen und es zu bekommen pflegten,
das Obſt zu ſehen hofte, war keins zu ſehen; weil alle die—
jenigen, die es wieder verkauften, aufruhriſch geworden,

O5 undc

1o6) Maſaniello war ein junger Kerl von 23 Jahren, kleiner Sta
tur und mager im Geſicht, aber von muntern Geiſt, hurtiag, ſehr
kuhn und anmuthig. Durch ſeine kurzweiligen Reden, und weil
er ſich allezeit der neuen Abgabe widerſetzet hatte, war er bei dem

Volk ſehr wohl bekannt. Seine Frau hatte wollen Mehl ver—
ſtohlner Weiſe in die Stadt bringen. Allein ſie wurde daruber
ertappt, ihr das Mehl weggenommen, und ſie ſo lange gefangen
geſetzet, bis ſie wurde hundert Thaler Strafe erleget haben. Dies
ſchmerzte dem Maſaniello gar ſehr, und er ſuchte ſich dahero zu

rachen.
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und ſich mit einander beredet hatten, daß ſie keine einige
Tracht davon kaufen wolten; damit, wie ne ſagten, ſie keine
Acciſe bezahlen durſten. Sie gaben alſo den Obſthandlern zu
verſtehen, daß wenn ſie ihr Obſt verkaufen wolten, ſie daſ—
ſelbe ſelbſt verſteuern muſten. Da ihnen dieſes nun ſehr
fremde und nachtheilig ſchien, kamen ſie mit. den Wiederver—
kaufern dieſes Platzes erſtlich mit Worten, und hernach mit
den Fauſten zuſammen Und weil man bei einem deraleichen
Streite keine friſch gebrochenen Fruchte auf dem Markte
ſahe, wurde einiger Tumult unter dieſem Volke. Es be
fand ſich unter demſelben ein Schwager des Maſaniello,
welcher nach der Anweiſung, die er dazu bekommen, mehr
Lerm zu machen anfing, als alle andere, und, um den Po—
bel deſto mehr aufzubringen, zwei groſſe Trachten von Obſt
auf die Erde warf, und ſagte: GOtt ſehickt uns Ueber
flus, wo uns die ſchlinme Regierunct Theurung
macht. Wolan denn, weil ich nichts davon babe,
ſo will ich, daß alle Vortheil davon haben ſollen.
Darauf liefen die jungen Purſche herzu, das Obſt aufzule—
ſen, und iaſaniello, welcher blos darauf gewartet hatte,
hupfte fur Freuden, und ſchrie, ohne Acciſe, ohne Ac
ciſe! Da ſie nun der Einnehmer mit Prugeln und den Ga—
leeren bedrohete, brachte dieſes nicht nur die Obſtverkaufer,
ſondern den ganzen Pobel auf, welche ihm alle Arten von
Schimpfreden unter die Augen ſagten. Jedoch dem Ma
ſaniello ſchien dieſes zu wenig zu ſeyn, Er warf ihm alſo
am erſten einen Stein fur den Leib, und zeigte denjenigen,

J

die

rachen. Er kam mit den Jungen zu dem angefuhrten (1o5) Zank
mit den Obſtleuten, und da wurde dann mit vollem Halſe geſchrien:
Viva lNio! vwa il Papa! Viva il Re di Spagna! e muoia il mal
zoverno! Es lebe GOtt! Es lebe der Pabſt! Es lebe der
Konig in Spanien! und die boſe Regierung ſterbe! Zu
gleicher Zeit wurde, wie Maſaniello die Jungen gelehret hatte,
gerufen, wie der Preis von Oel, Brod, Kaſe und Fleiſch geſetzet
werden ſolte. Daruber entſtund unter den Leuten ein Gelachter,
welche nucht alaubten, daß daher ein ſo entſetzlicher und langwieri—
ger Aufruhr entſtehen wurde.
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die ihn folgten, die Art, wie man ihn mit Kieſelſteinen
verjagen muſſe, welche ihn auch wirklich die Flucht zu er—

greifen zwangen.

Hierauf ſprang Maſaniello auf einen der hochſten Ti—
ſche der Obſthandler, und ſagte zu dem Volk, welches her
bei lief, mit einer dreiſten Stimme: Freuet euch, mei
ne lieben Bruder und Gefehrten! danket GOtt,
daß die Stunde eurer Erloſung gekommen iſt.
Dieſer arme Menſch, den ihr hier barfuß ſehet,
wird, wie ein neuer Moſes, welcher das iſraelitiſche
Volk aus der Bnechtſchaft errettete, auch euch
von der Tyrannei der Steuern erloſen, die man
euch vor dieſem nur auf einige Zeit auflegte, und
nunmehro, durch den unerſattlichen Geiz der Pla
cker, ewig gemacht hat. Ein Fiſcher, Namens
Peter, brachte durch ſeine Stimme die Stadt Rom,
und nachgehends die ganze Welt aus der Knecht
ſehaft des Satans zu der Lreiheit JEſu Chriſti; und
ein anderer Hiſcher, der Maſaniello, wird einer Stadt
Neapolis, und nachgehends einem ganzen Ronig
reich, won: der ſtrencien gintreibung ſo vieler Ab
gaben/ zumrm völligen: Beſitz der erſten Gnade
und Freiheit verhelfen. Jhr werdet hinfuhro das
unertragliche Joch der unendlichen Auflaczen, wel
ches eucwbis jetzt danieder gedruckt und belaſticter
hat, abſchutteln. Jch aber frage ubrigens nichts
darnach, wenn ich in Stucken zerriſſen, und durch
alle Guaſſen von Neapolis geſchleppt werde. Ich
will. erern alles Blut aus den Adern meines Leiĩbes
flieſſen,inir dieſen Kopf abſchlagen, und mich
auf dieſem Platze, als einen Urheber des Aufruhrs,
an einen Ptahl aufhangen laſſen. Jch will zufrie
den und glorreich ſterben; und es ſoll mir eine Eh
re und ein dauerhafter Ruhm ſeyn mein Leben auf
zuopfern, wenn ich auch keine andere Ereberuntg

muche,
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mache, als daß ich die Ehre und den Ruhm mei
nes Vaterlandes wieder hergeeſtellet habe.

Dieſe Worte entzundeten in den ſchon aufgebrachten Ge
muthern eine bewundernswurdige Bereitwilligkeit und Nei—
gung ſeine Unrernehmung zu unterſtutzen. Um nun dieſelbe
anzufangen, lies er Feuer an die Steuerbauſer, wie auch
an alles dasjenige legen, was den Zolleinnehmern zuſtandig
war: ſelbſt das Geld wurde nicht verſchonet. Der Haufe
vermehrete ſich unvermerkt bis auf eine Anzahl von 1oooo
Perſonen. Sie nahmen den Weg nach dem: Pallaſte des
Vicekoniges zu. Verſchiedene von ihnen; hatten auf der
Spitze der Helleparden und Stabe das Brod, welches die
Becker ſehr klein und nur. 22 Unzen am Gewicht verkauften;
und ſchrien insgeſamt: Es lebe. der Konig. von Spa
nien und keine Acciſel Ja— die. erſtare Militz des LNa
ſaniello, welche aus 2000 kleinen Knaben beſtund, trug,
nach Art der Fahnen, einek alten Lappen von ·ſchwarzem
Tuch, welches an das Ende eines Stabes.feſt gemacht war,
und ſchrien mit ſehr klaglichen Stimmen: Erbarmet euch
dieſer armen Seelen aus dem Fegefeuer, welche
die verdrusliche Laſt nicht mehr ertragen konnen.
Jhr Bruder arbeitet mit jnsʒ ihr Schweſtern hel
fet uns bei einer ſo gerecoten Unternehmung, die
fur einem jeden nothig und nutzlich iſt. Mit dieſen
klaglichen Tonen kamen ſie vor das Gefangnib des heiligen
Jacob, und nachdem ſie daſſelbe erofnet, lieſſen ſie alle
ðßefangene heraus, und nahmen ſie unter ihzra Compagnien.

Als ſie unter den Fenſtern des Pallaſtes waren, fingen ſie
an zu ſchreien, daß ſie nicht nur von der Auflage auf das
Obſt, ſondern auch von allen andern, und ſonderlich gon der

Mehlſteuer befreiet ſeyn wolten. Da der Vicekonig dieſen
Lerm horete, lies er ſich ſehen, und ſagte zu dem Volk, es
ſolle ihm die Laſt abgenommen, und dieſe Auflage, wie auch
ein Theil der Mehlſteuer, aufgehoben werden. Jedoch. das
Volk war damit nicht zufrieden, ſondern ſagte, es wolle von
allem befreiet ſeyn, und wiederholete beſtandig; Es lebe der

Konig
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Konig und ſterbe die ſchlimme Regierung! Ein Theil die—
ſes Geſindels ſtieg in die Wohnung des Vicekoniges hinauf,
brach mit Gewalt durch die Wache und Thore, ob es gleich
mit nichts als mit Staben, Stangen und Stocken bewaf—

net war; drang, ohne die geringſte Ehrerbietung, in alle
Zimmer ein, und kam bis zu dem geheimen Cabinet, in
welches ſich der Vicekonig begeben hatte. Mitlerweile nun
dieſer Pobel die Thuren aufzubrechen ſuchte, zeigte ſich der
Vicekonig an einem Fenſter, welches zu dem Pallaſte heraus
ging, wo der groſte Haufe der Aufruhrigen war, und gab
ihnen zu verſtehen, daß er ſie in allem, was ſie wunſchten,

zufrieden ſtellen, und ihnen durch unterſchiedene, mit ſeiner
Hand unterzeichnete und mit dem koniglichen Siegel unter—
ſiegelte Briefe deshalb Sicherheit verſchaffen wolle. Da
aber die Aufruhrigen wenig damit zufrieden waren, und be—
ſtandig ſchrien, daß ſie mit ihm ſelbſt naher reden wolten,
ſahe er ſich genothiget ihnen ein Genuge zu thun, und aus
einem andern Zimmer heraus zu gehen. Er fand kein an—
der Mittel der Wuth dieſes Geſindels, von welchem er ganz
umzingelt. war, zu. entkommen, als daß er einige Gold- und
Silberſtucken unter ſie warf)/ da er denn, wahrend der Zeit
ſie ſich damit beſchaftigten ſelbige aufzuleſen, das Kloſter
des heil. Franciſcus von Paulus erreichte io7).

Zu
uce7) Als der Lerm in Neapolis ſeinen Anfang genommen hatte,

ſahe der Vicekonig demſelben von ſeinem Altan zu. Er hielte aber
fur ſchimpflich wider Jungen, die nur mit Staben bewafnet wa—
ren, Soldaten zu ſchicken: ſagte auch dem Cardinal Trivultio,

welcher bei ihm im Pallaſt war, es waren Ninnerias, Kinder—
poſſen. Als er aber vernahm, daß die Zollhauſer geplundert und
abgebrauut waren, auch ſich viel bewafnete Leute zu den Jungen
geſellet; erklarete er ſichgegen die Rathe, daß er die neue Abgabe
abſchaffen wolte. Er rufte dem Pobel dieſes ſelbſt zu, der ſich aber
nicht daran kehrete; ſondern in den Pallaſt, durch Nachlaßigkeit
der ſpaniſchen Wache, eindrung. Sie wolten, um zu dem Vice—
konig zu kommen, die Thure des Saals einſchlagen, und es ware
auch gewis geſchehen, wenn ſolches nicht die teutſchen Trabanten
verwehret hatten. Zu gutem Gluck kam Gregorius Caraffa,

Prior
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Zu eben der Zeit wurde der ganze Pallaſt geplundert,
und aller Hausrath zu den Fenſtern herunter geworfen. Es
blieb nicht das mindeſte in demſelben unverſehrt, als das
Zimmer des Cardinals Trivultio, welcher bei ſeiner Durch
reiſe ſeinen Auffenthalt in dem Pallaſte genommen hatte.
Das Volk lief in voller Wuth nach dem gedachten Kloſter

des
Prior della Roccella, ein bekannter und bei dem Volk ſehr bet
liebter Mann, der rief: ſie mochten doch keine Gewalt ge
brauchen, er wolte ihnen Gnugthuung verſchaffen. Wie
dieſer zum Vicekonige kam, ſagte er ihn ganz unverholen: Hier
ſey nichts anders zu thun, als zu fechten, oder nachzugeben.

Hierein willigte der Vicekonig ſogleich, und lies bekannt machen:
daß die Abgabe vom Obſt und Wein ganz abgeſchaffet, und
die vom Mehl um drei Carolinen gemildert ſeyn ſolte.
Damit war nun das Volk zufrieden, blieb aber dem ungeächtet in

dem Pallaſt. Jndem beſann ſich der Prior Caraffa auf eine Liſt
ſelbiges heraus zu bringen, und ſagte, das Decret in der Hand
haltend: er wolte es auf dem Markt verleſen, damit es al
les Volk horen mochte. Er that es auch wirklich und man ver—
langete, daß es mochte geſiegelt werden. Wie diejenigen, welche
weit davon ſtunden, ſahen, daß er wieder nach dem Pallaſt zuruck-
kehrete, meinten ſie, es ware nicht recht geweſen, folgeten ihm da

hero nach und drungen mit groſſem Ungeſtum in den Pallaſt. Sie
nahmen alda den Trabanten ihre Partiſanen, ſchlugen die Thuren
der Vorzimmer auf, fielen hinein, zerſchmiſſen die Fenſter, ſcho—
neten auch der Kanzlei nicht, und zerriſſen die darin befindliche
Briefſchaften. Sie ſturmeten auf die Gemacher der Gemahlin
des Vicekoniges zu, wovon ſie vorgedachter Prior mit beweg
tichen Worten ſuchte abzuhalten. Dadurch bekam ſie Gelegen
heit mit ihren Kindern und Frauenzimmer ſich durch eine kleine
Thure in das Schlos, Caſtel Nuovo, in Sicherheit zu begeben.
Jn der Angſt hatte ſie die Thure nach ſich zugeſchloſſen und den
Schluſſel bei ſich geſteckt, welches machte, daß der Vicekonig ihr
nicht nachfolgen konte. Er war alſo in ſehr gefahrlichen Umſtan
den; und ob er gleich dem Volk alles willigte: ſo wolte es doch
nicht weichen. Er entſchlos ſich alſo ſich zu wagen und mitten
durch den raſenden Pobel zu gehen, in der Hofnung, ſie entweder
zu ſtillen, oder ihnen zu entgehen. Jn dem Gedrange lief er
Gefahr erdruckt zu werden. Er beſtieg eine Kutſche, und ſagte zu
dem Volk, er wolte ihrem Begehren ein Genugen thun; nannte
ſie auf ſpaniſch hijos mios, ſeine Sohng, und erbot ſich zu fol—

gen,
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des heil. Franciscus, um den Vieekonig mit Gewalt aus
demſelben herauszuholen. Dieſer aber trat ſo gleich an ein
Fenſter, und rief mit lauter Stimme: Haltet ein; ich
bin bereit euch ein Genuge zu thun. Jn dieſem Au—
genblick kam der Cardinal Filomarini daſelbſt an, und
machte, daß ſich diejenigen zuruckbegaben, welche ſchon das
zweite Thor des Kloſters einzuſchmeiſſen anfingen; und ver—
ſprach ihnen der Mittler zu ihrer Beruhigung zu ſeyn. Nach-
dem er dieſes auch dem Vicekonig zu erkennen gegeben,
ſchickte er ihnen durch den Marquis von Torrecuſa den
Brief, kraft deſſen er die Abgabe von dem Obſte, wie auch
einen Theil von der Mehlſteuer abſchafte. Da er mit die—
ſem Briefe in die Caroſſe ſtieg, zog er alles Volk hinter ſich
her, welches neugierig war, den Jnhalt deſſelben zu erfah—
ren. Es war aber mit dem, was er enthielt, auf keine
Weiſe zufrieden, und ſchrie an allen Ecken: wir ſind ver
rathen, greifet zum Waffen, greifet zum Waf—

fen!
gen, wohin ſie ihn begehrten. Allein etliche, die da meinten, er
wolte entwiſchen, ſtieſſen den Kutſcher herunter und hieben die
Strange entzwei. Sie warfen ihm das Ungemach der Auflagen
vor, faßten thn bei dem Hals, ſtienen ihn mit Fauſten in die Sei—
ten, ſetzten ihm bloſſe Meſſer und Dolche auf die Bruſt, als ob ſie
ihn erſtechen wolten. Ein Bootsknecht faßte ihn gar bei ſeinen
grauen Haaren, ris ihm eine Hand voll aus, und wies ſie etliche
Tage lang den Leuten zum Zeichen ſeiner Herzhaftigkeit. Auf die
Nachricht, von dem klaglichen Zuſtande des Vicekoniges, drungen
ſich einige Herren mit Muhe hindurch und nahmen ihn aus der
Kutſche: wobei ſie vorgaben, er wolte in die nahe gelegene Kirche
und Kloſter des heil. Ludwigs gehen, und daſelbſt die verſtattete
Freiheit von Zollen eidlich beſchworen. Dies wolte der Pobel
nicht glauben. Jndem der Vicekonig nun zur Thur hinein wolte,
kam ein ſtarker Bengel, faßte ihn bei dem Halſe, um ihn hinweg
zu reiſſen. Allein ein gewiſſer Herr ſchlug denſelben dergeſtalt
auf den Arm, daß er ihn muſte gehen laſſen. Die Monche, wel—
che ſogleich bei der Hand waren, ergriffen ihn und zogen ihn ohne
Hut, Mantel und Degen in das Kloſter. Dieſen Verlauf der

gSachen habe ich entlehnet aus Ludolfs hiſtoriſchen Schaubuhne
Th. 2. B. 47. c. i. S. 1382-1384. welcher ſeine Nachrichten aus den
beeden glaubwurdigen Geſchichtſchreibern, den Siri und Gazotti,
genommen hat.
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fen! Es kehreten alſo viele tauſend wieder nach dem Klo—
ſter, in welches ſich auch viele Damen und Cavaliers ge—
fluchtet hatten, zuruck, und wolten die Thore mit Gewalt
aufbrechen, und eindringen. Die Soldaten ſetzten ſich da
wider, und es wurden unterſchiedene getodtet und verwundet.

Jnzwiſchen bekamen doch die Damen dadurch Zeit ſich in
dem Gemiache der Bruder zu verſtecken, und der Vicekonig
uber die Mauern des Kloſters zu ſteigen, und ſich mit der
Flucht in das Schlos St. Elmo zu retten tos) Als das
Volk dieſes erfuhr, kehrete es plotzlich nach dem Pallaſte zu
ruck, mit dem Entſchlus, die Spanier, die es beſetzt hiel—
ten, wehrlos zu machen. Da nun daſelbſt ein Scharmutzel
zwiſchen den koniglichen, welche mit Musketen, Piken und
Sabeln bewafnet waren, und zwiſchen dem Pobel vorfiel,
der nichts als Stocke und Kieſelſteine hatte, ſahen ſich die
erſteren gezwungen der Wuth dieſer Menge zu weichen, die
Waffen niederzulegen, und zu entwiſchen, ſoigut ſie konten.
Von da giengen die Aufruhrigen zu allen andern Wachen in
der Stadt, welchen ſie ihr Gewehr mit Gewalt nahmen, um
ſich deſſelben zu bedienen. Darauf begaben ſie ſich nach den

Vorſtadten von Chiaja zu dem Pallaſte des Don Tibe
rius Caraffa oberſten Befehlshaber von dem Bataillon zu
Neapel, und erſuchten denſelben, daß.er ihr Beſctchutzer
bei dem Vicekonige ſeyn, und ihnen zu der ganzlichen Ab—
ſchaffung der Steuern, den von Carl V. erhaltenen Freihei—
ten gemas, verhelfen mochte. Jnzwiſchen ſteckten ſie noch

ein

108) Die Geiſtlichen und Ordensperſonen, ſonderlich die Theatiner,
ja auch die Jeſuiten, hielten groſſe Umgange durch die Stadt, ſun
gen ihre Litaneien und baten GOtt um Hulfe und Errettung aus
dieſen Nothen. Allein der raſende Pobel kehrete ſich nicht daran,
vielmehr ſpotteten ſie dabei die Jeſuiten. Daher dann die Ordens—
leute, wie ne ſahen, daß es nichts fruchten wolte, mit groſſen Leid
weſen in ihre Kloſter zuruckkehreten. Jndeſſen fanden die Freunde
des Bicekoniges Gelegenheit, ihn aus dem Caſtel S. Elmo bei
Nachtzeit in das beſſer verwahrte Caſtel Nuovo zu bringen; da
er denn zwar Anſtalten zu Stillung des Tumults vorkehrete: dit
aber ſchlechte Wirkungen hatten.
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ein Haus in gemeldeter Vorſtadt, wo gleichfalls die Steuer
bezahlet wurde, in Brand. Sie theileten ſich in verſchie—
dene Geſchwader, und nahmen den Furſten von Biſagna
no, welcher ſich zu Pferde geſetzt hatte, in die Mitte, und
erſuchten ihn ihr Haupt und Anfuhrer zu ſeyn: allein ſowol

der eine als der andere wiſchten davon, und machten ſich von
dem Haufen weg, der ſchon bis auf goooo Perſonen auge—
wachſen war.

Als die Entfernung dieſer gedachten Furſten in der Stadt

bekannt wurde, und das Volk ſich ohne Haupt ſahe, weil
keiner von dem Abel dieſe Bedienung annehmen wolte;

wurde beſchloſſen ſelbige dem Maſaniello zu ertheilen,
und ihn zum oberſten Befehlshaber auszurufen. Dieſer
freuete ſich ganz ungemein daruber, und lies den Augenblick
durch den Trompeten und Trommelſchall alles ubrige Volk
zum Aufſtande auffordern.

Unterdeſſen verſahe der Vicekonig alle ubrige Oerter mit
guten Truppen. Er befahl ſogar den Beckern, daß ſie das
Brodt von drei und dreißig Unzen fur zween Kaiſergroſchen

verkaufen ſolten, da es vorher kaum vier und zwanzig gewo
gen hatte. Allein das Volk lies darum nicht nach. Es ſetzte
ſich ſowol bei Tage als bei Nacht in die Verfaſſung ſeine
Emporung zu unterſtutzen. Sie lieſſen den Tag darauf zwi—
ſchen drei und vier Uhr des Morgens mit der Glocke der Car

meliter zu den Waffen lauten, und nachdem ſie ſehr viele
Volker von unterſchiedenen Arten zuſammen gebracht, theileten

ſie ſich in unterſchiedene Haufen, und gingen aus der Stadt
heraus, um an alle die andern Hauſer Feuer zu legen, in
welchen die Steuern eingenommen wurden. Andere dran—
gen in die Hauſer, in welchen man Flinten, Degen, Lunte,

Pulver und Kugeln verkaufte, um ſich mit dieſen Sachen
zu verſehen. Diejenigen, die ſie nicht verkaufen wolten,
wurden in Verhaft genommen, oder getodtet. Als ihnen
der Herr von einem ſolchen Gewolbe mit Lermen und Dro
hen Widerſtand thun wolte, und was das argſte war, einen
Morſel aus dem Fenſter warf, der einen von ihnen erſchlug,

Zweiter Theil. ꝑ geriethen
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geriethen ſie daruber in eine ſolche Wuth, daß ſie Feuer au
das Haus legten. Und da einige Faſſer Pulver in demſel—
ben waren, flog nicht nur dieſes Haus in die Luft, ſondern
todtete auch mit einem erſchrecklichen Anblick 87 Perſonen,
auſſer 44, welche noch beſchadiget wurden.

Jnzwiſchen befahl Maſaniello dem Volke, ſich mit al
len nothigen Waffen zu verſehen. Man horete nichts anders
al. das Getoſe von den Trommeln und Trompeten, und ſa—
he nichts als Fahnen aufſtecken, Soldaten ausſuchen, Sa—
bel vuhen, Flinten reinigen, die Piken ſcharf machen, die
Piſtolen aufzihen, das Kriegesgerathe zurecht machen, und
mit den Ruſtungen praſſeln. Selbſt die Dorfleute aus der
Narh barſchaft und umliegenden Gegenden, welche an den
Thoren der Stadt erſchienen, verurſachten nicht weniger
Schrocken als Erſtaunen: da man ſie mit den Pflugen, Grab
ſcheiten, eiſernen Schaufeln, Sicheln und groſſen Meſſern,
ſich mit den Burgern zu der gemeinen Vertheidigung an—
ſchicken ſahe. Sogar die Weiber kamen in unglaublicher
und auſſererdentlicher Menge, wie ihre Manner bewafnet,
bernei. Man ſahe und horte nichts, als Greuel, Blut und
Srhrocken. Ein ander Haus eines Pulverhandlers, wel—
cher daſſelbe, dem Befehl des Vicekoniges gemas, nicht
verkaufen wolte, flog, da es mit Lunte angeſteckt worden,
in die Liſt, und nahm noch viele andere, nebſt 6o Perſo—
nen, mit ſich.

Als Mafaniello erfuhr, daß zoo Teutſche, auf Be
ſehl des Vicekoniges von  oſſolo nach Neapolis im An
zuae waren, ging er ihnen entgegen, und alle dikjenigen,
die Widerſtand thun wolten, muſten uber die Klinge ſprin—
gea 9). Ein gleiches widerfuhr auch zwo italieniſchen
Compagnien.

Bei
1) Dies iſt falſch. Die Teutſchen wurden nur umringet, ge—

jangen genommen und vor den Maſaniello gefuhret, welcher,
roeil er ſahe, daß es keine Spanier waren, dieſelben wohl halten
und ohne Gewehr davon ziehen lies. S. Ludolf S. i382.
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Bei dieſer groſſen Verwirrung vergas der Vicekonig,

welcher nicht ſowol mit Geſchaften uberhauft als voller
Furcht war, kein Mittel, das er fur nutzlich und dienlich
hielt, ſich aus einem ſo gefahrlichen Handel zu ziehen. Er
beſchlos mit dem ihm zugegebenen Rathe und den Staats—
rathen dem Maſaniello zu wiſſen iio) zu thun; daß er
vollkommen geneigt ſey dem Volke alles dasjenige
zu bewilligen, was es von ihm, in Anſehung der
Abſchaffung der ſchweren Auflagen, verlanttt
hatte. Allein Maſaniello war damit ſo wenig zufrie—
den, als vorher, und lies ihm ſagen: Daß er auſſer die
ſem noch groöſſere Genugthuungen verlantcte, wel
che durch eine öffentliche Urkunde beſtattiget wer
den muſten: und daß er ſich verbindlich machen
ſolle, die von den Konigen Ferdinand und Friederich,
und von dem Raiſer Carl v. bewilligten Freiheiten
punktlich zu beobachten. Er verlangte ferner, daß die
Stimmen des Adels in den OGertern den Stimmen
des Volks gleich ſeyn; daß, wenn der Adel funfe er
wahlet, das Volt eben ſo viel, und nicht eine eini
cze mehr, haben; daß die Ernennung des Einkau
fers fur die Stadt von dem Volk geſchehen; daß
man endlich nie neue Abgaben aurzulegen befugt
ſeyn ſolle, ohne daß das Haupt des Volks darum
wiſſe: welches ein Mann, der Tueel beſitze, und
von Stande, ſo wie vor Alters der Lurſt von Sa
lerno geweſen, und daß er von dem Volk erwah
let ſeyn muſſe, ohne im geringſten von dem Vice
konige abzuhangen. Nicht zu vergeſſen, daß das
Schlos St. Eimo in ſeiner Gewalt ſeyn muſſe.

Da Maſaniello daejenige, was er verlangte, von
dem Vicekonige nicht erhalten konte; weil die Privilegien

P 2 allem
ruo) Der Vicekonig bediente ſich hierbei der Hulfe des Erzbiſchofs zu
Negpolis und Cardinals Filomarino.
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allem Vermuthen nach nicht zu finden waren urn); befahl
er dem Volke ein drittes Oberhaupt auszuſuchen, damit die
oſſentlichen Angelegenheiten deſto beſſer beſorget werden kon—
ten. Das Volk that dieſes, und erwahlete einen gewiſſen
Julius Genovino ue), einen uberaus alten Mann.
Dieſes neue Triunwirat, welches aus dem Maſaniello,
dem Peron, einem beruchtigten Hauptmanne der Bandi—
ten, und dem Julius Genovino beſtund, fing die Ver—
waltung ſeines Amtes damit an, daß es mehr als ſechzig
Hauſer der Miniſter und anderer bemerkte, welche, wie ſie
ſagten, an den ubermaßigen Auflagen Theil genommen,
und ſich mit ihrem Blute bereichert hatten. Man legte
Feuer an dieſelben, um ein Exempel zu ſtiften, und gab
Beſehl, dem man genau nachlebte, alle dienigen am Leben
zu ſtrafen, die das mindeſte von den Gutern der Steuerbe—
dienten anruhren wurden. Ein gewiſſer Menſch wurde,
weil er ein Tiſchtuch genommen, auf der Stelle getodtet,
und zween andere, davon der eine eine ſilberne Trinkſchale
unter den Mantel ſeines Gefehrten geſteckt, und der andere
ein kleines mit Silber eingefaſtes Gemahlde genommen,
wurden auf Befehl des Maſaniello offentlich aufgehangen.

Zu eben dieſer Zeit befahl er, daß alle Kaufleute und
Jnnungen der Stadt ſich mit ihrem Gewehr einfinden und
in die Hauſer der Edelleute einfallen, und denſelben alles
Gewehr nehmen, und ſich. mit groben Geſchutz verſehen
ſolten. Es fanden ſich neun Stuck, bei einem Kaufmanne,
bei welchem ſie der Hof verſetzt hatte. Zwei andere bekamen

ſie

unn) Der Verfaſſer iſt hier unrecht berichtet. Es waren allerdings
die Originalurkunden vorhanden, und wurden von dem Cardinal
Filomarino vor dem Altar, in der Ktrche del Carmine, dem Mas
aniello und noch andern von dem Volke vorgezeiget und verleſen.

112) Dieſer Genovino, welcher fur den Klugſten und. Gelehrteſten
unter dem Volk gehalten wurde, ſolte die bemeldeten Original-
urkunden empfangen und die Nacht uber durchgehen, weil der
Pbbel nicht dasjenige darin gefunden, was er ſich eingebildet hatte.
Er ſahe ſie durch, fand aber nichts darin von Zollen und Auflagen.
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ſie von einer entwafneten Galere, und ſieben von einem an—
dern Schiffe. Dieſe wurden alle auf die vornehmſten Quer—
ſtraſſen der Stadt gepflunzet: und als man erfuhr, daß ſich
in dem Hauſe eines Kaufmannes, Namens Miazola, vie—
les Gewehr befinde, eilte Maſaniello dahin, und fand
4000 Musketen, die er unter ſeine Armee austheilen lies.

Da ſich mitten in dieſem Lermen die Urſchriften von
den Privilegien gefunden, ſuchte der Vicekonig mauf hor—
lich andere Mittel, ſich mit dem Volke zu vergleichen, und

verſprach ihm alle Genugthuung. Als aber Maſaniello
ſahe, daß ſich die Sache wider ſeinen Willen in die Länge
zog, erklarte er ſich, er wolle von dem Thurm St. Lau

rentius Meiſter werden, es mochte auch koſten, was es
wolle; theils damit er die Sturmglocke konne lanten laſſen,
theils, um ſich dieſes Poſtens zu bemachtigen, weil er von
demſelben Schaden zu leiden befurchtete. Er lies alſo

Feuer an das beſagte Kloſter und an den Thurm legen, und
zwang die ſpaniſche Wache, ſich, nachdem er ihnen billige
Bedingungen und einen freien Abzug zugeſtanden, zu er—

geben. Und, als er ſahe, daß die beſagten Privilegien noch
nicht zum Vorſchein kamen, und ſich ſo gar an den beniem—
ten Dertern nicht fanden, ſchlepten die Rebellen, welche dar—

uber auſſerſt unwillig wurden, alle andere Sachen auf die
Gaſſe und warfen ſie ins Feuer. Nachdem ſie ihre Beute,
die in 24 Kanonen beſtund, herunter gebracht, pflanzten
ſie dieſelben in der Stadt umher auf, ſtellten eine hinlang-

liche Wache dabei, und unterlieſſen nicht, ſich auch mit al—
len ubrigen Nothwendigkeiten zu verſehen. Unter den ubri—
gen Compagnien der Soldaten befanden ſich viele, die aus

Weibesperſonen beſtunden, welche wie neue Amazonin
nen, mit Buchſen und andern Waſſen und ihren Anfuhre—
rinnen verſehen waren; welches ein ſeltſamer Anblick war.
Man glaubte die alten Zeiten des Nero zu ſehen, als er
Rom in Brand ſteckte. An der Spitze dieſer Compagnien
ging eine wohlgekleidete und ziemlich ſchone Frau, zwiſchen
zween Soldaten, mit einem bloſſen Degen in der rechten,

P 3 und
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und einem Dolche in der linken Hand. Jhr folgten mit
einer unbeſchreiblichen Herzhaftigkeit die Musketirerinnen,
Pikenirerinnen, und Hellebardirerinnen. Andere hatten
Keulen, Stocke und Bundel Holz auf den Rucken, um, wie
ſie ſagten, den Ueberreſt der Verrather des Vaterlandes zu
verbrennen; und zuletzt kamen die Madchens von vier bis
funf Jahren mit kleinen Staben. Sogar die Bauern und
Bauerinnen waren in den Waffen, welche, nachdem ſie vor
dem oberſten Befehlshaber, dem Maſaniello, durch die
Muſterung gegangen, vor die Stadt geſtellt wurden, und
die Wege beſetzen muſten, damit die Spanier keine Hulſe
erhalten konten. Zu eben dieſer Zeit wurden dem Volke

die Privilegien in die Hande geliefert, und lies der Vice
konig eine Amneſtie und Generalpardon ausrufen, und zu
gleich alle aufruhrige Handlungen, die bei der Emporung

vorgegangen ſeyn mochten, fur ungeſchehen erklaren. Als
das Volk das Wort Emporung horte, ward es dermaſ—
ſen aufgebracht, daß es ſchrie, man ſolle den Krieg fortſe
tzen, bis es vollkommen befriebiget ware. 5oo Teutſche,
die auf Befehl des Vicekoniges von Capua kamen, wurden
durch den Maſaniello entwafnet. Gleich darauf lies er
auf dem groſſen Platze ein Geruſte bauen, auf welches er
ſich in ſeiner Fiſcherkleidung, in Geſellſchaft der beeden an
dern Oberhaupter des Genovino und des Peron, ſetzte.
Hier ertheilete er Verhor, nahm alle Bittſchriften und Me—
moriale ohne Unterſchied an, ſtellte Befehle aus, machte
Verordnungen, ſprach Urtheile in Civil. Criminal- und Mi
litarſachen, und uberhaupt in allen Arten der Procreſſe:
maſſete ſich eine unumſchrankte Gewalt an, und befahl auf
eine deſpotiſche Art, weil er ſich darauf verlies, daß die
Armee, dir von ſeinen Befehlen und Anordnungen abhing,
aus nicht weniger als 1100o Mann beſtund; die Compa
gnien der Weiber und Knaben nicht mit gerechnet, deren
ebenfalls eine ſehr groſſe Anzahl war. Maſaniello befahl
ſeiner Leibwache, die ſieben bis acht tauſend Mann ſtark
war, noch zwei Zimmer, die mit allerlei Waaren angefullt

waren,
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waren, und welche er in dem Pallaſte des Herzoges von
Caivano entdeckt hatte, ungeſaäumt anzuſtecken; welch, es

auch ſogleich geſchahe.
Der Cardinal hatte endlich einen guten Vergleich,

der in Gegenwart des Maſaniello geichloſſen worden,
mit dem Vicekonige ausgewirkt, und es war beſchloſ—
ſen, daß man ſich, wenn dem Volke alle ſeine Forde—
rungen bewilliget ſeyn wurden, in einem Aufzuge zu
Pferde in die Kirche der Carmeliter begeben wolle, wo
dieſe Artikel abgeleſen und bekannt gemacht werden ſolten.
Allein es ereignete ſich ein neuer Zufall, der alles, was man
untereinander verabredet hatte, wieder verdarb. Es ka—
men nemlich goo Banditen tits), alle wohl bewafnet und
zu Pferde, durch das Carmeliterthor, welches auf den
Markr fuhret, in die Stadt, mit dem Vorgeben, daß ſie
dem Volke beiſtehen wolten. Der beſagte Hauptmann
Peron rufte ſie zu ſich, und bekraftigte ihre Ausſage in
Gegenwart des Miaſaniello, ob man ſie gleich zu einem
ganz andern Endzwecke hatte kommen laſſen. Deun, eben
dieſer Peron verſtund ſich mit dem Herzoge von Matalona
und dem Don Joſeph Cararra, ieinem Bruder, und
hatte die Abſicht, nicht dem Miaſaniello zu dienen, ſondern

ihn ins Verderben zu ſturzen.
Man lies alſo auf ſeinem Befehl die Banditen vor ihn

kommen, und er empfing ſie mit vielen Vergnugen. Als
ſie aber vor ihm waren, verlangte Peron, daß dieſe Ban—
diten durch die Stadt reuten, und ihr Quartier beſonders
nehmen ſolten; worauf Maſaniello antwortete, es ſey die
ſes nicht rathſam, ſondern ſie ſolten hier und da vertheilt
werden, und ſich beſtandig gefaſt halten, ſeinen Befehlen
Gehorſam zu leiſten. Peron blieb auf ſeinem Kopfe und
wiederholte es oftmals, die Banditen ſolten dem allen un—
geachtet zu Pferde bleiben. Da nun Naſaniello, einige

P 4 Verra1iiz) Der Banditen ſind nicht mehr als 200 an der Zahl geweſen,
welche der Herzog von Matalona und Don Peppo Caraffa hat-
ten in die Stadt kommen laſſen, den Maſaniello zu erſchieſſen.
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Verratherei in dem Gemuthe des Peron zu argwohnen an
fing, befahl er, es ſolte nicht ein einziger die Poſten auf der
einen Seite des groſſen Platzes, wo er ihnen ihr Quartier
anwies, verlaſſen. Die Banditen wurden durch dieſes
Verbot aufgebracht, und gaben einige mal Feuer auf den
Maſaniello, ohne ihn doch aber zu beſchadigen, ob ſchon
in ſeinem Hemde einige bleierne Kugeln gefunden wurden.
Hierdurch kam alles in die groſte Bewegung, und man kan
ſich nicht vorſtellen, wie gros die Verwirrung war. Denn
in einem Augenblick drang eine Menge Volks auf die Ban—
diten los, und that mehr als zoo Buchſenſchuſſe nach ihnen,
wovon mehr als dreißig todt blieben und] viele verwundet
wurden; denen man auf der Stelle die Köpfe abhieb, und
ſie mitten auf dem aroſſen Platze auf Pfale ſteckte. Die
ubrigen nahmen die Flucht und verbargen ſich an unterſchie—
denen Orten. Peron ward auf Befehl des Maſaniello
ſogleich gebunden und in Ketten geſchloſſen, und einen von
den Hauptern dieſer Verratherei todtete man ſo gar in dem
Zimmer, in welchem ſich der Cardinal befand. Als man
in dem beſagten Kloſter nachſuchte, fand man viele Bandi—
ten, denen man ſogleich das Leben nahm; viele andere aber
wurden gezwungen, die ganze Verratherei zu offenbaren,
welche von dem Herzog von Matalona wider das Leben
des Maſaniello angeſponnen worden.

Man brachte den Peron auf die Tortur, und es wurde
ihm, nach dem er geſtanden, daß unterſchiedene Oerter mit
Pulver angefullt waren, um das Volk zu Grunde zu rich—
ten, durch ein Urtheil des Maſaniello der Kopf abgeſchla—
gen. Gleich darauf brachte man die Pulverfaſſer aus den
Minen heraus, die ihnen gute Dienſte thaten. Man hatte
Nachricht erhalten, daß der Herzog von Matalona nach
St. Ephrem in die Kirche der Capuciner geflohen.
Es begab ſich alſo ein groſſer Haufen dahin, ihn zu ſuchen
und umzubringen: er. hatte aber wenig Stunden vorher die
Flucht nach Benevento genommen. Die Aufruhrer lieſ—
ſen nichtsdeſtoweniger ihre Wuth an den Bedienten dieſes

Herzogs
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Herzogs aus, welche mehrentheils mitten in dieſer Raſerei
umgebracht wurden, ohne daß ihre Unſchuld in Betrach—
tung kam. Weil aber nach dem Herzog von ti tatalona
keiner war, auf den das Volk mehr erbittert geweſen ware,
als auf den Don Joſeph, ſeinen Bruder, und man ge—
hort, daß er ſich in dem Kloſter St. Lliaria de la Nova
auf halte; lief das Volk voller Grimm dahin. Don Jo
ſeph, welcher den Muth ſinken lies, entſchlos ſich mit vier

Leuten von ſeinem Hauſe, ſich als Monche zu verkleiden,
und die Flucht zu nehmen. Nachdem er alſo durch ein Fen—
ſter hinabgeſtiegen rettete er ſich in das, gleich daran ſtoſſende,

Haus einer gutwilligen Schweſter. Dieſe gab den Don
n

Joſeph, den Verſprechungen unerachtet, die er ihr that,
ſie ſehr reichlich zu belohnen, wenn ſie ihn verborgen hielte,
auf eine treuloſe Weiſe an, und uberlies ihn den Handen
dieſes barbariſchen Pobels, welcher ihn ermordete, und ihm
von einem Fleiſchhauer, der mit einem groſſen Meſſer ver—
ſehen war, den Kopf abſchneiden lies. Dieſen Kopf ſteck—
ten ſie auf tine Pike, und einen Fus weit darunter banden
ſie einen Zettel an, auf welchem die Worte ſtunden: Die
ſer iſt Don Joſeph Caraffa, eine Rebelle gegen
das Vaterland, und Verrather des treueſten Vol
kes. Seine vier ubrigen Bedienten wurden gleichfalls
umgebracht. Man trug alſo die Kopfe auf den groſſen
Platz, indeſſen daß der andere Pobel die nackten Leichname
von allen funfen durch die Straſſen ſchlepte, und ſie mit
Steinen, Koth, und Unflath bewarf. Mit dieſer ſo trauri—
gen Vorbereitung und ſchimpflichen Proceßion uberreichten
ſie den Kopf des Caraffa dem Maſaniello, welcher be—
fahl, daß er in einen eiſernen Kafig geſteckt, und einen Fus—
lang in demſelben herunter gehangen, und vor das Thor
das heil. Januarius, durch welches man in den Pallaſt

von Matalona ging, geſtellet werden ſolle; welches un—
verzuglich geſchahe. Dieſes Spectakel mit dem Caraffa
ſetzte den Adel in ein ſo groſſes Schrecken, daß ſie ſich von
nun an nichts anders getroſteten, als daß ſie alle in Stuk—

P5 ken
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ken wurden gehauen werden; da ſie ſahen, daß man einem
Cavalier, der von einem ſolchen Stande war, und fur dem
ſich das ganze Konigreich ſo gefurchtet, auf eine ſolche
Weiſe mitgeſpielet hatte. Nach dieſer ſo tragiſchen Hand—
lung befahl ul laſaniello, daß man alle Erfriſchungen, die
in das neue Schlos fur den Vicekonig gebracht wurden, an—
halten und wegnehmen, und die Waſſerleitungen verſtopfen
ſolle, die aus den Brunnen nach beſagten Schloſſe güngen.

Er that dieſes, weil er den Vicekonig und die Cavaliers,
die bei ihm waren, im Verdachte hatte, als ob ſie in die
Zuſammenverſchworung des erwahnten Peron und ſeiner
Gehulfen gewilliget, und ſolbige verſtarket hatten. Daher
ſchrieb der Vicekoönig, als er ſich zu dieſer äuſſerſien Noth
gebracht ſahe, an den Cardinal-Erzbiſchof, und erſuchte ihn,
daß er das Volk von ſeinetwegen verſichern mochte, daß es
ihm nie in die Gedanken gekommen, an der entdeckten Ver—
ſchworung Theil zu nehmen, und daß er allen Fleis anwen—
den wolle, der gedachten Banditen habhaft zu werden, und
ſie in ihre Hande zu liefern, damit ſie mit denſelen machen
konten, was ſie wolten.

Der Cardinal that dem Volk die Geſinnung des Vice—
königes zu wiſſen, und half die Wuth des Maſaniello be
ſanftigen, welcher noch immer befurchtete und argwohnete,

daß ſeine Liebkoſungen Vorſpiele von Betrugereien ſern moch
ten. Weil er alſo weder den ſchonen Worten, noch den Ver
ſprechungen trauete, lies er bei dem Trompetenſchalle ſehr
ſcharf ausrufen, daß ſich jedermann, bei einem jeden Schlag
an der Sturmglocke, mit den Waſſen in der Hand bereit
halten ſolle. Da er auch befurchtete, daß die Spanier
und Teutſchen ſich nebſt den andern Banditen, die nach
der Stadt kommen ſolten, vereinigen, und die von ſeinen
teuten beſetzten Poſten angreifen mochten; befahl er, daß
man alle Ecken der, an das Quartier der Feinde ſtoſſenden,
Straſſen Schlagbaume machen, und ſie ſorgfaltig und fleißig
bewachen ſolle: MWelches den Augenblick mit einer bewun—
dernswurdigen Bereitwilligkeit geſchahe. Er verordnete

fer—



Thomas Aniello. 235
ferner, daß alle Pallaſte und Hauſer, ſowol des Adels als
bes gemeinen Mannes und der Geiſtlichen, bei Strafe in
Brand geſteckt zu werden, Fackeln oder angezundete Later—
nen an die Fenſter ſetzen ſolten, damit man vermittelſt des
Scheins von denſelben die Unordnungen verhuten konne, die
ſich in der Verwirrung bei der Dunkelheit der Nacht leicht-
lich zutragen. Gegen welchen Befehl jedermann einen nicht
zu glaubenden Gehorſam leiſtete. Die Herzen wurden durch
das Schrocken und die Beiſpiele, die ſie ſahen, uberwalti—
get. Denn an eben dem Tage hieben ſie, auſſer dem was
ſie dem Caraffa thaten, mehr als 150 Banditen die Kopfe
ab, welche ſie zu einem abſcheulichen Spectakel auf die hoch—
ſten und erhabenſten Oerter pflanzten. Es iſt etwas merk—

wurdiges, daß, ſo bald Maſaniello geſagt hatte, dieſes
gefallt mir, ober ich will es, ihm geſchwinder, als ein
Blitz, Gehorſam geleiſtet wurde. So daß, wenn er jagte:
Maan haue dem oder dem den Kopf ab, man ſtecke

das und das Haus, oder den und den Pallaſt in
Brand: dieſes ohne die geringſte Widerrede, in einem Au—
genblicke und mit einer ſo bewundernswurdigen Geſchwin—
digkeit geſchahe, daß man nicht weis, daß es jemals einen
Konig oder Kaiſer gegeben, gegen den man eine ſolche Ehr—
furcht gehabt, und dem man einen .ſo punktlichen Gehorſam
geleiſtet; denn er durfte nur pfeifen, ſo verſtund man ihn.

Hierauf lies er den Herzog von Matalona fur einen
Rebellen gegen den Konig und das Vaterland erklaren, und
demjenigen, der ihn gefangen nehmen und lebendig oder todt
bringen wurde, zoos Thaler verſprechen; und noch uber—
dies die Erlaubnis 150 Banditen zu befreien. Er ſchickte
verſchiedene Compagnien von den Seinigen aus, um ge—
dachten Herzog aufzuſuchen; unter welchen ſein Schwager

zu dieſem Ende nach Benevento ging. Den Tag darauf
lies er bekannt machen, daß jedermann, bei Lebensſtrafe,
ohne Reit-und Reiſerock, Mantel, Prieſterrock, und der—
gleichen Dingen, gehen ſolle. Er verbot auch allen Wei—
besperſonen Unterrocke zu tragen. Und dieſes wurde ſogleich

gethan
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gethan und in das Werk gerichtet: nicht nur von dem Vol—
ke, ſondern auch von dem ganzen Adel, und allen Geiſtli—
chen, welche wie die Narren auf dem Theater ausſahen 114).
Maſaniello that dieſes, weil man verſchiedene angetrof—
fen, die unter den Kleidern, Mantel, oder Prieſterrocke,
ja ſo qar unter weiblichen Unterrocken, den Banditen und
andern Leuten in der Stadt Gewehr zugetragen und ausge—
theilet, um ſich deſſelben wider das Volk zu bedienen. Da

man auch verſchiedene Zettel gefunden, welche es bekraftig—
ten, daß es in der Stadt Verrather und Verrathereien ge—
be, denen man nicht trauete; ſo machte man in allen Straſ—

ſen Verſchanzungen, und holete alles ſchwere Geſchutz von
St. Laurentius und andern Oertern, wo man wuſte, das
etwas ſtund: welches denn an unterſchiedenen Orten der Stadt,

und beſonders in den Querſtraſſen, aufgepflanzt wurde. Ma
ſaniello befahl auch allen Edelleuten, daß ſie, bei Lebens-
ſtrafe, ihr Gewehr dem Volk uberantworten, ingleichen auch
zu dem Dienſte deſſelben ſo viel Bediente; uls ſie nur kon—
ten, ſchicken ſolten. Dieſes thaten auch die Adelichen, wie—
wol mit dem auſſerſten Widerwillen: weil ſie gar wohl merk—
ten, daß dieſes offentliche Geſchrei keinen andern Zweck ha—
be, als daß man ſie, indem man ſie ihres Gewehrs und ih—
rer Leute ganzlich beraubte, dem Gutdunken und der Unbe—
ſonnenheit des raſenden Volks ausſetzen wolle. Maſaniello
richtete auch den Preis der Eßwaaren ein, und machte ver—
ſchiedene andere Verordnungen, die Policei der Stadt be—

treffend. Und ſo wie er dieſe Sachen beobachten lies, ſo er—
mangelte er auch nicht ſich oſters in dem Carmeliterkloſter
einzufinden, und mit dem Cardinal-Erzbiſchof Unterhand
lung zu pflegen. Endlich, nachdem man unterſchiedene Ver—
trage in Vorſchlag gebracht, ſetzte man die Vergleichsarti—
kel auf, welche die Abſchaffung aller Steuern und eine allge—
meine Amneſtie enthielten, und damit geſchloſſen wurden,

daß
i14) Dies ging ſo weit, daß auch die beeden Cardinale, Filomarino

und Trivultio, ihre Cardinalsrockke und Mantel aufſchurzen
muſten.
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daß ſie dem Volk in der Carmeliterkirche bekannt gemacht
werden ſolten.

Es wurde alſo verabredet, daß ſich Maſaniello zu—
gleich mit dem Cardinal zu dem Vicekonig begeben, und
mit demſelben mundlich unterreden ſolle. Da ſich nun das

Gerucht von dem Vergleich, und daß ſich Maſaniello in
den Pallaſt begeben, und mit dem Vicekonige ſprechen wol—
le, allenthalben verbreitet; ſo iſt es nicht zu glauben, wie
gros die Menge des Pobels war, der von allen Orten herbei
kam. Derjenigen nicht zu gedenken, die mit einem dran—
genden Schwarme die Carmeliterkirche anfulleten, in
welcher die, von dem Vicekonige und ſeinem ihm zugegebe—
nen Rathe bewilligten, und unterſchriebenen, Vergleichspunk—
te, in Gegenwart des Cardinals, von einem Notarius Publi—
cus auf offentlicher Kanzel verleſen worden, wo ſich auch
Maſaniello, in ein mit Silber durchwirktes Tuch geklei—
det, und die Rathe Genovino und Arpaya in Bereitſchaft

hielten: Der letztere war vor kurzem, an die Stelle des
Banditen Peron, von dem Volk erwahlet worden.

Als der Vergleich verleſen und von allen angehoret war,
und folglich mit einem allgemeinen Beifall begleitet worden,
ſtieg Genovino auf eben die Kanzel, und ſagte folgende Worte
mit lauter Stimme: Mein Volk! Hier ſehet ihr nun
dasjenige, was wir ſo ſehr gewunſchet, und ſchon
zu den Zeiten des Herzogs von Oſſuna uns zuwetge
zu brinuen ſo viel Muhe und Arbeir angewendet
haben. Damals konte man es nicht erlangen: jetzt
aber haben wir es, durch GOttes und der gebene
deiten Jungfrau, unſerer lieben Frauen, Gnade
erhalten. Laſt uns uber eine ſo herrliche Gnade
freuen, und um eines ſo glorreichen Sieges wil
ien ein Leſt anſtellen. Laſt uns dem Himmel fur
einen ſo koſtbaren Triumph Dank abſtatten, und
deshalb mit freudiger Stimme das Te Deum Lau
damus anſtimmen. Altgs er nun dieſen Geſang ſelbſt an—
gefangen, wurde er von zwei Choren Muſik fortgeſetzt. Nach-

dem
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dem dieſes geſchehen, machte ſich der Cardinal und Ma
ſaniello nach dem koniglichen Pallaſte auf den Weg. Da—
mit aber der Zug mit deſto groſſerer Pracht und Anſtandig—
keit geſchehen mochte, befahl Maſaniello, bei Strafe der
Anſteckung, daß die Herren von alle den Hauſern und Pal—
laſten, wo ſie durchziehen muſten, in aller Eil die Fenſter
mit den koſtbarſten Tuchern und Tapezereien ausſchmucken,

und alle Platze und Straſſen reinigen laſſen ſolten; welches
in aller Geſchwindigkeit geſchahe. Hierauf fertigte Mas
ſaniello, da er im Begrif war abzugehen, einen von ſei—
nen Hauptleuten nach dem Pallaſte ab, und lies dem Vice—
konige melden, daß er willens ſey zu ihm zu kommen, und
daß er zu wiſſen wunſche, ob es Sr. Excellenz gefallig ware.
Der Vicekonig bezeugte, daß ihn beides die Geſandſchaft
als der Beſuch angenehm ſey, und gab zur Antwort: er kön—
ne kommen, wenn es ihm beliebte, und er habe ein uberaus
groſſes Verlangen ihn zu ſprechen. Auf dieſe Antwort machte
ſich alſo Maſaniello auf den Weg. Er ſas zu Pferde,
und war in einen Zeug von Silber gekleidet: und ſo ritt er
vor dem Cardinal mit dem Degen in der Hand, unter einer
Begleitung von goooo bewafneten Perſonen, welche insge—
ſamt wohl gekleidet und mit Fleis ausgeſucht waren, nebſt
unterſchiedenen andern Compagnien zu Pferde, her. Auf der

rechten Seite der Karoſſe Sr. Eminenz ritt Matthaus
von Amalfi, ein Bruder des Maſaniello, mit einem
goldenen Zeuge bekleidet, nebſt einem Degen und Dolche
an ſeiner Seite: und zur linken der von dem Volk neuerlich

erwahlte Franciscus Arpaya. Gleich hinter der Karoſſe
wurde der erſte Rath Julius Genovino auf einem
Stuhle getragen.

So wie dieſer Aufzug weiter ruckte, ſo lief auch das Volk
von allen Seiten herbei. Der Hauptmann von der Leib—
wache des Vicekoniges kam dem Maſaniello zu Pferde,
aber ohne Gewehr, entgegen, und grußte ihn im Namen ſeines
Herrn, welcher ihn mit groſſer Sehnſucht erwartete. Mas
ſaniello dankte ihn mit vielen Worten und einem ſehr gra-

vitatiſchen
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vitatiſchen Weſen. Als dieſes geſchehen, hielt er ſtille und
gab dem Volke ein Zeichen, daß es hier bleiben, und nicht
weiter gehen ſolle. Auf dieſes Zeichen ſahe man dieſen un—
zahlbaren Haufen Halte machen, und ein tiefes Stillſchwei—

gen beobachten. Darauf hob ſich Maſaniello auf dem
Sattel gerade in die Hohe, und hielt folgende Rede, die
einen groſſen Nachdruck hatte. Mein liebes Voitk!
Ahr wiſſet, daß ihr mich zu eurem oberſten Be
fehlshaber und zu eurem Anfuhrer bei dieſer Un
ternehmung erwahlet habet: wiſſet aber auch,
daß ich nie eine andere Abſicht gehabt habe, als
euer aller Beſtes zu bef ordern, und euch von den
unertraglichen Abgaben und Auflagen zu befreien,
mit denen ihr gedruckt wurdet. Jch verſichere
hoch und theuer, daß ich hinfuhro alle Vortheile
verachte, und gerne wieder meine erſte Handthie
rung erctreifen will, wenn ihr es fur gut befindet.
Fur allen Dingen aber beſchwore ich euch, daß ihr
eure Waffen nicht eher niederledet, als bis die
Beſtattigung der ausgemachten rtikel aus Spa
nien eingelaufen iſt. Trauet auch niemals dem
Adel, es iey bei was vor einer Gelegenheit es wolle.
Jhr ſehet daß ich in den Pallaſt gehe, um mit dem
Herzort von Arcos Unterhandlung zu pflegen, und
ich honre, daß ihr mich. bald wieder ſehen werdet.5232—

Soltet ihr mich aber allenfalls nicht wiederſehen:
ſo glaubt, daß ich mich aus Liebe zu euch aufge
oprert habe, und alsdenn traget kein Bedenken,
die ganze Stadt mit Feuer und Schwerd zu ver
wuſten. Dieſes verlange ich von euch von jezt
an, und erwarte auf dieſe Lorderung euer Wort.
Hierauf erwiederte alles Volkh: Wir verſprechen es
Euch. Nach dieſem wendete ſich Maſaniello zu dem
Cardinal, und bat ihn dem Volke den Seegen zu geben;
welches dieſer auch that.

Sobald
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Sobald ſie in dem Schlos angekommen und Maſaniello
von dem Cardinal dem Vicekonige vorgeſtellet wurde, warf
ſich der erſtere dem Vicekonig zu den Fuſſen, kuſte ſie in Namen

des Volks, dankte ihm fur die Gnade, die er demſelben be—
williget, und ſagte: Jch erſcheine vor Ew. Excellenz,
daß dieſelben mit meiner Perſon machen konnen,
was Jhnen beliebt. Jch erbiete mich gehangen,
czeradert oder geviertheilet zu werden, und ich will
die Todesſtrare, die Jhnen mir aufzuletgen belie
ben wird, willig leiden. Der Vicekonig lies ihn auſſte—
hen, und ſagte: Er hatte ihn nie fur ſtraf bar ttehal
ten, oder ceglaubt, daß er die Majeſtat des Koni
ges irgend womit beleidiget. Erwerde ihn alſo je
derzeit gnadig anſehen, und jederzeit hochſchatzen.
Er umarmte ihn verſchiedene male, und fuhrete ihn in ſein
Cabinet, um ſich mit einander von den Angelegenheiten der

Stadt und des Staats zu unterreden 115).
Da nun zu eben der Zeit vor dem Pallaſte ein groſſer

Lerm entſtund, welcher von der ungeheuren Menge Volks
aus Furcht verurſachet wurde, daß Maſaniello in Ver—
haft genommen oder getodtet ſey, zeigte ſich der Vicekonig
mit demſelben ſogleich an dem Fenſter. Und um dem Vi—
cekonige die Gewalt zu zeigen, die er uber das Volk hatte,
ſagto Maſaniello zu ihm: Jch will Ew. Excellenz

jezt
1u5) Der Empfang in dem Pallaſt war alſo. Als der Cardinal mit

dem Maſaniello in den Pallaſt eingetreten waren, kam ihnen
der Vicetonig auf die halbe Treppe entgegen, empfing den Ma
ſaniello mit ausgeſtreckten Armen, nennete ihn ſeinen Sohn
und Erloſer des Volks. Die Spanier hielten ihm dieſes ſehr
fur ubel und vermeinten, daß er ihn wohl mit andern Worten
hatte empfangen konnen. Maſaniello machte eine liefe Vor—
beuqung und rief: Viva il Re! Es lebe der Konig. Ma—
ſaniello, der wegen den ſtetigen Wachen ganz matt war, fing an
zu taumeln, welches den Vicekonig ſehr erſchrockkte, weil er wohl
wuſte, daß ſein Leben von dieſes Leben abhing. Er hob ihn alſo
mit eigenen Handen auf und redete ihn ganz freundlich zu. Er
wurde hierauf in das Gemach gefuhret und alda der Vertrag

vollzogen.
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jezt zu erkennen cteben, wie gehorſam das Volk zu
Neapolis iſt. Darauf ruft er ſogleich: Es lebe GOtt!
Es lebe der König von Spanien; es lebe der Car
dinal Filamarino; es lebe der Herzotg von Arcos; es
lebe das allergetreueſte Volk von Reapolis! auf cin
jedes von dieſen es lebe erwiederte das Volk ein gleiches.
Als er dieſen Beweis hatte, legte er allen ein Stillſchwei—
gen auf, indem er nur ſeinen Finger auf den Mund legte.
Und ſeit dem horte man nicht das mindeſte Gerauſch mehr
unter dieſer Menge. Darauf rief er aus dem Fenſtier:
Daß ſich ein jeder bei Strafe der Rebellion und des
Lebens wen begeben ſolle. Worauf ſie insgeſamt in
einem Augenblick verſchwanden, und auch nicht ein einiger
da blieb. Bei ihrem Weggehen ſagte einer zu dem andern.
Fort, fort, laſt uns unſerm oberſten Befehlshaber
gehorchen! Welches den Vicekonig, den Cardinal, und
alle Anweſende in ein groſſes Erſtaunen ſette. Nach ver—
ſchiedenen Reden, die ſie mit einander gefuhret hatten, wur—

den ſie einig, daß der Vergleich, den das Volk verlangte, und
der Vicekonig, nebſt dem ihm zugegebenen Staats und Krie
gesrathe, unterzeichnet hatte, gedruckt werden: und daß ſich
der Vicekonig den kornmenden Sonnabend, nebſt allen be
ſagten Abgeordneten des Volks, in die groſſe Kirche verfu—
gen, und daſelbſt, wenn der Vergleich offentlich verleſen
ſeyn wurde, ſchworen und einen Eid leiſten ſolle, denſelben
auf ewig zu beobachten, und ſich beſondere Muhe zu geben,
daß derſelbe nach ſeinem ganzen Jnhalte, von dem catholi—
ſchen Konige beſtatiget werde. Hierauf beurlaubte ſich der

Cardinal von dem Vicekonige, und verlies nebſt dem fal—
ſchen Statthalter den Pallaſt, welchem letzteren von dem
Vicekonige uberaus geſchmauchelt wurde: weil derſelbe
wohl ſahe, daß kein ander Mittel war Frieden zu machen,
und das Volk wieder zu ſeiner Schuldigkeit zu bringen. Er

beſchenkte den Maſaniello mit einer goldenen Kette, die
zooo Thaler werth war, und hing ihm dieſelbe mit ſeinen
eigenen Handen um den Hals; und da ſie von einander Ab

Zweiter Theil. Q ſchied
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ſchied nahmen, umarmten ſie ſich, als wenn ſie Bruder oder
nahe Verwandte geweſen waren ii6). Dem allen unerach—
tet aber lies Miaaſaniello dennoch das Volk im Gewehr
bleiben, und die Stadt mit Lampen und Fackeln erleuchten.

Den darauf folgenden Morgen nahm man eine Feluke mit

ſechs Schifleuten und vier Mannsperſonen gefangen, wel—
che kleine Prieſterrocke trugen. Man fuhrete dieſelben ins—
geſamt gebunden vor den Miaſaniello, nebſt einem Pack
Briefen, die an dem Ende einer Pike angemacht waren, und

welche man bei ihnen gefunden, und der Herzog von Mata
lona an ſeinen Secretar in Ziffern geſchrieben hatte. Da
nun Majaniello befurchtete, daß der Herzog von Mata
lona neue Ranke erſonnen und verſuchet haben mochte, lies er
die vier mit kleinenPrieſterrocken bekleideten Perſonengreifen,

und in ein Gefangnis legen; und ihnen, da er erfahren,
daß der erwahnte Herzog auf einen neuen Anſchlag oder
Vergleich umgehe, die Kopfe abſchlagen. Als man hierauf

in der Stadt bekannt gemacht, daß der Viceköönig den
Miaſaniello in dem Amte eines oberſten Kriegesbefehlsha.

bers,

116) Maſaniello dankte dem Vicekonige, daß er dem bedrangten
Volt die Freiheit wieder geben wouen: nachdem nun ſolches ge—
ſchehen, ware er bereit das Regiment ihm wieder abzutreten.
Der Vicekonig erwiederte, des Koniges Dienſt erfordere, daß er ſein
Conm.ando fortſetze. Gazotti ſchreibet: Licentioössi regalato di una

colluna, che fu coſtretto a forza di pigliare, d. i. er habe ſich
beurlaubet, nachdem er mit einer goldenen Kette beſchen
ket worden, welche man ihn gezwungen anzunehmen.
Hingegen ſchreibet Siri tom. 10. p. i13. daß ihm der Vicekonig
groſſe Geſchenke machen wollen, um ihn dadurch bei dem Volk ei
ner Parteilichkeit verdachtig zu machen. Allein die hohen Beam
ten hatten es widerrathen und geſaget, er wurde ſie gewis nicht
annehmen und ſich damit bei dem Volk nur in groſſern Credit
ſetzen. Daher brauchte der Vicekonig ein ander Mittel ihn ju
gewinnen. Er nannte ihn in ſeinen Befehlen: Illuſtriſſlimo Si-
gnoie Tomaſo Anielſlo d'Amalfi, Capitano generale di queſto
fideiiſlimo populo; befahl auch, man ſolte ihm Gehorſam leiſten.
Beim Abſchied ſagte er: Wie er ſich um die Kron Spanien
ſo wohl verdient gemacht, daß der Konig wohl ſagen konte,
er ware nun erſt recht Konig zu Neapolis.
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bers, das er in der Stadt im Namen des Volkes bekleidete,
den vorigen Abend beſtatiget habe, ward er von da an noch mehr

gefurchtet und ihm noch mehr Gehorſam geleiſtet. Er erwahlete
daher einen andern Richterſtuhl auf der Coledei ſtraſſe, auf
einer ſehr. hohen Buhne, welche mit allen Arten von todtlichen

Werkzeugen ſehr wohl verſehen war. Daſelbſt handhabete er
die Gerechtigkeit, und wohnete einer von ſeinen Lieutenants.
Er verurtheilete wirklich noch an eben dem Tage viele andere
Banditen zum Tode, die man in kleinen Oberrocken ertap—
pet hatte, deren ſich die Curiers der pabſtlichen Abgeſandten
zu bedienen pflegen, und lies ſie auf gedachter Buhne ent—
haupten. Dieſes verurſachte eine ſo groſſe Furcht und ein
ſolches Entſetzen, daß die Curiers, die man zu Neapolis,
die Scoppetellen nennet, auf ihre Sicherheit bedacht wa—
ren, ihre Oberrocke ſogleich ablegten, und ſich in den Pal—
laſt ihres Herrn einſchloſſen; wo ſie ſich als Laien hielten,
und einſam und als Einſiedler lebten. Obgleich Maſa—
niello an eben dem Morgen ſeine Kleider von dem ſilber.
nen Zeuge abgelegt, und die Fiſcherkleidung wieder angezo—

gen hatte; ſo verſchafte er ſich doch bei jedermann Furcht
und Geborſam: und fing bei guter Zeit an auf dem Markte
ofſentlich Verbhor zu ertheilen. Aber nicht mehr auf der
Buhne, ſondern wie vorher aus einem Fenſter ſeines Hau—
ſes, welches auf dieſen Platz ſties, wo ſie ihm an den En—
den der Piken unzahliche Zettel und Bittſchriften uberreich-
ten. Er hatte beſtandig ein Feuerrohr in der Hand, und
den Hahn aufgezogen, welches allen denen, die in Perſon
mit ihm zu thun hatten, ein groſſes Schrocken einjagte.
Und dieſes um ſo viel mehr, da ſieben bis zehntauſend be—

wafnete Leute vor ſeiner Thur waren. Ja auſſer dieſen gin.
gen noch ganze tauſende auf und nieder, um ſeine Befehle
zu empfingen, welchen jederzeit dieſe Worte angehanget
waren: bei Strafe des Aufruhrs und des Lebens.
Man ſahe gleichfalls an den vornehmſten Oertern Zettel im
Namen und von Seiten eben dieſes Maſaniello angeſchla-
gen; woruber die Spanier mit Recht unwillig wurden,

Q 2 da
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da ſie das Auſehen des Prinzen, der von jedermann verehret
werden mus, auf eine ſolche Art verachtet, und durch einen
nichtswurdigen Kerl vernichtet ſehen muſten. Unter andern
ausſchweifenden Verordnungen, die er bekannt machen lies,
war dieſes eine: daß ſich ein jeder bei Lebensſtrafe das
Haar auf dem Haupte ſolle ſcheren laſſen. Er meldete, daß
er dieſes derhalb befehle, weil unterſchiedene Banditen in
Frauenskleidern angetroffen worden, unter welchen ſie Ge—

wehr getragen. Er befahl, daß alle Geiſtliche und Mon—
che, welchen vor kurzem die Platte geſchoren worden, zu
ihm gebracht werden ſolten, damit er recht wiſſen konne, ob
ſie Banditen oder Monche ſeyn. Ferner, daß ſich jeder—
mann, ohne Ausnahme, um i12 Uhr des Nachts nach Hauſe
begeben, und, wer nach dieſer Stunde in der Stadt um—
hergehen wurde, den  Kopf verlieren ſolle; daß, wenn der
Tag vergangen ſeyn wurde, ſich ein jeder wegbegeben und
in ſeinem Laden arbeiten ſoller daß in. einem jeden Thor
nur vier Mann Wache ſeyn, und venſelben eine Carline,
zwo Quart Wein, und zwanzig Unzen Brod alltaglich ge—
geben, und dieſelbe alle Tage abgeloſet werden ſolten.
Man rechnete aus, daß vier Mann auf jeden Poſten gerech—
net, eine Wache von zoooo. Mann alle Tage in der Stadt

und in den Vorſtadten ausmachtt.
Weil ſich auch ſeit dem Anfange des Aufruhrs unter—

ſchiedene Herren, Cavaliers, und- Officiers, um ihr Leben
zu retten, in unterſchiedene Häuſer und Kloſter der Monche,
wie auch unterſchiedene Danien  in Nonnenkloſter begeben
hatten: ſo war eine ſeiner erſten Verordnungen, daß ſie
insgeſamt wieder in ihre Hauſer gehen ſolten. Sie ſahen
ſich gezwungen dieſes zu thun, wenn ſie die Gewaltthatig—
keiten nicht empfinden wolten, denen ſie ſonſt nicht entgehen
konten. Er lies ferner bei Trompetenſchall, und bei ſchwe
ren Strafen, ausrufen, daß nicht nur die Burger, ſondern
auch alle Fremde an die Thuren ihrer Hauſer das Wappen
des Koniges von Spanien zur Rechten und des Volkes
ſeines zur Linken ſetzen ſolten. Welches unverzuglich von

den
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den Cavaliers, den Perſonen von Range, und unterſchiede—
nen Fremden, bis auf die ſpaniſchen Miniſter und Regen
ten, gethan wurde. Man ſprach auch zween Beklagten,
nach der Beſchaffenheit des Verbrechens, und dem Stande
des Straffalligen, ihr Urtheil. Maſtaniello lies einen ge—
wiſſen Becker, weil er das Brod einige Unzen zu leicht ge—
backen hatte, in einen gluenden Ofen werfen. Einen Wein—
ſchenken, der eine Schildwache getodtet, lies er aufknup—
fen, und einen Sicilianer enthaupten, welchem man
Schulld gab, daß er Geld genommen einen andern zu er—

niorden.Alle Geiſtliche, die in einem boſen Rufe waren, wur—

den ſowol, als die auf ſeinen Befehl eingezogenen und in
Verhaft gebrachte Banditen, auf der Stelle getodtet. Er
ſchickte durch die ganze. Stadt und in die umliegenden Ge—
genden unterſchiedene bewafnete Leute, welche ſo viel Bediente

und Geſinde von dem Herzoge von Matalona und ſei—
nen verſtorbenen Bruder, als ſie ertappen konten, mit al—

lem Fleis aufſuchen, und in gefangliche Haft bringen ſolten.
Da man nun auf dieſe Art. durch die Ausgeſchickten unter—
ſchiedene bekonnmnen mirden ſelbige entweder umgebracht,
oder in Gefangniſſe geſverret, bamit man ſie. auf die Folterbank

bringen, und durch ihre Ausſage den Ort erfahren konne,
wo der gedachte Herzog, ſeine Guter, und Mobilien zu fin—
den waren, weil man ſie nicht in ſeinem Pallaſte fand. Da
es ſich nun zutrug, daß einer von den Bedienten des Her—
zoges, welcher mit den andern gefangen worden, offenba—
rete, daß ſie in den Kirchen der heil. wunderthatigen
Maria, der heil. Maria von dem Sterne, und in
andern Kloſtern waren; lies er den Monchen der beſagten
Kirchen ſogleich zu wiſſen thun, daß ſie did Mobilien des

Herzogs von Matalona ohne Aufſchub auf die Straſſe
werfen ſolten, oder er werde ihr Kloſter anſtecken laſſen.
Die in Furcht geſetzten Vorſteher dieſer Kloſter lieſſen alſo
alles heraus werfen, was ſie hatten, und bezeichneten es
dieſen bewafneten Leuten, welche es von da an einem gewiſſen

—ls Ort
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Ort nicht weit von dem Marktplatze trugen, wo alles auf—
gehoben, und bei Lebensſtrafe verboten wurde, das aller—
mindeſte davon anzuruhren. Er ſchickte auch unterſchiedene

in die Burg Caivano, um den Pallaſt dieſes Herzoges zu
ſchleifen, nachdem man zu gleicher Zeit des Herzoges von
Maatalona ſeinen in der Vorſtadt Chiaja verbrannt
hatte. Da nun das Volk, nach aller angewandten mogli—
chen Muhe, den Herzog von Matalona dennoch nicht in
ſeine Hande bekommen konnen, lies es ſeine Wuth an ſei-

nem Bildniſſe aus, und hieng es unter den todten Korper
und den Kopf, den ſie dem Don Joſeph, ſeinem Bruder,
abgeſchnitten hatten, mit einem Zettel, auf welchem fol—
gende Worte ſtunden: Dieſer iſt der Herzott von Ma
talona, ein Rebelle gegen ſeine Majeſtat, und ein
Verrather des allertreueſten Volks.

Maaſaniello gebot ferner, daß man auch die Mobilien
unterſchiedener Staatsbedienten, und beſonders des konigli—
chen Beſichtigers verbrennen ſolle. Jedoch dieſes ſein Ur—
theil wurde nachgehends auf das inſtandige Bitten des
Cardinol Erzbiſchofes widerrufen. Er befahl auch, daß
man eben ſo mit dem Hausrath des Regenten Soffia ver
fahren ſolle: allein man weis nicht, wie oder warum die
Sache nicht geſchehen.

Da ſich der Vicekonig inzwiſchen in ſeinem Schloſſe der
lebensmittel beraubt ſahe, und an den nothigen Erfriſchun
gen Mangel litte, lies er den Maſaniello erſuchen, daß
er ihm damit aushelfen mochte. Maſaniello ertheilete
dieſerhalb den Augenblick Befehl, und verſchafte ihm alle
Genugthuung.

Zu dieſer Zeit langten in dem Hafen dreizehn Galeren
von der neapolitaniſchen Ftotte an. Jannetin Doria
meldete dieſes dem Vicekonige, und erſuchte ihn zugleich
um Erlaubnis an das Land ſteigen, und erwahnte Galeren
mit den nöthigen Sachen verſehen zu durſen. Der Vice
konig gab ihm aber zu verſtehen, daß er ſich, wenn er dieſe
Erlaubnis erhalten wolte, an den Maſaniello wenden

muſſe.



Thomas Aniello. 247
muſſe. Dieſer ermangelte nicht gedachtem General die
Erfriſchungen, die er verlangte, bringen zu laſſen, ja er
ſchickte ihm ſo gar Geld: doch unter der Bedingung, daß er
ſich ſern von dem Hafen halten, und kein einiger von ſeinen
Leuten an das Land ſteigen ſolle; alrdenn verſprach er ihm
alles zu ſchicken, was er brauchen werde. Nach diefrm
iwurde Maſaniello von dem Cardinal-: Erzbiſchof beſuchet,
ju dem er mit einem unglaublichen Stolz ſagte: Sein Be—
ſuch ſey ihm, ob er'gleich ſpat geſchahe, ſehr angenehm.
Und dergleichen Reden fuhrete er mehr, welche, da er ihm

wie ſeines gleichen und einem ſeiner Gefehrten begegnete,
deutlich zu erkennen gaben, daß ein jeder Menſch von nie—
drigem und ſchlechtem Stande, wenn er ſich einmal auf den
Gipfel der Gluckſeligkeit erhoben ſieht, hochmuthig und
unertraglich wird. Nachdem er nun unterſchiedene Aus—
ſchweifungen begangen, deren Erzahlung zu langweilig und
verdruslich ſeyn wucde, befahl er allen Handwerksleuten,
daß ſie in ihren Hauſern bleiben, und in offenen Laden ar—

beiten, und daß alle Kaufleute ihre Handlung forttreiben,
doch aber nicht das Gewehr weg legen, ſondern ſich beſtandig
gefaßt halten ſolteri, hin zu gehen und zu kommen, wohin
ſie gerufen wurden. Alls eben zur Eſſenszeit ein Bote von
einem gewiſſen Cavalier einer Angelegenheit wegen zu ihm
kam; gab er demſelben jur Antwort: Jch laſſe mich mit
den Cavaliers nicht ein; GOtt hat mich fur das
Volk hierher geſetzt. Darauf wendete er ſich um, und
ſagte: Mein Volk! betet fur mich, und gebt Ach
tung, wenn ihr den Maſianello verlieret, ſo wird
es euch unttlucklich ergeben. Nach dieſem verfugte
ſich der Vicekonig mit dem Maſaniello und einem prach

tigen Aufzuge zu Pferde in den erzbiſchoflichen Pallaſt, wo
das Te Deum mit groſſer Frohlichkeit geſungen wurde ir7).

Q4. Wahrend
n7) Dieſe Feierlichkeit geſchahe nicht in dem erzbiſchoflichen Pallaſt,

ſondern in der Domkirche. Der Vertrag oder Capitulation, wel—
che damals beſchworen worden, ſtehet beim Siri Th. 10o. S. 122.
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Wahrend der Zeit man daſſelbe ſang, hielt Maſtanello
den bloſſen Degen in der Hand, und ſchickte durch einen von
den Edelleuten des Cardinals unterſchiedene lacherliche und
hochmuthige Nachrichten an den Vicekonig. Die exſte war,
daß er hinfuhro die Gewalt eines Befehlshabers von der
Stadt noch langer behalten wolle; die zwote, daß er kraft
dieſer Wurde, mit einer.Leibwache zu gehen, und die offeneñ
Brieſe fur die Kriegesbedienten, und die Verorbnungen
wegen der Waffen ertheilen zu koöünen, verlange; die dritte,
daß der Vicekönig alle Herren aus den Schloſſern beurlau—
ben und in ihre Hauſer zuruck ſchicken ſolle. Und unterſchie
dene Thorheiten von eben der Art lies er ihm immer eine
nach der andern mehr ſagen.

Wie der Geſang geendiget war, uberlies ſich Maſa
niello, nach dem, was wir vorhin erzahlet, andern Be—
trachtungen, da er bald die Sonne, bald den Mond ſahe,
und unter andern ſagte: das allertreueſte Volk von Nea
polis, welches von Natur voller Verſtaud und Lebhaftig
keit ſey, habe bis auf die gegenwartige Stunde tadelns-
wurdig geſchienen, daß es mit einer unuberwindlichen Ge—
dult die ſchwere Burde getragen, welche ihm, nicht Sr.
Majeſtat, ſondern ſeine Rathsherren ſelbſt, durch die aus-
ſchweiſenden Abgaben und unmoßigen Steuern aufelegt.
Und ob dieſelben gleich, unter dem Schein dem egtholiſchen
Konige zu dienen, eingefuhret worden, ſo gereiche doch al

les dieſes in der That nur einigen Anhangern des Hofes
und andern, kheils Burgern, theils Auslandern, zum Vor
theil; welche vorher von einem niedbigen und ſchlechten
Stande geweſen, nunmehro aber uberaus reich geworben
waren. Das allertreueſte Volk habe alſo beſchloſſen, die
Stadt und das Konigreich von einer ſo, gefahrlichen Seuche
zu reinigen, welche nicht nur den Unterthanen des Koniges.
ihres Herrn und hochſten Beherrſchers, ſondern auch ſelbſt
dem Dienſte Sr. catholiſchen Majeſtat ſchadlich ſey. Und
aus dieſem Grunde glaube gedachtes Volk, daß es nicht nur
keines Verbrechens oder Ungehorſams gegen ſeine gedachte

Majeſtat
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Majeſtat ſchuldig ſey; ſondern daß es vielmehr das Lob
und den Beifall dadurch verdienet habe, der den treueſien
Unterthanen gebuhre. Er machte alſo den Schlus, daß
auch alles dasjenige, was er verordnet, GOtt, dem Konige
von Spanien, der Stadt, dem Volk, und dem ganzen
Konigreiche. der groſte Dienſt geleiſtet worden. Er erhitzte
ſich dabei ſo ſehr und that ſo unterſchiedene und raſende Bea

theurungen, daß' je mehr er das innerſte ſeines Horzens
entdeckte, deſto mehr die Verſtandigſten und Geduldigſten
fur Scham errotheten, oder ihre Anſchlage fahren lieſſen.
Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo ſagte er, da das unzahliche

Volk, welches in erwahnter Kirche war, nicht ermangelte
ihrem Befehlshaber einen erſtaunlichen Beifall zu geben,
zu allen: Weil er ſeinen Zweck erreichet, ſo wolle
er wieder in ſeinen vorigen Stand treten, und ein
Liſchverkaufer werden, um zu zeitten, daß ibn
nicht der Eigennutz, ſondern das qemeine Beſte
zu dieſer Entſchlieſſung bewotten. Nachdem er die—
ſes geſagt, fing. er an auf eine raſende Art ſeine Kleidung
von dem ſilbernon Zeuge zu zerreiſſen. Er naherte ſich dem
Cardinal und Vieekonige, daß fie. ihm ſein Kleib in Slucken
ſolten reiſſen helfen, und warf' ſich: unterſchiedene mal zu
ihren Fuſſen: vbie gleich damnals bezeugten, daß ſie weder
ſo viel Demüthigung, noch:dio Zerreiſſung ſeines ſchonen
Kleides verſtatken wolten. Um alſo die Ceremonie zu en—
digen, ſtieg der Cardinal in die Karoſſe, und der Vicekonig

kehrete in Geſellſchaft des Maſaniello, ſeines Bruders,
des Arpaya, und des Genovino, wie auch alle ubrigen
Cavaliers zu Pferde, die Officiers aber und Staatsbediente
in Karoſſen nach dem Pallaſt, und ein jeder nach ſeinem
Hauſe zuruck.

Der Vicekonig gab dem Maſaniello den Titel eines
oberſten Befehlshabers, und nannte ihn Erlauchrigſter.
Bei der Bekanutmachung ſeiner Verordnungen ſagten die
Ausrufer des Koniges, auf Befehl des Erlauchtigſten Herrn

Q5 Maſa
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Maſaniello von Amalfi, oberſten Befehlshabers von

Neapolis.
Er nahm viele andere ausſchweifende Neuerungen mit

allen Arten von Leuten, ſowol weltlichen als geiſilichen vor,
deren umſtandliche Erzahlung unnothig ſeyn wurde. Jedoch
weil GOtt zulaſſet, daß viele Dinge in der Welt, wie ein
Flus, ein eben ſo ſchwaches Ende haben, als ihr Anfang
geweſen iſt, ſo geſchahe es auch, daß Maſaniello entwe—
der durch die ſtolze Eitelkeit, die ſich bei der Hoheit und den
Ehrenbezeigungen ſeines Gemuths bemachtiget hatte, ob er

ſich gleich ſie zu verachten ſtellte, den meiſten verhaßt und
zum Abſcheu wurde; oder es ruhrte von der naturlichen Un-
beſtandigkeit des Pobels her, welcher ſich, wenn er etwas
gethan, in einem Augenblick, wie ein Wetterhahn, um—
drehet, oder, wenn er ſeine Vergehung bereuet, ſich ofters
uber den Urheber, der ihm dieſelbe zu begehen verleitet und
uberredet, hermacht, um ſeine eigene. Schande dadurch
auszuloſchen; oder er wolte der Denkungsart: und dem Gluck

der Spanier folgen. Man glaubt, daß man ſich eines
gewiſſen Tranks bedienet, welcher dem Maſaniello das
Gehirn dermaſſen verruckte, daß, da er tauſend Unver—
ſchamtheiten, oder vielmehr Raſereien und Unſinnigkeiten,
von den 13. Julius an bis an: ſeinen Tod, zu begehen fort—
fuhr, ihn dieſelben unertraglich machten, und ſeine nachſten

Vertrauten zu verlaſſen bewogen. r—,
Als Maſaniello demnach den 14. des Monats, wel—

ches der Sonntag war, bei bem Vicekonig, und ſeine Frau
bei der Virekonigin einen Beſuch abſtattete; welche letztere
ihm eine ſehr ſchone Karoſſe geſchickt hatte, um ihn mit ſei—
ner Frau, Schweſtern und Kindern, die insgeſamt in rei—
chen Kleidern und mit Juwelen, mit welchen ſie die Vice—
konigin den Tag vorher beſchenket, geputzt erſchienen, nach
dem Pallaſte zu fuhren; fing das Volk wider ſeine Regie
rung, ſeiner Grauſamkeiten, die er verubte, und ſeines nar—
riſchen Hochmuths wegen, den er nicht mehr verbergen kon—
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te, an zu murren. Denn er gab uberftußige Beweiſe, daß
er nicht geſonnen ſey, wie er mit dem Munde ſagte, wieder
in ſeinen erſten Stand zu treten. Er ritte durch die Stadt
zu Pferde, und wenn er Cavaliers in einer Karoſſe oder zu
Pferde antraf, die ihm nicht die Ehrenbezeigungen und
Hoftichkeiten erwieſen, die er verlangte, ſo bedrohete er ſie,
daß er ihnen den Kopf wolle abſchlagen laſſen. Als er in
das Haus des Don Ferrant Caracciolo kam, fragte er,
wo derſelbe ſey. Da man ihm nun antwortete, daß er ſich
zu Caſter Mona befinde, befahl er den Bedienten ihm
zu wiſſen zu thun, daß er den andern Tag darauf des Mor—

gens fruh zu ihm kommen und ihm die Juſſe kuſſen ſolle,
ſonſt werde er ihm ſein Haus anſtecken laſſen. Als endlich
der Morgen des 16. Julius angebrochen war, begegnete
Marc Vital, des Maſaniello Secretar, einem Haupt—
manne von den, aus dem Volk genommenen, Soldaten und
wolte demſelben mit Worten ubel begegnen. Da ſich nun
der Hauptmann dadurch beleidiget hielt, antwortete ihm
Vital, er wolle ihm in kurzem eine Spanne kurzer machen
laſſen. Hierdurch wurde der Hauptmann dergeſtalt aufge
bracht, daß er ihm ſeinen Degen in den Leib ſties, und ihn
todtete, ohne daß ſich jemand von dem Gefolge des Verſtor—
benen daruber regte. Sobald dieſes einige mit dem Ma
ſaniello Misvergnugte erfuhren, liefen ſie ſogleich in die
Carmeliterkirche, wo dieſer falſche Vicekonig einige Thor
heiten begangen, und ſich, vor Hitze ganz abgemattet, in
ein Zimmer des Kloſters begeben hatte, um ein ander Hem—
de anzuziehen und ſich abzukuhlen. Daſelbſt wurde er un—
glucklicher Weiſe mit Buchſen erſthoſſen, und ihm von ei—
nem Fleiſcher in aller Geſchwindigkeit der Kopf abgehauen.
Sein Kopf ward auf die Spitze einer Hellebarde geſteckt,
und ſein Leichnam durch die Stabt geſchleppet; und ſo er—
gieng es ſeinen Mitſchulbigen und vertrauteſten Freunden
gleichfalls. Darauf ſchrie man in den Straſſen auf den of-
fentlichen Platzen und in den Quergaſſen: Es lebe der Ko—

nig von Spanien, Maſaniello iſt todt, Maſaniello
iſt



252 Der falſche Vicekönig von Neapolis,

iſt todt! Hieruber gerieth der arme Pobel in eine ſolche
Furcht und Schrocken, daß er ſich, da er ſich ohne Haupt
ſahe, ganz niedergeſchlagen und hochſt betrubt hie und da
hin zerſtreuete. Ja diejenigen, die ihn getodtet hatten, und
ſeinen Kopf mit aller Freiheit herum trugen, empfingen ſo—
gar tauſend Handkuſſe, und tauſend Segensſpruche iis).
Auf dieſe Nachricht gieng alſo der ganze Abel, voller auſſer—

ordent—

aug) Der Vicekonig hatte den Maſaniello mit ſeinem Weibe an den
ſehr luſtigen Ort Poſilippo eingeladen. Man ſagt, daß ihm alda

in einem Trunk Wein etwas ſey beigebracht worden, wovon ihn
die Schrauben verrucket worden, daß er lauter Thorheiten gethan,
und ihn dahero das Volk verlaſſen habe. Dies erzahlet Gazotti
B. 3. S. r75. Hingegen meldet Siri, Maſaniello habe ſich
den folgenden Tag nach ſo groſſer Bemuhung ein wenig wieder
erquicken wollen und ſey deshalb nach Poggio Reale gefahren,
um ſich mit ſeinen Freunden und Bekannten alda luſtig zu ma
chen.. Der Vicekonig habe ihm viele koſtliche Getranke und Er
friſchungen zugeſchickt, in welchen er. ſich dergeſtalt ubernommen,
daß er nicht allein trunken, ſonbern endlich gar narriſch geworden.
Beim Abgehen habe er uber groſſes Hauptweh, unloſchlichen Durſt,
und Brennen im Eingeweide geklagt, daß er auch, als er mit
einer groſſen Menge Felucken zuruckgefahren, int Waſſer geſprun
gen, um ſich zu kuhlen. Ludolf in der hiſtoriſchen. Schaubuhne
Th. 2. S. 1400. halt Gazotti Erzahlung fur glaubliche lind findet
in des Abts Siri Bericht wenig Wahrſcheinlichkeit?“ Jndeſſen
richtete Maſaniello lauter Unfug an, und war dabki mur zu ver
wundern, daß die Leute von ihm alles litten. Sie thaten aber
nichts weiter, als daß ſie ihn, um Ungluck zu verhuten, nach
Hauſe brachten und bewachten. Als der Vicekonig davon Bericht
einzog, hielte er Rath, was zu thun ware? Etliche riethen, man
ſolte dem tollen Menſchen den Reſt geben und niemand wurde
viel darnuch fragen; andere aber meinten, weil er noch die Liebe
des Volks hatte, ſolte man ihn nur fleißig bewachen: immittelſt
ſolte Genovino ein Patent anſchlagen, daß dem Maſaniello bei
ſeiner jetzigen Verwirrung niemand wiehr Gehorjam leiſten
ſolte. Es gaben ſich hierauf vier Perſonen au, die ihn in ſeinem
Hauſe erſchieſſen wolten; welches er aber nicht fur rathſum hielte. Es
ereignete ſich aber, daß eben ein Feſt in der Carmeliterkirche ge

halten wurde, und da hatte ſich Maſaniello von ſeiner Wache weg
undl in die Kirche geſchlichen. Wie nun der Cardinal in die Kirche

katn,
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ordentlichen Frohlichkeit, aus den Oertern heraus, in wel—
chen er ſich bis auf die damalige Stunde verſteckt hatte, und
eilete nach dem Pallaſte, um ſich mit dem Vicekonige zu
freuen. Dieſer fertigte ſogleich Curiers ab, um dieſe gute
Nachticht, nach Spanten, Rom, Mailand, Sici
lien, und an alle andere Orte zu bringen. Er lies auch
ſogleich hei Trompetenſchall bekannt machen, daß ſich alle

Oberſten

kam, um Meſſe zu halten, trat Maſaniello vor ihn, und beklagte—
ſich mit klaglichen Worten und Geberden, uber das boſe Betragen
des Volks, welches ihm doch nichts gethan hatte. Er ging her-—
nach auf die Kanzel und brachte lauter Narrenspoſſen vor, daß die
Leüte thells erſchracken, theils lachten. Er ſagte:. er wuſte wohl,
daß er bald ſterben muſte, das Volk ſolte ihn doch nicht
verlaſſen. Die Monche hatten Muhe ihn von der Kanzel wie—
der herünter zu bringen, wie ſie aber ſagten, der Cardinal wolte
Meſſe halten, er ſolte ihn doch nicht hindern: ſo ging er wieder
herunter und ſpätzirete in dem Schlafhaus auf und ab. Alsdann
geſchahen von den vier Zuſammenverſchwornen vier Schuſſe auf
ihn. Dieſe ſtreckten ihn nieder. Der Kopf wurde ihm abge—
hauen, welchfn einer, Namens Cataneo, guf einer Stange durch
die Gaſſen nach dem Vicekonige brachte. Der Leichnam des

Maſ aniello wurde von bem?qzobel gar ſehr ˖misgehandelt, her
nacch aber von demſelben mit vielen Ehren begraben. Der Ver—
lauf von dieſen Unruhen, welche doch mit des Maſaniello Tode

noch nicht ihr Ende erreichet haben, ſind beſchrieben von Gabriel
Tontoli, in einem Werke, ivelches zu Neapolis 1648. 4. het
ausgekbmmen, und den Titel hat: Il Masaniello, overo diſcorſi
narrativi da ſollivatione di Napoli. Eben dieſes iſt geſchehen von
Neſcipio Liponari in der Relatione delle Revolutioni Popolariĩ
ſuecelſo nel diſtretto et Regno di Napoli nel preſente anno 1647.
alli 7 Lugliö. In Padova 1648. 8. und von Aleſſandro Giraffi
in der Revolutiani di Napoli. Venet. 1648. 8. Es ſind auch

dauvon noch folgende Schrifton?zum Vorſchein gekommen, als
Hiſtoire  de Revolutions et. Mouvements de Naples arrivces
pendant les annces 1647. et 1648. traduite de l' Italien du Comte
GALEAZZO GuauDd RIoRATO. a Paris 1654. 4. Hiſtoria
overo Narrazione giornale dell' ultime revoluzioni della Citta
e Regno di Napoli ſeritta da Don aGOSsTINO NICoLAI.
In Amſterdumo 1660. g. und die Hiſtoire de Revolutions de la
Ville et du Royaume de Naples compoſee par ls CconTE de
MoDENS. III. Parties. a Paris 1668. 12. 3. Vol.
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Oberſten und Viertelsmeiſter bei der Burgerſchaft mit ihren
bewafneten Leuten in Ordnung halten, und bei Lebensſtrafe
keinen andern, als ſeinen Befehlen, gehorchen ſolten. Alle
Mitſchuldige des Maſaniello wurden in Verhaft genom—
men, und mit ſeiner Frau, ſeinen Schweſtern und Ver—
wandten in ein Gefangnis gebracht. Man ſchickte ferner
ſtarke Haufen von Soldaten nach Benevento, um den
Bruder des Maſaniello, welcher nach dieſem Lande ge—
gangen war den Herzog von Matalona zu verfolgen, auf—
zuſuchen, und ihn gefangen zu nehmen, und nah Neapo
lis zu bringen, welches auch geſchahe. Nachdem dieſe Be—
fehle ausgefertiget waren, lies ſich der Vicekonig, welcher
ſich nebſt den andern Staatsbadienten in dem Schloſſe voller
Furcht ganz ſtille gehalten hatte, auſſer demſelben zu Pferde
ſehen, und verfugte ſich in den erzbiſchoflichen Pallaſt, um
OoOtt fur die erhaltene Gnade zu danken. Von da begab er
ſich auf den Marktplatz, wo er bbi Trompetenſchall die Ver
ordnung, der von Carl V. dem Volk bewilligten Freihei—
ten, von neuem beſtättigen ſllies. Man machte ſogleich die
raden auf; die ſpaniſchen Soldaten bekamen ihr Gewehr
wieder, und beſetzten eben die Poſten wieder, wo ſie die
Wachen vorher gehabt hatten. Kurz es bezeugte ſich jeder—
man gegen den Vicekonig und die ubrigen koniglichen Mi—
niſters ſehr ehrfurchtsvoll und gehorſam, als wenn alles
Vergangene in eine ewige Vergeſſenheit begraben ſey. Auf
dieſe Art endigte ſich alſo das Leben und die Regierung des

gedachten Maſaniello, welche von den 7. bis zu dem 16.
Julius dauerte, und der ſich durch einen wunderlichen Ei—
genſinn des Glucks von einer ſehr niebrigen Geburt zu einer
ſo erſtaunlichen Hoheit erhoben ſahe, welche die damals Le—
benden in Verwunderung ſetzte, und den Nachkommen un
glaublich ſcheinen wird. Daß nemlich ein elender Fiſcher,
ein Menſch von einem ſehr ſchlechten Stande und ſehr nie—
driger Handthierung, in einem Tage eine unzahlige Menge
des Pobels aufwiegeln; an dem andern die ehrbarſten Bur.
ger und Einwohner der Stadt nach ſich ziehen; an dem drit

ten
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ten mit Einwilligung, ſowol der einen als der andern, die
unumſchrankte Macht und hochſte Gewalt uber alle erhal-
ten konnen; daß er in den folgenden Tagen voller Drohun—
gen, in ſeinen Blicken furchterlich, und in ſeinen Geberden
und Betragen wild, auf eine geſchickte Art die gehorigen
Befehle zu ertheilen, und jederman ſchleunige Antworten zu
geben; daß er endlich eine unendliche Furcht und Schrocken
zu verurſachen, und eine ſolche Stadt, als Neapolis, wel—
che die Hauptſtadt von einem ſo groſſen Konigreich, der erz—
biſchofliche Sitz von ſo vielen Provinzen, die Konigin ſo vie—
ler Stadte, und die Mutter ſo vieler herzhaften und gelehr—
ten Leute iſt, zu verfuhren und unter ſein Joch zu bringen

gewuſt.Den Tag darauf begab ſich das Volk, welches ganz un

gemein betrubt war, daß es ſeinen Befehlshaber verlohren
hatte, an den Ort, wo ſein Korper lag, und nach dem es den—
ſelben in dem Fluſſe Sabette gewaſchen, trug es ihn in die
Carmeliterkicche. Daſelbſt gab man ihm den Kopf wie—
der, legte ihn auf ein Geruſte unter einem prachtigen Him—
mel, und rufte ihn als einen Befreier des Vaterlandes, als
einen Linderer der Noth des Volkes, als einen Vater der
Armen, und als einen Hirten aus, der ſein Leben fur ſeine
Heerde aufgeopfert. Als es Abend wurde, fing man an
eine ſehr feierliche Proceßion zu nalten, welche aus der
Carmeliterkirche durch die Jejus und Tolederſtraſſe
nach dem Pallaſte zu, und langſt bem Schloſſe vorbei durch

die cuſtiliſche Straſſe geſchahe, und in die Carmeliter
kirche zuruckkam, wo er in dem Begrabniſſe der Konige
beigeſetzt wurde. Der Leichnam wurde auf einer majeſtati—
ſchen Bahre getragen, und war mit einem ſchonen ſamte—
nen Tuche bedeckt, auf welchem der Stab und andere Kenn—
zeichen eines oberſten Befehlshabers lagen. Die Monche
von einem jeden Orden giengen in groſſer Menge, mit an—
gezundeten Fackeln, und den gewohnlichen Gebeten vor
der Leiche her. Hinterher folgten unterſchiedene bewafnete
teute unter ihren Fahnen, mit zur Erde gehaltenen Piken

und
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und umgekehrten Flinten, bei dem traurigen Schall der
ſchwarz uberzogenen Trommeln. Das ganze Volk ſtund im
Gewehr und war durch die Straſſen in Glieder geſtellt, und
ſenkte bei dem Durchzuge des Leichnams die Fahnen, wie
man bei den oberſten Heerfuhrern zu thun pflegt. Die
Spanier ſahen ſich, zu dem unausſprechlichen Verdruſſe
des Vicekoniges, gezwungen ein gleiches zu thun. Denn
derſelbe hatte beſchloſſen, dem Volke alle Genugthuung zu
geben, und erlaubte ihm alſo die Handlungen der Gottſe—
ligkeit auf die Art, wie es wolte, gegen denjenigen auszu—
uben, den es kurz vorher als einen Konig verehret, her—
nach als einen Verbrecher enthauptet, und endlich als einen
Ueberwinder ausgerufen hatte.







I 257α
eo

Der

falſche Nils Sture,
„oder: ſo genannte

„t.

Dahhljunker,
vorgegebener Sohn des ſchwediſchen Reichsſtatthalters

S'tteen Sture des jungern
im Jahr Chriſti 1326.

1 O nieſer Betruger kam in Schweden im Jahr 1526.
„J J unter der Regierung des Konigs Guſtav des er—
Eq V ſten zum Vorſchein. Die Gelegenheit zu dieſem
Betrug machte die: Veranderung des Religionsweſens in

dem Konigreiche Schweden. Es hatten die Schweden
den Guſtav Erieliſon. Waſa im Jahr 1521. zu ihrem
Rorüge. erwahlet. Dieſer Herr fing an den Grund zu legen
gu der Reformation: inedirſam Reiche. Er fand darin von
den. catholiſchen Geiſtlichen und inſonderheit von dem
Erzbiſthof: von UpſalJahann Magnus, wie auch von
dern, Niſchef zu Kyncoping, Johann Brask, vielen
Widerſtand. Nun ging gzwar der Erzbiſchof, welchen der
Konig gefangen nehmen,raber auch wieder in Freiheit ſetzen
laſſen, aus dem Reiche und kam niemals. wieder: allein der
Biſchof Brask blieb zuruck. und bezeigte ſich ſehr unruhig.
Der Konig verlangete, daß man uber. gewiſſe Satze, welche
bie Hauptſtreitigkeiten enthielten, offentlich disputiren ſolte.
Dazu wolte ſich der: Biſchof Brask nicht verſtehen, unter
dem Vorwand, daß wedar er noch ſeine, Geiſtlichen einen
Zweifel an ihrer Lehre hatten, mithin auch keiner neuen
Disputation bedurften. Hierbei lies er es nicht, ſondern
vermahnete die Geiſtlichen bei ihrer alten Lehre ſteif und feſt

Zdweiter Cheil. R zu
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zu halten. Nun wolten die Catholiken dem Konige etwas
zu thun ſchaffen, und daher wurde eines Beckers Sohn in
BiorKeſtada Kirchſpiel, Namens Jons, aufgehetzet,
ſich fur Steen Sturens Sohn, Nils Sture, auszu—
geben. Dieſer Menſch dienete bei einem Edelmann, Knut
Anderſſon, als Stalljunge, muſte ſich aber, weil er bti
demſeiben die Hande hatte kleben laſſen, entfernen und ſeinen
Stab weiter ſetzen. Er ging hierauf zu Nils Krumme
in Dienſte; verblieb aber bei demſelben nicht lange, und
ging ohne deſſen Wiſſen wieder von ihm weg. Vonda ver—
fugte er ſich in die Landſchaft Dalecarlien, alwo er ſich
fur Steen Sturens alteſten Sohn, der doch ſchon vor
einem Jahr verſtorben war, ausgab, und ſich Plils
Stenſſon nennen lies. Er war vom Geſicht ſchon und die
Natnr hatte ihn mit einer fertigen Zunge begabet; dabei
war er ein durchtriebener Kopf, den es an Liſtigkeit nicht
ſehlete, die Leute zu hintergehen. Er machte ſich bei den
Dalecarls ſehr beliebt, bei welchen ohnedem der Name
Sturen in groſſer Achtung war. Die Dalecarls waren
damals gegen Luthers Lehre ebenfalls eingenommen, und
um deſio eher verhofte dieſer Betruger ſein Vorhaben aus-
zufuhren. Er zog die Einwohner der Dorfer Niora, Orſt
und Lexa an ſich, und ſuchte ſich mit deren Hulfe wider
den Konig Guſtav zum Konige aufzuwerfen. Er: marhte
ihnen weis, daß der Konig Guſtav ihn, als den Nachſten
zum Reiche, nicht leiden konne, und daß derſelbe, ſo oft er
ihn ſehe, die Hand an den Degen lege und ihm den Tod
drohe. Wenn Steen Sturens, als ſeines vermeinten
Vaters, Name genennet wurde, weinete er bitterlich und
die Dalecarls mit ihm. Jndem er nun durch ſein Plau—
dern ſich ſuchte beliebt, den Konig aber verhaſt zu machen,
bekam er einen ſtarken Anhang: obgleich nicht alle Dale
carls ihm beifielen, ſondern bei dem Konige unverruckt
hielten. Dies verurſachte dem Könlge groſſe Unruhen.
Es ſehlte nitht anLeuten die den Dahljunker unterſtutzten.
Unter dieſen war vornemlich der Erzbiſchof zuDruntheum,
welcher ihm allen Vorſchub that. Der Konig Guſtav lies

den
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ben Dalecarls ihren unbeſonnenen Aufruhr gutlich vorhalten

und ſie ermahnen davon abzuſtehen. Er lies ihnen zeigen,
daß der rechte Nils Sture bereits vorm Jahr verſtorben

ſey. Eben dieſes meldete ihnen des Koniges Mutter
Schweſter, Chriſtina, Steen Sturens Wittwe und des
verſtorbenen Nils Sturens Mutter. Als dieſes Schreiben
dem Betruger war vorgeleſen worden, war er ſo unverſchamt,

daß er ſagte: ſeine Mutter ſchame ſich ihn ihren Sohn of—
fentlich zu nennen, weil ſie ihn vor ihrer Heirath zur Welt

geboren hatte. Jedoch fand er hierin keinen Beifall, weil
die Dalecarls meineten, daß dergleichen Verdacht bei ei—
ner ſolchen vornehmen Dame ſich nicht einmal muthmaſſen

lies. Der Reichsrath lies ihnen auch wiſſend machen, daß
keiner von ihnen den ertichteten Sturen anhangen wurde,
ſondern alle dem Konig Guſtav mit Gut und Blut bei—
ſtehen. wolten. Dies fruchtete wenigſtens ſo viel, daß ſie
ſich einigermaſſen wieder zur Ruhe begaben. Denn
weil nicht alle Dalecarls dem falſchen Sture anhin—
gen: ſo ſchickte der Koönig ihnen einige Volker wider die
Aufriihrer zu. Zwiſchefi dieſen und jenen fielen einige Schar-
mutzel vor, die doch von keiner Erheblichkeit waren. Man
verglich ſich, gegen Ausſtellung von funfzehen Geiſeln, eine
Unitterredung wegen eines Vergleichs anzuſtellen. Unter

den Geiſeln waren Magnus Nicolai, Peter Sveno
und Andreas Petri. Der erſtere bezeigete ſich als ein ge—
treuer Burger ſeines Vaterlandes, indem er ſich freiwillig
aum Gefangnis erbote bis die Sache entdecket, ja ſich er—

klarete geſchehen zu laſſen, daß er mochte in Stucken zerriſ.
ſen werden, wenn dieſer Menſch, der ſich fur den Sture
ausgebe, der rechte, und nicht der falſche Sohn des Steen
Stüre Sohn ware. Er tadelte ferner ihren Unverſtand
und groſſe Leichtſinnigkeit, daß ſie einen ſolchem Betruger ſo
leichte Glauben gegeben: es ſey kein anderer Rath vorhan
den, als daß ſie entweder mit Verlaſſung dieſes Boſewichts
wegen des Begangenen um Gnade baten, oder ihre ganzli.
che Vertilgung von den gegenwartigen Volkern zu erwarten

hatten. Hierauf verlangeten die Dalecarls, daß dieje—
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nigen, welche es mit dem Konige hielten einen Abiritt eh—

men ſolten. Dies geſchahe; und nach aeſchehener Berath—
ſchlagung wurden ſie wieder herbei geruffen: da ſie dann ih
nen ſowol mündlich als ſchriftlich ihre Beſthwerden und de
ren Abſtellung anzeigeten. Dieſe beſtunden darin daß die
viele und beſchwerliche Kupfermunze mochte abgeſchaft, und
hingegen kleine Silbermunze gepraget werden; daß ſie mit
Steuern uber die Gebuhr beſchweret wurden; daß die Reu—
terei nicht in den Handelsſtadten, Kloſtern und bel den
Geiſtlichen einzulegen; daß der Theurung abzuhelfen; daß
der Konig nicht mehr ſo viele Klsſier und Klrchen der Erde
ſolte gleich machen laſſen; daß die zertetzten Klelder nicht zu
dulden; daß die Rede gieng, als ob bieſe Bewegungen. we
gen dem Guſtav Trolle erreget worden; daß Bauern
nicht gegen Bauern fechten wolten; daß die Richter Kauf—
mannſchaft trieben und anderu ſolche zu treiben. wiber. bas
Verbot, zuſtunden, und daß endlich die lurhetiſehe Lhue/
die neue Religion, der neue Gottẽsdieiiſt und die in ſchive
diſcher ESprache verſertigten, Geſange muſten abgeichaft
werden. Der Konig, welcher mit den Aufruhrern nach den
Rechten hatte verfahren konnen, fand doch jetzo fur nußli—

cher den geliudern Weg zu gehen. Er antwortete auf ihle
Beſchwerden: daß ſchwere Kupfermunzen geſchlageli ior

den, habe der Krieg erfordett, wuürde dieier aufhoören? ſol—
ten groſſere Silbermunzen in den gewohnlichen Muſgſt drten
gepraget werden. Er habe,keiie aujſſerordentliche Steuekn
äls im hochſten Nothfall und vnit Beiſtinimung der Stanhe
und des Volks aufgeleget. Jn dieſemn Jahr hatte weaen
den unbermüthetek Einfaällen des Konigs Chriſtian; Gö

ten Worby und auderer Feinde, die Reuterei nicht. ſo
weit aus einander konnen verleget werden: wurde aber die

öſſentliche Ruhe wieder hergeſtellet ſeyn, ſolte auch bieſts
aufhoren. Wurde man erweiſen konnen, daß durch ſeine

oder der Seinigen Schuld die Theurung entſtanden: ſo
wolte er ſolches freiwillig andern und wurde auch gat leichte

ein Mittel dazu ſinden. Er konne aber dieſes um ſo viel
weniger glauben, da er bej. dem Kaufen und Verkaufen ki—

nen
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nen billigen und gemaßigten Preis geſetzet und noch ſerner
damit fortfahren werde. Wenn aber die ſchlimme Witte—
rung oder die Beſchwerlichkeit der Zeit und der Wege Theu—

rung verurſache; ſo konte man die Schuld nicht auf ihn
ſchieben: hoffe ubrigens, daß mit Herſtellung des Friedens
und der Sicherheit auch dieſe Beſchwerde hinwegfallen
werde. Das Geeruchte von ſo vielen niedergeriſſenen Kir—
chen und Kloſtern ſey der Wahrheit nicht gemas, auſſer
daß das  Gut zu Grypsholm, welches wider ſeines Va—
ters Willen zum Gebrauch des Kloſters angewendet worden,
er vermoge des Erbrechts wieder an ſich genommen habe.
Er 'wunſche ferner eben ſo, wie ſie, die Abſchaffung der
zetfetzten  Kleider bei den Burgern und andern auſſer der
Hofſtatti wurde ſich aber von Unterthanen, wider die ange—
nommene! Hofweiſe, kein Geſetz vorſchreiben laſſen. Er
glaube auch gar leichte dem entſtandenen Geruchte, daß die,
von einigen Dalecarls gemachte, Bewegungen wegen des
Guſtav Trolle oder des Koniges Chriſtian entſtanden.
Daß Bauern gegen Bauern die Waffen nicht fuhren wolten,
ſey ber Billigkeit gemas und lobenswurdig. Der von  den
Richthrti und!anbernt angeſtelte Handel, venn er erwieſen
wurbe; ſolie ernſtlich beſtrafet und in Zukunft verboten wer
den!n Wegen; Luthers Lehre konne er weiter nichts ſagen,
als daß er das reine Wort GOttes and Evangelium zu
Stockholm lehren: laſſe, welches losgeſinnte Gemuther
faſſchlich als etwas neuerliches anſahen, da doch dieſe himm.
liſche Wahrheit die alteſte ſey, welche GOtt offenbaret ha—
be. Nur mnenſchliche Satzungen and Erfindungen waren
neü, oder wenn ſie auch alt, kamei ſie doch nicht von GOtt,
ſondern von dem Satan oder aus Menſchenſatzungen her c.
Die Kirchengeſange wurden in der Landesſprache geſungen,
welche allle verſtünden, und dies ware ja beſſer, als ſich der
luteiniſchen Lieder, die doch den meiſten unbekannt, zu bedie

nen. Jmmittelſt hatte der falſde Nils Sture bei den Nor
wegern ziemilichen Beifall bkkommen. Er hatte ihnen zu—
geſagt Wyek wieder zu gebin, wenn er durch ihre Hulfe
das ſehwediſche Reich erlaigen konte: weswegen ſie ihm

R 3 auch
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auch einige Volker gaben und ſelbige zu beſolden verſprachen.

Der Konig Friedrich der erſte in Dannemark ſas hier—
bei ſtille, weil er verhofte nicht allein Wyck, ſondern ganz
Schweden davon zu tragen, wenn der Konig Guſtav
in innerliche Kriege verwickelt wurde. Nun beſchwerete
ſich zwar der Konig Guſtav bei ihm uber die Norweger:

es wurde aber darauf keine Abſicht genommen. Ja es kam
gar ſo weit, daß durch deſſen und des Erzbiſchofs von
Druntheim Vorſchub der falſche Sture mit einem vor
nehmen adelichen Fraulein, die eine Tochter des Nils
Henrichſons war, verheirathet wurde, deren Mutter
Jngrid ihm, auſſer vielen andern Geſchenken, die ſie ihm

machte, eine groſſe goldene Kette verehrete. Er ging alſo
in Begleitung von zoo Mann aus Norwemten in Dale
carlien, in der feſten Hofnung, daß er im Herbſt ſich des
ſchwediſchen Reiches bemachtigen wurde. Dabei lies er
es nicht an Drohungen ermangeln, womit er die Einwoh-
ner der Stadt Stockholm zu ſchroöcken ſuchte, weil ſie ſich zu
Luthers Lehrt am meiſten berennet hatten. Allein dieſe
kehreten ſich daran nicht im geringſten und es wurde mit
der Reformation ungehindert fortgefahren. Jndeſſen da
die Sachen in Dalecarlien ſchienen weitausſehend zu wer
den: ſo war der Kinig Guſtap ernſtlich darauf bedacht,
wie dieſer Aufſtand, welcher aus Vorwand der Religions-
anderung gemacht worden, mochte geſtillet werden. Er
hielte deswegen mit der Rathen und Standen fleißig Be
rathſchlagungen. Den aachſten Tag nach dem Gedachtnis—
tage des heiligen Erichs ſtellte der Konig eine Verſamm—
lung der Uplander bei Upſal an, und verlangete ihre
Meinung von dem Aufſtend in Dalecarlien zu wiſſen.
Nach reiflicher Ueberlegung der Sachen wurde beſchloſſen,
etliche Gevollmachtigte des Koniges nach Dalecarlien zu
ſenden, welche den Aufruhren ihren Unfug vorhalten und
ſie der Treue, womit ſie dem Konige verpflichtet, erinnern
ſolten; desgleichen daß ſie mochten Abgeordnete auf den
inſtehenden Reichstag abſchiken, und durch dieielben ihr
Beagehren dem Konige und den Reichsſtanden erofnen, auch
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anzeigen laſſen, was ſie zu dieſem Aufſtande bewogen habe.
Wie aber dieſes nichts fruchten wolten, ſchickte der Konig

ein groſſes Heer gegen Dalecarlien aus, um nunmehro
die Gewalt zu gebrauchen. Die Dalecarls wurden da—
durch dergeſtalt erſchrocket, daß ſie einen Stillſtand begehr—
ten, auch ſich erboten dem Konige Gehorſam zu leiſten, im
Fall er ihnen gewiſſe Punkte bewilligen wolte. Di.ſe be—
ſtunden darin: daß er ihnen ihren Aufſtand verzeihen; dem
Danhljunker einen ſichern Abzug verſtatten; Luthers Lebre
ihnen nicht aufdringen; keine bunte und zerfetzte Kleider
mehr an ſich und ſeinen Bedienten brauchen, auch be—
willigen wolte, daß diejenigen, welche am Freitage Fleiſch eſſen
wurden, mochten verbrannt werden. Von dieſen ubertrie—
benen Begehren ſtund ihnen der Konig nur die becdelſt er—
ſten Punkte zu, nemlich daß ihnen der Aufſtand vergeben
ſeyn und der falſche Sture einen ſichern Abzug haben ſolte.
Dieſer Gnade bediente ſich alſo dieſer Betruger ohne ferneres

Bedenken. Er verfugte ſich aus Dalecarlien nach
Norwetten, blieb aber alda nicht lange, ſondern begab ſich
nach Roſtock, von wannen er aber weiter zu des entſetzten

Koniges in Dannemark, Chriſtians des andern, An—
hangern ging. Er iſt auch niemals wieder nach Schwo
den zuruckgekommen und man hat nicht gehoret, wo er
mag geblieben ſeyn. Wiewol einige ſchreiben, daß er zu
Reſtock, auf des Koniges Begehren, gefangen genommen
und alda hingerichtet worden. Von dieſem, durch den fal—
ſchen Nile Sture erregten, Aufruhr handeln mit mehrern
Tegel in Hiſtoria Guſtavi l.c. i. Meſſenius in Chronol.
Scond. tom.5. Loccenius in Hiſtoria Suecana B. 6. S.
245-258. und Pufendorf in der continuirten Einleitung
zur Hiſtorie S. 298- 300. zog u. f.

Dieſer Betruger hat ſich unterfangen, gleichſam als
ob er ſchon wirklich Konig ware, Munzen ſchlagen zu laſſen.
Jebdoch ſind von denſelben in Schweden nur zweierlei
Geprage bekannt gemacht worden, welche ſelbſt in dieſem
¶nbe fur die allerſeltenſten Munzen gehalten werden. Elias

aBrenner hat in ſelnem theſauro nummorum Sueo. Gothi-
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corum tab. XI. p. as. beigebracht und mit einer ausfuhrli—
chen Erlauterung begleitet. Sodann hat dieſelben auch
Kohler in den hiſtoriſchen Munzbeluſtigungen
Th. 11. S. 313. aufgefuhret, alwo auch die Erklarung des

Elias Brenner zu leſen iſt. Da dieſelben von den Be—
trugereien dieſes Landlauſers ein beſtandiges Denkmal ab
geben: ſo hat mich auch dieſes bewogen, dieſelben hier, bei
der gegebenen Nachricht von dieſem Betruger, mit einzu—
rucken. Die Munze No. 2. iſt ein ganzer Gertutt und ſie
het alſo aus. Auf der Hauptſeite ſtehet ein gekrontes Nals
der Anfangsbuchſtabe von dem Namen Nicolaus, zwiſchen
2 in ein Andreasereuz geſetten Anhreascreuzgen und Ringel—
gen, mit der Umſchrift: wicoraus srunrE. Auf der
andern Seite ſtehet des Konigreichs Schweden Wappen
ſchild mit den drei Kronen und der Umſchrift M. oneta M.
orenſis in vaLDinus. d. i. moriſche Munze in Da
larne. Die zwote und kleinere Munze No. 3. hat auf der
Hauptſeite gleichfalls ein gekrontes Dl, aber ohne die An—
dreascreuzgen und Ringeigen, mit der Umſchrift wicouaus
s TuRkE. Auf der andern Seice ſtehet eine Krone, mit der
Umſchrift: M. oneta i vAunuinvs. Dieſes Stuck iſt ein
halber Gertug, wie die darauf. gepragete Krone auswei
fet, als welche allezeit ein Zeichen von halben Oertugen
geweſen iſt.

Die Betruger, von denen wir, bis hieher geredet, ſind
von unterſchiedenen Nationen geweſen. Das folgende Buch

aber beſtimmen wir fur die Juden, und werden einen ge—
wiſſen Alexander an ihre Spigtze ſtellen, der ſich fur den
alteſten Sohn des Koniges Herodes Antipas ausgab,
welcher die konigliche Wurde von dem Stamme der As
monauaer an ſich geriſſen hatte.« Nych dieſem wollen wir
vier andere aufſtellen, welche den Vorwand der Religion
unter ihre Betrugereien und Schelmſtreiche gemenget, und
dadurch groſſe Unordnungen und dbie Vergieſſung vieles
Menſchenblutes in der Welt verurſachet haben.
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Der

falſche Alexander,
alteſter Sohn des groſſen Herodes Antipas,

Koniges der Juden

unter der Regierung des Auguſtus.

Jm Jahr der Welt 4003. nach Chriſti Geburt 3.

Achtes Buch.
ie Frechheit dieſes Betrugers i2o) ſo zu ſagen, ward,

durch die Gegenwart des Kaiſers Auguſtus
C aus ihrer Faſſung gebracht. Denn die Maje—.
ſtat der Perſon dieſes Kaiſerb floſte ihm eine ſolche Ehr
furcht ein, und die Furcht fur der Strafe ſetzte ihn dermaſ—
ſen in Verwirrung, daß er vor demſelben ſeine Betrugerei
bekannte, und ſich ein Leben erhielt, welches weniger, als
der Tod ſelber, zu wunſchen. ware weil es ihm zu nichts
diente, als den Platz eines elenden Galerenſelavens einzu—
nehmen. Dieſer Schelm war ein Jude von Geburt, und
in Sidon, welches jezt Sayd heiſt, bei einem Freigelaf—
ſenen eines römiſchen Burgers auſerzogen. Er wolte der
Welt weis machen, daß er ein Sohn des groſſen Herodes

2 R und120) Die Nachrichten von dem hier aufgefuhrten falſchen Alexan

der findet man beim Flavius Joſephus von den audiſchen Ge
ſchichten B. 17. c. i2. S. 5zr. und von dem judiſchen Krieg
und Zerſtorung der Stadt Jeruſalem B. 2. c. S. 66. des—
gleichen auch beim Egeſippus von Zerſtorung der Stadt Je—
ruſalem B. 1. c. 2. S. 52. der cottaiſchen Ausgabe.
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und der ſchonen Mariamne, einer Prinzeßin aus dem
Hauſe der Asmonaer, und, weil er zu der Zeit zur Welt
gekommen, als ſein Vater durch die Freigebigkeit des
Marcus Antonius in dem wirklichen Beſitze der konig
lichen Gewalt uber die Juden geweſen, worin ihn auch Au
guſtus und der romiſche Rath beſtattiget, fur den alte—
ſten unter allen ſeinen Brudern, und den nachſten Erben
der Krone angeſehen ſeyn.

Sein Vater Herodes, der aus Jdumaa geburtig
war, wurde fur den groſten und machtigſten Konig der ju
diſchen Nation, nach den Salomo, gehalten: ſowol in
Betrachtung ſeiner auſſerordentlichen Pracht und ſeiner
groſſen Heldenthaten, als auch in Abſicht ſeiner feinen
Staatskunſt. Es iſt wahr, er verband mit dieſen guten
Eigenſchaften viele Grauſamkeit und Tyrannei. Jndem er
ſo gar ſeiner Gemahlin, der unvergleichlichen Mariamne,
die er auf eine ſehr grauſame Art hinrichten lies i21), und
drei von ſeinen Sohnen, des Alexanders irr), des Ari
ſtobulus irs), und des Antipaters i26), welcher letztere
ein Sohn der Doris, ſeiner erſten Gemahlin war, in—
gleichen des Ariſtobulus, nicht ſchonete, der ein Bruber der

Mariamne, und ein junger Prinz von 18 Jahren war,
welcher das Hoheprieſterthum, das bei dem Geſchlechte
der Asmonaer gleichſam erblich geweſen, verwaltete und
eine groſſe Schonheit beſas i25). Eben ſo wenig ſchonte

er

12) Von der Hinrichtung der Mariamne iſt in Umſtanden zu leſen
Joſephus von den alten judiſchen Geſchichten B. 15. c. 7.

S. 474:477.
122) Hiervon handelt Joſephus B. 16. c. in. S. g2i.
123) Von dieſer Hinrichtung des Ariſtobulus iſt gleichfalls zu leſen

Joſephus B. 16. c. ii. S. g2i.
124) S. auch hiervon den Joſephus B. 17. c. 7. S. 539.

ia5) Die Urſache der Hinrichtung des Hohenprieſters Ariſtobulus,
desgleichen wie derſelbe in einem Fiſchteiche bei Jericho erſaufet
werden, iſt von dem Joſephus B.i5. c. 3. S. z. S. a63. u. f.
umſtandlich beſchrieben.
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er des Alters des Koniges Hyrcanus, ſeines Wohlthaters,
welcher der Grosvater ſeiner Gemahlin der Mariamne
von vaterlicher Seite, und achtzig Jahr alt war 126). Sei—
ner ubrigen Grauſamkeiten und Gewaltthatigkeiten nicht zu
gedenken, welche uns Anlas geben, zu ſagen, daß dieſer
Konig Herodes eben ſo heftig und hitzig, als Salomo
(dem er mehr in Anſehung der Pracht und Hoheit gleich
kam), weiſe und gelinde maßig geweſen.

Dieſe Nation hat unterſchiedene Regimentsverfaſſungen
gehabt. Sie hat Richter gehabt, welche mit dem Moſes
anfingen, der auch ihr Geſetzgeber, oder vielmehr der He—
rold und Schreiber der Geſetze geweſen, die GOtt ſeinem
Volke gab. Sie hat viele Konige gezahlet, von welchen
Saul der erſte geweſen. Hierauf hat ſie Hoheprieſter be—
kommen; welche mehrentheils aus dem Geſchlechte der
Maccabuer oder Asmonaer aus dem Stamm Juda,
waren, und die konigliche Krone mit der hohenprieſterlichen
Wurde verknupften. Ariſtobulus, ein Sohn des Jo
hann Hyrcanus, war der er erſte, unter den Hohenprie
ſtern, der ſich, ohngefehr 800 Jahr nach der Wiederkunft
des Volks aus der babyloniſchen Gefangenſchaft, zu ei—
nen Konig der Juden kronen lies, und einen von ſeinen
Brudern, Namens Antigonus zum Mitregenten annahm.
Nach ſeinem Tode, der nach dem erſten Jahre ſeiner Re—
gierung erfolgte, brachte ſeine Witwe Salome dieſe Krone,
und die hoheprieſterliche Wurde einem von den andern Bru
dern ihres Gemahls, dem Jannaus zu, welcher Alexan
der genannt wurde. Die Kriege und die Grauſamkeiten
dieſes Konlaes hat Joſephus beſchrieben, und man kan in
der That nſcht ohne Abſcheu in dem 27ten Cap. ſeiner judi
ſcben Alterthumer die unmenſchliche Grauſamkeit leſen, da
er in ſeiner Gegenwart, und in der Zeit, da er mit ſeinen
Beiſchlaferinnen ſchwelgte, auf einem erhabenen Orte auf

goo un
ta6) Auch von dieſem Tode des Hyrcanus handelt Joſephus B. 14.

e. 6. S. 472. und Jonaras S. 231.
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goo ungluckliche Juden, welche er als Aufruhrer anſahe,

kreuzigen, und ihre Weiber und Kinder, die um die Kreuze
herum ein groſſes Geſchrei erhoben, umbringen lies, und
an dieſer entſetzlichen Grauſamkeit ſeine Augen weidete.
Alexandra ſeine Witwe, die eine Frau von unmaßigem
Stolze, und unternehmender war, als es von ihrem Ge—
ſchlechte erfordert wurde, regierte neun Jahr lang, wah—
rend der Minderjahrigkeit ihrer beeden Sohne des Hyrca
nus und Ariſtobulus. Unter ihrer Regierung hatten
die Phariſaer an der Verwaltung der Staatsangelegen—
heiten vielen Antheil.

Nach dem Tode dieſer Frau, der Alexandra, der in
ihrem drei und ſiebenzigſten Jahre erfolgte ſſtritten ſich
Hyrcanus ind Ariſtobulus, ihre Sohne, um die Krone.
Der alteſte war der Secte der Pharitaer, eben ſo zuge—
than, als ſeine Mutter. Sein jungerer Bruder der Ari
ſtobulus war ihm in dieſem, ſo wie in anndern Dinaen,
entgegen, und bekannte ſich au der Seete der Sadducaer.
Die erſtern glaubten' die Anſterblichkeit der Seele, und
dieſe leugneten ſie: wie ſiedenn auch in andern Lehrſatzen
von jenen abgingen. Es wird in B. 18. Cap. 2. eben die
ſes Schriftſtellers von ihnen geredet. Dieſer Religions-—
ſtreit, iwozu der Stolz dieſer beeden Prinzen kam, verur—
ſachte, daß ein dritter Maun, nemlich poömpeius der
Groſſe, im Namen des romiſchen Raths und Volks, Ju
daa in Beſitß nahm, dem Hyrcanus nichts, als das Ho—
heprieſterthum, lies, und den Ariſtobulus, als den un
ruhigſten unter den beeden Brudern, gefangen nach Rom
ſchickte. Gleichwol wurde dieſer letztere, da er ſich die
Hochachtung und Guuſt des Julius Caſar erwörben, uber
ſeinen Nebenbuhler unfehlbar die Oberhand behalten haben,
wenn ſeine Feinde nicht Mittel gefunden, ihn durch ein verz
giftetes Eſſen aus der Welt zü ſchaffen.

Wahrend des Streits dieſer beeden Bruder, der vor

dei groſſen Pompejus Jefuhrt ward, machte ſich ei
ne gewiſſe Perſon, aus dem Lande Jdumaa, Namens

Anti
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Antipater, ein Mann, der reich an baaren Gelde, und ein
unruhiger und aufruhriſcher Kopf war, bei dem Hyrcanus
ſo nothwendig, und ſchmauchelte ſich ſo gut' bei ihm ein,
daß, weil dieſer Prinz, wie Joſephus ſagt, feige und
faul war, alles durch ſeine Hande ging. Sein Vater An
tipas, wolchen Namen er auch init ihm gemein hatte, war
von dem Konige Jannaus imd ſeiner Gemahlin, der Ale
xandra, zum Statthalter, oder, wie einige meinen, zum
Furſten des ganzen Landes Jdumaa gemacht worden.
Dieſer Antipas oder Antipater hatte viel Sohne, wo—
von der alteſte Phaſael zuni Statthalter von Jeruſa—
lem geſetzt ward. Herodes, der zweete von ſeinen Soh

nen erßielt dieſe Wurde in Galilaa. Dieſer hatte einen
—lee

Kaiſe
zumnrworden. Ei thchee ben Tod teines Väters Antipas,

DdDefangen uid iudie Hande der Parther und des Antigo
hlngerichtet.

1 4mus, elſues! Solins des Arijtobhulus, und Nevens des
Hyrcanuts gefallen ihn riitht überleben zu durfen, und
ities ſich. weil, ihm bie Hande! gebunden, und er aller an—

bern Wuffen mit denen er ſtch das Leben nehmen konnen,
ibekaubt woil, den Kopf an einer Mauer entzwei. Dem
vKonige ytcanus wurden die Ohren abgeſchnitten, da—
mit er!auſſer Stande ſeyn iochte, das Hoheprieſterthum
zu verwalten: Es waren dem Herodes noch zween Bru
der ubrig. Pherotas, den er auſſerordentlich liebte, und
der beinahe ſo lange, als er, gelebt hat: und Joſeph,
welcher ber jungſte war, und durch die Leute des Antigo
nus in Judaa erſchlagen wurde. Sein Bruder Hero

des
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des rachete ſeinen Tod, und bekam ihn, mit dem Beiſtande
der romiſchen Armee, welche Soſius anfuhrte, gefan.
gen. Es ward ihm auf Befehl des Marcus Antonius,
nachdem er mit Ruthen geſtrichen worden, der Kopfabgeſchla-
gen; ein ſehr barbariſches Verfahren gegen einen Prinzen von

asmonaiſchen Geblute. Sein Bruder Alexander
hatte eben daſſelbe Schickſal gehabt; indem er auf Befehl
des groſſen Pompejus zu Antiochien enthauptet wor
den. Scipio, der Unterbefehlshaber des Pompejus,
lies dieſen Befehl vollſtrecken.

Alle dieſe Umſtande ſind die Vorlaufer von demjeni—
gen geweſen, was wir von unſerem Betruger, dem Ale
xrander zu erzahlen haben, der ſich fur den alteſten Sohn
des Herodes und der unglucklichen Mariamne ausgab,
welchen dieſer unmenſchliche Vater mit ſeinem Bruder dem
Ariſtobulus zu Sebaſte hinrichten. und deren Leichname
er bei der Nacht auf das Schlos Alexandrien bringen
laſſen, wo ihr Grosvater von mutterlicher Seite, der Ale
xander, ein Sohn des Ariſtobulus, und Bruder des
Antigonus, deſſen wir ſchon Erwahnung gethan, und
viele andere von ihrem Hauſe, begraben waren. Der alte
Konig Hyrcanus war der Grosvater dieſer unglucklichen
Prinzen von mutterlicher Seite, wegen ſeiner Tochter Ale
randra, der Mutter der Mariamne und des jungen
Ariſtobulus, welcher in einem Alter von 18 Jahren,
durch die Bosheit und Grauſamkeit dieſes Herodes, ſeines
Schwagers, in dem Bade erſauft ward.

Die Herrſchaft der Maccabuer oder Asmonaer dau
erte, wie die Hebtaer in ihren Chronicken ſagen, nur 103
Jahr; eben ſo lange, als hernach die Familie des herodes
regierte. Joſephus berichtet in ſeiner judiſchen Geſchichte
Cap. 3. B. 14, das traurige Ende dieſes jungen Ariſtoe
bulus. Jch will nicht die ganze Geſchichte des wahrhaf
ten Aleranðders, des Sohns des Herodes und der Mia
riamne, erzahlen: wie er, nebſt ſeinem Bruder, dem Ari
ſtobulus, von ſeinem eigenen Vater, der perſonlich vor

dem
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dem Kaiſer Auguſtus in Rom erſchien, verklagt: wie ſie
dieſes erſte mal losgeſprochen worden, und wie dieſer Prinz
Alexander die Glaphyra, eine Tochter des Archelaus,
Koniges von Cappadocien, geheirathet, mit welcher er
zween Sohne, den Alexander und den Tigranes ge—

Hzeugt. Dieſer letztere ward Konig in Armenien und
ſtarb ohne Kinder. Es folgte ihm aber der Sohn ſeines
Bruders, des Alexander, welcher, wie er, Cigranes
hies, mit Genehmhaltung des Kaiſers Nero, in der Regie—
rung, und hinterlies einen Sohn, Namens Alexander,
welcher der Gemahl der Jotapa, einer Tochter des An
tiochus, Konigs der Comagener war und nachgehends
von dem Kaiſer Veſpaſian zum Konige von Eſis in
Cilicien gemacht wurde. Sein Geſchlecht trat gleich an—
fangs zu der Religion der, Griechen, und verlies die Ce—
remonien der Juden. Dieſe Glaphywra, ſeine Witwe,
heirathete nach dieſem Alexander noch zween Manner,
nemlich den Juba, Konig von Lybien, und nach ihm,
durch eine abſcheuliche Blutſchande, noch den Archelaus,
ihres erſten Mannes Bruher: welcher ſeine erſte und recht—
maßige Frau, die auch Marzamine hies, verſtoſſen hatte.
Dies war eben der Archelaus, welchen ſein Pater Hero
Des der Groſſe zu ſeinen vornehmſten Erben und Nach—
folger ernannte; denn ſein anderer alteſter Sohn, der An
tipater, welcher eher geboren worden, als ſein Vater
den Thron beſtiegen, ward in dem Augenblicke, da dieſer
ſein Vater im Begrif war, ſeine blutdurſtige Seele auszu
blaſen, auf ſeinen Befehl hingerichtet.

Zwolf Jahr nach dem unglucklichen Tode dieſer jungen

Prinzen, des, Alexanders und des Ariſtobulus, im
Jahr der Welt 4003, und drei Jahr nach der Geburt
Chriſti, ein wenig ſputer, als Archelaus durch den Kai—
ſer Auctuſtus zum Ethnarchen gemacht worden, oder,
die Haifte des Reichs, daß ſein Vater beſeſſen, zu ſeinem
Antheil erhalten; indem die andere Halfte von eben dieſem
Auguſtus ſeinen beeden audern. Brubern, nemlich dem

Philip
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Philippus und dem Antipas zugeſprochen worden; kam
der Betruger, deſſen Geſchichte wir erzahlen, zum Vor—
ſchein. Es geſchahe dieſes faſt. zu eben der Zeit, als viele
andere Boſewichter groſſe Unruhen in Judaa anſtifteten.
Unter andern that dieſes ein gewiſſer Judas, der Sohn
eines beruchtigten Straſſenraubers, Namens Ezechias,
welchen Herodes hatte hinrichten laſſen: ferner Simon,
ein Hof bedienter des Herodes, und Athronges, ein Scha
fer. Unſer Betruger war dem wahren Alexander, dem
Geſichte nach, ein wenig ahnlich. Jch will nicht ſagen, ob
er eine gleiche Leibesgeſtalt mit ihm, oder ob er die ubrigen
Eigenſchaften gehabt, welche Joſephus am Ende des
17ten Capitels im i6ten Buche, beſchreibt, wo er ihren
Tod erzahlt. Denn der Prinz war ein ſtarker Jager,
ſchon von Perſon, ein guter Krieasmann, beredt und ange
nehm im Umgange. Ein dutzend Jahre, und mehr, die
ſeit dem traurigen Tode dieſer Prinzen verlaufean waren,
hatten die genauern Merkmale in ber Einbildung derer,
die ſie aeſehen; und Umgang mit ihnen gehabt, nusloſchen
konnen. Dieſe Aehiilichkeit mochte ſich nunſd weit ierſtrek—
ken, als ſie wolte, ſo gab ſieihin doch Gelegenkieit und einen
Worwand, auf die tkönigliche Wurde mitlusſchliefſung des
Archelaus, des Philippus, und des LUnuipas ſeiner voß
gegebenen Bruder, von einein Vater,die uber. nicht, wir
er, von:bem Geſchlechte der Asmonaer abſtammtin, An—
ſpruch zu machen.

Dieſer Schelm hatte dieſe Anſchlage mit einem Boſe
wichte von ſeiner Nation'geſchmiedet, welther ſeiün, Gehulfe
bei ſeiner Schelmerei, und von allen Augelegenheiten, und
allen geheimen Handeln des koniglichen Hauſes grunblich
unterrichtet, ubrigens aber kin: tiſtiger Kopf und fahig ge
nug war, groſſe Unruhen. ju ſtiften. Er gab jederman zu
verſtehen, er ſey der ungluckliche Prinz Alexander, der
Gemahl. der Glaphyra, der Schwiegerſohn des Arche
laus, Koniges von Cappadocien, und der Vater der beeden
jungen Prinzen; des Alexanders und des Tigranes, Er

hutete
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hutete ſich äber ſehr, ſich vor denſelben ſehen zu laſſen; weil
dadurch ſeine Schelmerei viel eher und leichter wurde ent—
deckt worden ſeyn. Er gab vor „daß einer von den Traban—
ten ſeines Vaters, Herodes des Groſſen, dem dieſer
ſein Vater ausdrucklichen Befehl gegeben, ſie in ſeiner Ge—
genwart erwurgen zu laſſen, andere Leute, welchen derſelbe

ohne Zweifel weis gemacht, daß es um einer ganz andern
Urſache willen, geſchehe, als ſie anſtatt der Prinzen zu er—
wurgen, an ihre Stelle untergeſchoben, und denen, die eine

ſo unmenſchliehe That vollziehen muſſen, befohlen habe, die—
ſen Leuten keine Zeit zu laſſen, daß ſie reden, und einen ſo
wichtigen Jrrthum offenbar machen konten.

Dieſe Schelmerei war anfangs ſo ſcheinbar, daß ſich
eine groſſe Menge Leute, ſonderlich die Juden, die auf der
Jnſel Candia wohnten, fangen lieſſen; welche ihm alle
Uebkoſungen und Ehrenbezeigungen, die ſie nur erdenken
konten, erzeigten, und ihm Geld im Ueberflus verſchaften,
daß er ſeinen Staat fuhren konte. Er kam hierauf in die Jn—

ſel Metelin, welche Joſephus Mielos nennt, da er
Mithylene, welches der lateiniſche Name iſt, ſagen wol—
len. Hier brachte er ebenfulls, unter dem falſchen Vor—
wande,daß er der alteſte Sohn des Herodes, und von
mutterlicher Seite von asmonaiſchem Geblute ſey, ſehr
groſſe Summen zuſammen. Ein ſo guter Anfang machte
ihm Hofnung, daß er wol zur Krone gelangen, und den
Platz, den ſein vorgegebener Vater Herodes der Groſſe
gehabt, einnehmen konne. Uebrigens verſprach er gegen
diejenigen, die ihm Wohlthaten erwieſen, erkenntlich zu
ſeyn, und ſie koniglich zu belohnen. Er gieng zu Schiffe,
um ſich in Rom dem Kaiſer Auguſtus darzuſtellen, und
ihn zu bitten, daß er ihn wieder in ſein Konigreich, welches
ihm, wie er ſagte, durch das Recht der Geburt zukomme,
einſetzen mochte. Sein Gefolge war prachtig und zahlreich.
Als er zu Pozzuoli ankam, empfingen ihn die Juden,
die an dieſem Orte wohnten, mit groſſer Freude, und uber—

hauften ihn mit Geſchenken und guten Wunſchen fur ſein

Zweiter Theil.  S Gluck,
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Gluck, und fur den guten Ausgang ſeiner Reiſe und ſeinor
bevorſtehenden Unterredung mit dem Auguſtus. Eine
Menge andere Leute, die ſich dem Gedachtniſſe des Hero
des, entweder weil er ihnen wohl begegnet, oder einer an—
dern Urſach, oder Wohlthat wegen, deren ſie ſich ehemals
von ihm zu erfreuen gehabt, noch fur verbunden achteten,
kamen auf die Nachricht von ſeiner Ankunft mit Haufen, ihn
zu beſuchen und zu bewillkommen.

Es iſt wahr, die Neuigkeit der Sache trug nicht wenig

dazu bei, eine ſo groſſe Menge Juden anzulocken; welche
ihrer angebornen Neigung nach, einen auſſerordentlichen
Gefallen an was Neuem haben. Die Aehnlichkeit des Ge—
ſichts betrog ſie, die Wahrheit zu ſagen, am meiſten, und
ſo ſehr, daß diejenigen, die ehemals vertraut mit ihm um
gegangen, verſicherten, und ſogar darauf ſchwuren, daß
derſelbe wirklich der wahrhafte Prinz. Alexander. ſey. Als
ſich das Geruchte von ſeiner Annaherung in Rom ausbrei—
tete, giengen ihm die Juden, die in ſehr groſſer Anzahl in
dieſer Hauptſtadt der ganzen Welt, wohnten, mit groſſer
Freude und Eifer entgegen, und ſangen zu Ehren des ewi—
gen GOttes Jſraels, wegen einer ſo glucklichen und unver—

hoften Wiederkunft eines Prinzen von koniglichen Hauſe,
und der noch dazu, von ſeiner Mutter der Marianne we
gen, von dem Stamme der Asmonaer war, Geſange und
Loblieder. Dieſer Kerl, welcher uber einen ſo wunderlichen
Glucksfall fur Freuden ganz entzuckt war, lies ſich in der
Sanſee durch die Gaſſen tragen, und erſchien in einem ſol—
chen Staate, daß man ihn fur einen wirklichen Konig hatte

halten ſellen. Es mangelte ihm auch in der That nichts;
weil ihm ſeine Wirthe mit alle demienigen in Ueberflus ver—
ſehen, was er, um ſich als eine Perſon von dem Stande,
den er ſich anmaßte, auffuhren zu können, forderte.

Alle Leute kamen mit Haufen, ihn zu beſuchen, und
ihm zu ſeiner glucklichen Ankunft Gluck zu wunſchen: wie
man zu thun pflegt, wenn jemand einer groſſen Gefahr ent—
gangen, oder wider alles Vermuthen aus einem fremden

tande
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Lande zuruckkomt. Als dieſes Geruchte dem Auttuſtus zu

Ohren kam, war er, ungeachtet man ihn zu uberreden ſuch-
te, daß dies der wahrhafte Alerander ſey, doch viel zu
einſehend, als daß er es ſo ſchlechthin hatte glauben ſollen.
Er hatte die Gemuthsart des Koniges Herode. gar zu gut
gekannt, der ſich in der That in einer ſo wichtigen E ache
nicht auf eine ſolche Art wurde haben  betrugen laſſen. Mrit
alle dem ſchien dieſer groſſe Kaiſer anfangs dem allgemeinen

Jrrthum beizupflichten. Um nun deſto grundlicher hinter
Bie Wahrheit zu kominen, ſchickte er einen gewiſſen Zocla
dus, leinen von ſeinen Freigelaſſenen ab, welcher vordem
mit dieſen beeden Prinzen, dem Alerander und dem Ariſto
bulus, einen vertraueten Umgang gehabt, und befahl ihm,
dieſen Menſchen zu ihm zu bringen. Keladus kam ſeinen
Vefehlen auf das genaueſte nach, iob er gleich, die Wabr—
heit zu ſagen, ſo gut, als andere, betrogen ward, und den—
ſelben fur den wahren Alexanoer hielt; indem er ihn nicht
beſſer, als ſo viel andere Perſonen, welche hintergangen
worden, unterſcheiden oder erkennen konte. Nur die Weis—
heit des:Auguſtusn war. der Probierſtein, Lapis Lydius,
die Wahrheit von der Lugen, und die Wirklichkeit von der
Aehnlichkeit zu unterſcheiden, welche auch wirklich ſo gros
nicht war, daß ſie diejenigen, die ihn aufmerkſamer, und
in der Nahe betrachteten, hatte betrugen ſollen. Denn
dieſer nichtswurdige Kerl hatte, weil er ſein Brod mit
Handarbeit verdient, harte Hande, die voller Horn waren;
und, was noch ſchlimmer war, ſo beſas er weder dieſes edle,
freie, ungezwungene und majeſtatiſche Weſen, welches ei—
nen Prinzen kennbar machte, noch dieſes artige Bezeigen
und das, ich weis nicht was, welches man gemeiniglich bei
Leüten von hoher Geburt und guter Erziehung antrift. Er
war vordem ſehr bauriſch und als:ein ſchlechter Menſch auf—
gezogen worden. Nachdem alſo dieſer groſſe Kaiſer wahr—
genommen, daß dieſe Leute Betruger, und ihr ganzes Un—

ternehmen eine Kette von Schelmiſtreichen und Pralereien
war, womit dieſe Vogel die Leute abzuſpeiſen, und ihnen

S 2 ihre
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ihre Lugen und Betrugereien glaubivurdig zu machen ſuch
ten; und daß ſie ihren Reden dadurch, daß ſie ſich nicht
aus ihrer Faſſung bringen lieſſen, einen Anſtrich zu geben
wuſten, that er unterſchiedene Fragen an ihn. Unter andern
fragte er ihn: wo ſein Bruder, der Ariſtobulus, der doch
mit ihm zugleich gerettet worden, geblieben?
oder: warum ſie nicht beede zuſammen gekom
men, und warum ſie nicht gemeinſchaftlich und
zu gleicher Zeit anhielten, dan man ihnen, in Ab
ſicht der Nachfolge in der koniglichen Gewalt
uber die Juden, die Gerechtigkeit. wiederfahren
laſſen ſolle, die man Prinzen von einem ſo edlen
Hauſe ſchuldig ſey?

.c.
Dieſer falſche Alexander antwortete, ſein Bruder ſeh

aus Furcht fur der Gefahr, welcher.diejenigen, die zueWaſ
ſer reiſen, ausgeſetzt waren, auf vetk Jnſel Cypern geblis—
ben, damit, weun ihnen ein Ungluck, begegnete, oder ſä
von ihren Feinden üborfallen wurden; doch nicht das ganze
Geſchlechte der Mariamne ausgehen, ſondern ſein Bru
der, der Ariſtobulus, noch am Leben ſeyn mochte. Da
er dieſes Geſchwatz mit einer ſehr frechen Mine bekräftigte,
und ſein Gefahrte, welcher der Urheber dieſes Betrugs
war, mit ihm ubereinſtimmte, fuhrte der Kaiſer den ifal—
ſchen Alexander auf  die Seite, und redete ihn folgender
Geeſtalt an: Bilde dir nicht ein, daß du meiner ſpot
ten, und meine Leichtglaubigkeit, ſo, wie ſo vie
ler anderer Leute ihre, misbrauchen ſolſt. Jch bin
der nicht, der ſich von dir betrugen laſſet; ſage
mit alſo die Wahrheit aufrichtic, ſo wiu ieh dich
begnadigen, und dir das Leben ſchenken. Geſtehe
mir demnach, wer biſt du, und wer iſt derjenige,
der dir eine ſo groſſe Bosheit unter den Fus gege
ben? denn ich ſehe dich nicht fur liſtig genug an,
daß du eine ſo ſchwarze und ſo feine Bosheit er
finden, und unterſtutzen konnen.

Als
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Als dieſer Betruger, der bei dieſem Auftritte die

Hauptperſon vorſtellte, ſahe, daß es mit ihm geſchehen war,
entdeckte er, weil er es nicht andern konte, dem Kaiſer den

ganzen Handel, und bekannte ihm, welcher Mittel er ſich
dabei bedienet, und wer der Urheber geweſen. Auguſtus
wolte den falſchen Alexander, um ſein Wort zu halten,
nicht hinrichten laſſene. ſondern begnugte ſich damit, daß er
ihn auf die Galeren ſchickte, um das Ruder zu ziehen, zu

welcher Arbeit ſeine Armee und Hande geſchickter waren,
als das Zepter zu fuhren. Was den Urheber dieſer Betru-
gerei, der ſie jenen gelehret, betraf: ſo verurtheilte er ihn
zu derjenigen Todesſtrafe, mit welcher zu dieſen Zeiten die
groſten Uebelthaäter belegt wurden, nemlich zu der Kreuzi—
gung. Dies war das Ende dieſer beeden unverſchamten
Betruger. Joſtphus erzahlt dieſe Geſchichte weitlaufig
in ſeinen judiſchen Alterthumern, Buch 17. Cap. 14.

S3 Der
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R t Ê  1Der
falſche und grauſame Meßias,

Bencochab,
„oder

Barchochebas
genannt,

das Haupt der aufruhriſchen Juden,
unter der Regierung des Adrianus.

Jm Jahr der Welt 4128. Jeſu Chriſti 128. i27).

verwandten, in der Regierung gefolgt war, fand er
bei dem Antritt derſelben in den Gemuthern der Juden noch
eben die Neigung zur Emporung, welche ſie unter ſeinen Vor

fahren

in is Adrianus im Jahr der Welt a117, nach ChriſtiRA Geburt i17 dem loblichen Kaiſer Trajan, ſeinem An

127) Daß es dem Verfaſſer, um bie richtige Zeitrechnung in die—
ſem Werk wenig zu thun ſey, iſt in dem erſten Theil, an unter—
ſchiedenen Orten, bemerket worden. Jch habe dahero mir alle
Muhe gegeben, ſelbige beſſer zu berichtigen. Hier findet fich nun
wieder ein ſolcher Fehler, da der Verfaſſer den Aufſtand der
Juden, unter den falſchen Meßias Bencochab, in das i2gſte Jahr
nach Chriſti Geburt ſetzet. Dies kan nicht angenommen wetrden.
Der Vorfall hat ſich unter den beeden romiſchen Burgermeiſtern,
Hiberus und Junius Silanus Siſenna, zugetragen, welche
das Amt, nach den Marmorn des Capitols, im Jahr z85. von
Crbanung der Stadt Rom, oder nach des Varro Rechnung, im
Jahr 886. verwaltet haben, mithin mus dieſes in das Jahr 133.
nach Chriſti Geburt fallen.!



Der falſche und grauſame Meßias Bencochab. 27

fahren gehabt hatten 125). Er rufte den Julius Seve
rus „einen der klugeſten und tapferſten Feldherren ſeiner

Zeit, aus der Jnſel Britannien zuruck, und ſchickte ihn
nach Syrten, dieſe Aufruhrer zu zuchtigen. Severus
fand ſte ſowol verſchanzt, und auf ihrer Hut, daß er ſich
nicht unterſtund, ſich in groſſe Treffen einzulaſſen, und ſeine
Volker gegen Straſſenrauber, und andere verzweifelte Leute,
zu wagen. Er wolte alſo eine beſſere Gelegenheit abwar—
ten, und zog den Krieg in die Länge, welches den Juden
Zeit gab, ſich merklich zu verſtarken.

Damit nun ihr Heer, unter dem Vorwand der Re—
ligion, deſto ſtarker anwachſen umnd ihr Muth deſto groſſer
werden mochte, nahm das Haupt der Aufruhrer den Titel
eines Meßias an. Und damit er die Weiſſagung des grof—
ſen Geſetzgebers, Moſes, die 4. B. Moſ. 24. ſteht, daß
nemlich ein Stern aus Jacob aufgehen wurde, auf
ſich deuten konte, gab er ſich den Namen Bencochab,
ein Sohn des Sterns, einige ſagen, Barcochab:
Ben und Bar aber iſt einerlei, indem beedes ein Sohn
heiſt. Dieſer Betruger eroberte in Judaua binnen ſechs
Jahren go Schloſſer und go Flecken oder Dorfer, und be—

S 4 feſtigte
128) Dio Caßius B. 69. c. 2. meldet, daß, als der Kaiſer zu Athen

geweſen, ſich die Jnden emporet hatten, welches darum geſchehen,
wetl Adrian ein romiſches Pflanzvolk nach Jeruſalem geſchicket,
dieſe Stadt Aelia Capitolina genaunt und dem Jupiter Capi
tolinus auf die Statte des alten Tempels einen Tempel erbauet
habe. Hingegen erzahlet Spartianus im Leben des Adrians
c. 14. daß der Aufruhr deswegen entſtanden, weil Adrian den
Juden die Beſchneidung verboten. Daß ubrigens die Juden
ſich ſchon vorher, nemlich im Jahr Chriſti u9. emporet haben,
und Adrian dieſen Lerm wieder geſtillet, auch eine groſſe Menge
derſelben zu Therebinth und Gaza verlaufen laſſen, iſt aus des
Spartiani Leben des Kaiſer Adrians c. 5. zu erſehen. Jn der
allgemeinen Welthiſtorie Th. 13. ſ. 342. S. zo7. wird dieſe

Begebenheit falſchlich auf einige Jahre weiter hinausgeſetzet: wo
bei mich wundert, daß der ſel. D. Baumgarten dieſen Uniſt iid

nicht bemerket hat.



280 Der falſche und grauſame Meßias,
feſtigte das Schloß Bethoron i29), welches in der Gegend
der Stamme Benjamin und Ephraim liegt, und ſchon
Salomo zu einer Hauptfeſtung machen laſſen, ſo auſſer—
ordentlich, daß man drei und ein halb Jahr zubrachte, es
zu belagern und einzunehmeni320). Der Kaiſer Adrianus
muſte in Perſon dahin kommen. Es iſt unglaublich, wie
hartnackig ſich die Belagerten gewehrt, wie viel Ausfalle ſie
gethan, und wie viel Blut vergoſſen worden. Man findet

in der Geſchichte, daß 200ooo Juden getodtet, und eine
unendliche Menge durch Peſt und Hunger aufgerieben wor—
den. Man ſetzt die Anzahl derſelben auf gooooo Menſchen,
wenn wir der Chronik des Cario glauben wollen i3r). Ben
cochab wurde bei einem Ausfalle erſchlagen, worauf Be
thoron erobert ward 132). Die Juden nannten ihn, weil
er ſich falſchlich fur den Meßias ausgegeben, anſtatt Ben
cochab, Bencosba, das iſt ein Sohn der Lugen 12).
Der Kaiſer ſchrieb, wegen dieſes Sieges, ſchone Briefe an
den Rath; weil es einer der anſehnlichſten war, der jemals
erhalten worden: indem er deni ganzen Orient den Frieden

zuwege brachte 124). Dieſer Betruger hatte eine ſolche

Wüuth129) Dieſer Ort heiſſet eigentlich Bitther oder Bether und lag nicht
weit von Jeruſalem. Man findet von demſelben eine leſens—
wurdige Nachricht in des Johann Jacob Haakius gelehrten
Schriſt de excidio Iudaeorum p. 21. ſeq.

130) Euſebius in hiſt. eceleſ. B. 4. c. 6. und Valeſius in den
Anmerkungen uber den Euſebius handeln von dieſer Eroberung.

131) Dieſe Anzahl ſetzet Dio Caßius B. 69. c. 14. aus welchem
Cario vermuthlich ſeine Nachricht genommen hat.

132) Euſebius B. 4. c. 6. meldet, daß bei Eroberung der Stadt
Bitther, der falſche Meßias gefangen worden und ſeinen verdien-
ten Lohn bekommen habe.

133) Die Beneunung dieſes Betrugers mit dem Namen Var Coſeba
iſt eine Folge ſeines entdeckten Betrugs geweſen, durch eine bei
den Juden nicht ungewohnliche Anſpielung auf den von ihm an
genommenen und gemisbrauchten Namen Bar Cochba, wie der
ſel. D. Baumgarten in der Anmerkung (zi9) zu der allgemei
nen Welthiſtorie Th.rz. S. zoz. beobachtet.

234) Es hatten die Romer in edieſem Kriege ſehr viel Volk einge
buſſet, daher auch Adrian in dem Schreiben an den Rath, worin

er
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Wuth wider die Chriſten, daß er alle, deren er habhaft
werden konte, auf das grauſamſte hinrichten lies 139. Eben

dieſer Kaiſer Adrianus kam, nachdem er die Emporung
der Juden beſtraft, auf den Einſall, ihre Hauptſtadt, wie—
der aufzubauen, die der Kaiſer Titus funfzig Jahr vorher,
auf Befehl ſeines Vaters des Veſpaſianus, bevor er ſel—
ber den Thron beſtiegen, zerſtort hatte. Denn dieſe Stadt
ward im Jahr Chriſti 73 erobert, und im Jahr 117 kam
Adrianus zur Regierung. Er gab ihr den Namen Aelia
Adriana 126), und verbot den Juden hineinzukommen,
oder darin zu wohnen; den Chril.en aber erlaubte er bei—

des. So war das ungluckliche Ende dieſes Betrugers, der

das Gegentheil von dem that, was der wahre Meßias,
deſſen Namen er ſich zueignete, thun wolte, nemlich das
Volk aus ſeiner Knechtſchaft und ſeinem Elende zu erloſen.

er ihm den letzten Krieg bekannt machte, den von andern Kaiſern
und Feldherren gebrauchten Ausdruck auslies: wofern ihr und
eure Kinder euch wohl befindet, iſt es mir lieb, ich mit
dem Heere befinde mich wohl. S. Dio Caßius B. 69. c. 14.

135) Dieſen Umſtand bemerket Juſtinus in Apol. 2. p.72. Euſe—
bius B. 4. c. 6. und Hieronymus de ſcriptor. eccleſ. c. 22.

136) Vielmehr Aelia Capitolina. Ob nun gleich Euſebins die
Eroberung dieſer Stadt nach geendigten judiſchen Kriege berich
tet: ſo mus man doch annehmen, daß der Anfang mit der Er—
bauung ſchon ehedem gemacht, hernach aber vollends vollfuhret

worden.

Ss5 Der
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Der

falſche Moſes
von Candien,

unter der Regierung Theodoſius des jungern.

Jm Jahr der Welt 4448. Jeſu Chriſti 448. 137)

t

ru der Zeit des Kaiſers Theodoſius des Jungern,
v welcher von 408 bis 450 regiert, kam in Candien
rDee ausgab, Vorſchein, verſprachein ſehr boshafter, judiſeher Betruger, der ſich fur

Juden, die ſich in groſſer Anzahl in dem Konigreiche die—
ſer Jnſel befanden, ſie ohne Schiffe, und trockenes Fuſſes
uber das Meer bis nach Judaa zu fuhren. Eben ſo, wie er
ſchon zur Zeit des Pharao, Koniges von Egypten, ih—
ren Vatern gethan, da er ſie im Jahr der Welt 2513, und
alſo 1935 Jahr vorher, (denn dieſe Geſchichte trug ſich ohn

gefehr.

137) Dieſe Begebenheit des falſchen Moſes hat ſich im Jahr Chriſti
434. zugetragen, mithin iſt das Jahr 448. uvrichtig angegeben.
Die Geſchichte erzahlet Socrates iu huſt. eccieſ. B. 7. c. 37
Nun aber iſt eine bekannte Sache, daß Socrates ſeine Kirchen?
geſchichte anfanget, wo Euſebius ſeine endiget. Er wiederholet
aber die Begebenheiten von den erſten Jahre der Regierung des
Conſtantinus des groſſen an, welche anfangen von dem Jahr
Chriſti zos6. und ſetzet die Geſchichte bis zu dem ſiebenzehenten
Conſulat Theodoſius des zweeten fort, welches bis zu dem
a4zyſten Jahr nach Chriſti Geburt gehet. Daher kan er keine
VBegebenheit vom Jahr 448. erzählet haben. S. allgemeine
Welthiſtorie Th. 14. S. j43.
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gefehr im Jahr der Welt 4448, und nach Chriſti Geburt
448, zu,) aus der Knechtſchaft befreiet. Er ſagte alſo, er
ſey eben dieſer Prophet Moſes, den GOtt von Himmel ge—

ſandt, ihr Anfuhrer zu ſeyn. Er ſchweifte ein Jahr lang
auf der Jnſel herum, predigte ihnen dieſelbe Sache vor,
und beſtimmte ihnen endlich einen gewiſſen Tag zu ihrer Ab—
reiſe. Er erdichtete Weiſſagungen, und brachte aller Orten
Geld zuſammen. Endlich fuhrte er, an dem von ihm be—
ſtimmten Tage, eine Menge Volks an das Ufer des Meers,

und nachdem er ſie auf gewiſſe jahe Felſen geſtellet, befahl
er den vorderſten, ſich hinabzuſturzen. Jhre Thorheit und
Verblendung war ſo gros, daß ſie ihm Gehorſam leiſteten,
und viele von ihnen wurden von den Wellen verſchlungen.
Einige Fiſcher, die ſich eben in dieſer Gegend befanden
waren ſo barmherzig, daß ſie einige mit ihren Kahnen ret—

teten, und den ubrigen zuſchrien, daß ſie ſich nicht herun
ter ſturzen ſolten. Und ſo wurde durch ihre Vermittelung
dieſer Haufen von Elenden erhalten. Der Betruger ver—
ſchwand, und ich finde nirgends, was er fur ein Ende ge—
nommen: ſo viel aber wird gemeldet, daß ſeine Betrugerei
einer groſſen Anzahl dieſer armen Leute die Augen geofnet,
welche hierauf die chriſtliche Religion angenommen. Der
griechiſche Schriftſteller, Socrates erzuhlt dieſe
Geſchichtt.

o

Der
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Der

falſche Konig Meßias

David Elroi,
welcher unter der Regierung Henrichs J. der

Vogelſteller genannt, gelebt.

Jm Jahr der Welt 4933. Jeſu Chriſti 933.

 vsjv Aie haben von einem Juden, Namens Benecochab,al

5 unter Regierung des Adrianus durch ſeinev das iſt, Sohn des Sterns geredet, welcher

Emporung eine ſoſche Unruhe verurſachte, daß die ganze
Welt dadurch in Bewegung geſetzt wurde. Er machte funf
Jahre lang, nemlich von dem Jahr 128. nach Chriſti Ge—
burt, bis 133, den Armeen dieſes Kaiſers viel zu ſchaffen,
welche Julius Seperus, der groſte Kriegsheld ſeines
Jahrhundertes, anfuhrte, der Befehl bekam, von dem an
dern Ende Europens, nemlich aus ſeiner Statthalter—
ſchaft in Britannien, zu kommen, und die aufruhriſchen

e

Juden auszurotten, welche dieſen Betruger an ihrer
Spitze hatten.

Philippus Camerarius erzahlt in der erſten Cen
turie ſeiner hiſtoriſchen Betrachtuncten, Cap. 42,
die Geſchichte dieſes andern Boſewichts, Namens Elroi,
die er aus der Reiſebeſchreibung des Benjamin Tudela,
welche Benedictus Arias Montanus aus dem he
braiſchen in das lateiniſche uberſetzt, genommen. Die—
ſer Rabbi Benjamin lebte zu eben der Zeit, als Elroi

zum
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zum Vorſchein kani, nemlich ohngefehr im Jahr 933.
Es war derſelbe ein groſſer Hexenmeiſter; denn er hatte viele
Zucher, die von der Zauberkunſt handelten, und in ſeine
Hande gefallen waren, geleſen. Er brachte ſich durch ſeine
liſtigen Streiche und. Betrugereien ein ſolches Anſehn unter
den Juden zuwege, daß er ſie ſo gar uberredete, er ſey ihr
Mefßias, und von OOtt geſchickt, ſie wieder in die Stadt
Jeruſalem einzufuhren, und von dem Joch der Natio—
nen, welches ihnen unertraglich ſchien, zu befreien.

Der Konig von Perſien RaziBila-Mahomed,
oder, wie ihn der Geſchichtſchreiber Tereira nennt, Achmet
AbulAbbasArrabiBila, der von der Auffuhrung und
Unverſchamtheit dieſes Betrugers unterrichtet war, gab
Befehl, daß. man ſich ſeiner bemachtigen, und ihn, an
Handen und Fuſſen gebunden, zu ihm bringen ſolte. Al—
lein dieſer Schalk bediente ſich der ſchwarzen Kunſt, und

entflohe, zu aller Menſchen Erſtaunen, aus dem Gefang—
nis. Er fuhr auf ſeinen Mantel, den er auf das Waſſer
gebreitet uber eiüen gröſſen Flus, Namens Goſen, ohne
ſich um diejenigen, die ihn verrolgten, zu bekummern, und
that eine Reiſe von zehen Taaen, “in einem Striche, ohne
zu eſſen odertzu ſchlafen. RaziBila erſtaunte und er
zurnte ſich uber dieſe Zauberei dermaſſen, daß er an alle Syna
gogen, die hin und wieder in ſeinen Staaten zerſtreuet wa—

ren, ſchrieb: daß er ſie insgeſamt ausrotten wolle, wenn
ſie nicht verhindern wurden, daß ihm dieſer Hexenmeiſter
dergleichen Streiche nicht wieder ſpiele, oder fortfahre, die
Leute zu betrugen. Die Juden, welche nicht ohne Urſach
uber eine ſolche Drohung erſchraken, ſchrieben an den Elroi
in folgenden Ausdrucken: Wir thun dir hiermit zu
wiſſen, daß die Zeit unſerer Befreiung noch nicht
gekommen, und wir die Zeichen ihrer Annaherung
noch nicht geſehen haben, der Menſch iſt darum
nicht fur machtig zu halten, weil er uber die

Winde
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Winde gebietet. Wir eröfnen und befehlen dir
demnach, von deinen Unternehmungcten abzuſte
hen, und nicht mehr dergleichen verwetzene und
erſtaunliche Dinge zu thun; wirſt du aber in dei
ner abſcheulichen Auffuhrung fortfahren, ſo mel
den wir dir hiermit, daß du weder zu uns, noch
zu der Zahl der Kinder Jſtael gehoreſt. Dieſer
Boſewicht ſpottete nur aller dieſer Warnungen und Befehle
und fuhr in ſeinen Thorheiten und Zaubereien ſo lange fort,
bis ihn ſein Schwiegervater, der durch vieles Geld gewon—

nen worden, als er einsmals in ſeinem Hauſe ſchlief, mit
einem Dolche ermordete. So horeten alſo ſeine Bosheiten
und. Betrugereien mit. ſeinem Tode auf, und den armen
Juden ward ihre Meinung, daß er der Mefßias ſey, die
ſie ſehr zur Unzeit von ihm gefaßt hatten, benommen.

de

Sabatai







Luad  c 287ααναν  α ä rSabatat Seviw,
ein grpfſer Verfuhrer,

der letzte falſche Meßias der Juden.

Unter der Regierung Leopolds J.

Jm Jahr der Welt 5656. Jeſu Chriſti 1666.

iuden, die ihm nachliefen, ſind in der ganzen
Welt bekannt geworden. Zwo ſehr verſchiedene Nachrich—

ten, eine flamandiſche, die mir die leſenswurdigſte zu
ſeyn, ſcheinet, und eine tranzoſiſche, die viel weitlaufiger
iſt, haben niich  non. ben Alternermungen und Betrugereien
dieſes galſchen zu teßiaguniterrichtet, und aus denſelben will
ich ainezne Ekzahlung eutlehnen. Das Jahr 1666. ſolte
den Weiſſagungen einiger chriſtlichen Schriftſteller, ſonderlich
denen zufolge, welche uber die Offenbarung Johannis
Auslegungen geſchrieben, in Abſicht der Wolfart der Ju
den, und ihrer Bekehrung zu der chriſtlichen Religion,
oder der Wiederaufrichtung ihres Konigreiches, ein ganz
ſonderbares Jahr ſeyn. So lacherlich dieſe Meinung war,
ſo breitete ſie ſich gleichwol an unterſchiedenen Orten aus, und

machte in den Gemuthern dieſer Leute einen betrachtlichen

C Vie Befrugereien, und Ausſchweifungen dieſes Men

co
9 wNſchen, und die Thorheiten einer unendlichen Menge

Ein
9) Von dieſem Betruger findet man gleichfalls eine Beſchreibung in

der ſchon oben angefuhrten Hiſtoria de tribus ſaeculo XVII. famolis
impaſtoribus; wie denn auch Voltaire eine Nachricht von dem—
ſelben giebet, die in deſſen vierten Bande des Eſſay ſur Phiſtoire
generale, et ſur les moeurs et l'eſprit des nations, depuis Char.
lemagne jusqu'a nos jours, S. 2815284. ſtehet.
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Eindruck. Unter andern glaubten die Juden, denen
nichts ſo ſehr, als ihre kunftige Herrlichkeit, in Gedanken
liegt, daß endlich der Augenblick „den ſie erwarteten, ge—

kommen ſeh, und daß ſich ihrer Gluckſeligkeit, auf welche
ſie ſo lange gehoft, nichts mehr. widerſetzen könne. Es gin—
gen dazumal viele Geruchte herum, die ſie in ibrer Mei—
nung beſtarkten. Man redete von dem Anzugk ſthr vieler
Volker, welche die eilftehalben Stamme, von denen man
ſeit ſo vielen Jahrhunderten nichts gehoret hatte, ſeyn und
aus unbekannten Landern kommen, und ſich in den entle—
genſten Wuſten von Arabien verſammeln ſolten. Man
ſprengte ſo gar aus, daß ſich in den nordlichen Gegenden
von chottland ein Schif mit ſeidenen Segeln und Tau
werk ſehen laſſen, und daß dieſenigen, welche ſich aur dem
ſelben befanden, keine anderr, als die hebraiſche Sprache.

redeten, und das Schif ſelbſt den Namen, die zwolf
Stamme Jſtael, fuhre.Viele Leute, welche non dieſen. Weiſſagungeii eingenom

men waren, warteten mit Schnierzen, was daruauf erfolgen
wurde, als in Smyrna der Sabatai Sevi zum Vor—
ſchein kam. Er erklarte ſogleich dffentlich, er ſen der Meſ
ſias der Juden, und redete mit den Eintoohnern dieſer
Stadt von nichts, als der nahe bevörſtehenden Herrlichkeit
ihrer Monarchie, und von der imächtigen Hand GOttes,
durch deren Beiſtand er ſie aus det Knechtſchaft befreien,
und aus allen Theilen der Welt wieder zuſammen bringen
wolle. Alle Juden, die aller Orten zerſtreuet waren, dach—
ten auf nichts, als wie ſie ihre Sachen ſo einrichten wolten,
daß ſie mit ihren Familien nach Jeruſalem gehen konten.
Sie redeten auch von nichts, als von der groſſen Hofnung,
die ſie ſich von dem Ruhme, der Weisheit und der Lehre ih—
res Meßias machten, deſſen Herkunft, Geburt, Aufer—
ziehung, Thorheiten und trauriges Ende ich nun beſchrei—

ben will.
Mardochai Sevi, der Vater des Sabatai Sevi,

war von Smyrna geburtig, und ein ungeſunder Mann,

der
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ber: vor ſeinem Tode von vielen Krankheiten angefochten
ward. Er war der Factor eines engliſchen Kaufmanns
geweſen. Sabbatai trat nicht in die Fußtapfen ſeines Va
ters. Er widmete ſich ganzlich dem Studiren, und brachte
es in kurzer Zeit in den Wiſſenſchaften und Sprachen ſo weit,
daß er ſich bei einigen Bewunderung, bei andern aber, ſon—
derlich bei, den Clochams, oder Auslegern des Geſetzes,
Neid zuzog. Als dieſe letztern bemerkten, daß er ſtarken
Umgang, mit den Rabbinen hatte, und alle Satze und Ge—
heimniſſe des Talmud und der Schrift ſorgfaltig unterſuch—
te, daß er ſich ruhmte, er wolle die hebraiſche Sprache
verbeſſern, und ſie von allen fremden Wortern, die man ſeit
der Zerſtorung des Tempels in dieſelbe eingemiſcht, reinigen;
und daß er eine neue Lehre erſonnen, und zu groſſem Aerger—
nis ihrer Synagoge, viele Anhanger an ſich gezogen habe,
verbanneten ſie ihn, nachdem ſie ihm einen ſehr ſcharfen Ver-

weis gegeben, aus Smyrna. Wahrend ſeiner Verban—
nung ging er nach Theſſalonich, wo er eine ſehr ſchone Frau
heirathete, die ſich aber bald wieder von ihm ſcheiden lies.
Eben dieſes widerfuhr ihm mit einer andern. Er reiſete
pierauf nach Morea, Tripoli in Syrien, Gaza, und

Teutſchen, aber ebenfalls ſo ſchlecht mit ihm zufrieden
war, als wenn er ein Prieſter der Gottin der Alten, der
Cybele, das iſt, ein Verſchnittener, geweſen, weil er ſie,
wie er ſagte, niemals beruhret.

Zu der Zeit, als er ſich im Jahr 1666. in der Welt zu
zeigen anfing, mochte er ohngeſehr 40 Jahr alt ſeyn. Er
ſahe ziemlich wohl aus, war ſtark und fett, doch nicht uber—
mäßig, hatte eine etwas finſtere Mine, und trug ein krau—
ſes Haar, und einen aufgeſtutzten Knebelbart. Seine Le—
bensart war ſehr ſtrenge, indem er das Geſetz Moſis nach
der auſſerſten Scharfe beobachtete. Doch iſt es wahr, daß
er gewiſſe Artikel, als das Gebot von der Faſten Thamuitz,
die im Monat Julius gehalten wird, andern wolte. Sein

Zweiter Theil. T Geſolge
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Gefolge beſtund aus funf oder ſechs Rabbinen unter welchen

ein gewiſſerr Nathan Benjamin, von Gaza geburtig,
der anſehnlichſte war, den man fur einen ſehr verſtandigen
und tugendhaften, ſonderlich aber ungemein demuthiaen
Mann hielt. Die Synagoge zu Jeruſalem hatte ihn,
vermoge der Kunſtgriffe ſeiner Neider, in den Bann ge—
than. Als ſie aber vernommen, daß er die Wiederaufrich—
tung des iſraelitiſchen Reichs verkundige, und dieſe Weiſ—

ſagung durch Geſichte und Prophezeiungen unterſtutze,
ſchickten ſie f—nf Rabbinen aus ihren Mitteln ab, um ihn
grundlicher kennen zu lernen. Der vornehmſte unter die—
ſen Rabbinen war ein gewiſſer Rabbi Gagas. Als

ſich dieſelben mit ihm unterredet, gaben ſie einhellig ſeinen
Traumereien Beifall. Sie legten denen, die ihn verſpot—
tet und verachtet, eine harte Buſſe auf und erklarten ſie fur
unwurdig die Erfullung ſeiner Weiſſagungen zu ſehen, un—
ter welchen die Ankunft des Meßias, nenilich dieſes Sab
batau Devi, die vornehmſte war. Niemand war fur
geſchickter, als er, gehalten worden, die Perſon des Elias
vorzuſtellen, von welchen die Schrift und die alten Prophe—

ten geweiſſaget, daß er der Vorlaufer des Meßias ſeyn
ſeyn ſolte, ſo, wie der heilige Johannes der Taufer
der Vorlaufer JWEſu Chrijti wirklich geweſen. Sabbatai
hatte ſich dahero nicht ſo bald fur den Meßias erklart,
als ſich Nathan fur ſeinen Propheten ausgab. Er ver
bot allen Juden, die zu Jeruſalem waren, das Faſten,
und meldete ihnen, daß man, da der Brautigam gekom—
men, nichts als Freuden. und Triumphslieder unter ihnen
horen muſſe. Er ſchrieb an alle Synagogen, um ſie eben
dieſes zu uberreden. Ja er lies es dabei nicht bewenden,
ſondern war ſo unverſchamt zu prophezeien, daß den 27 des
Kusleu, welches bei uns der Junius iſt, der Meßias
vor dem Grosherrn erſcheinen, ihm die Krone rauben, und
ihn in Ketten gebunden, als einen Gefangenen fuhren
wurde. Sabbatat auf ſeiner Seite predigte den Juden
in der Stadt Gaza die Buſſe und den Gehorſam, den ſie

ſeiner
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ſeiner Perſon und Lehre leiſten muſten. Dieſe Neuigkeit
machte einen ſtarken Eindruck bei ihnen. Sie waren be—
ſtandig im Gebet, gaben Almoſen, und vergaſſen nichts,
was ihre Freude uber die Ankunft des Meßias an den
Tag legen konte.

Das Grruchte von dieſer Begebenheit breitete ſich aller
Orten aus. Man ſahe in kurzer Zeit von allen Oertern,
wo ſich Juden befanden, Abgeordnete nach Gaza kom—
men, welche Briefe bei ſich hatten, worin ſie ihren Bru—
dern zu ihrer Befreiung, und zur Vollendung der Zeit ih—
rer Knechtſchaft Gluck wunſchten. Sie trugen ſich mit
nichts als Weiſſagungen, von welchen einige ſich auf die
Herrſchaft, die der Meßias uber die ganze Welt aus—
breiten wurde, bezogen: andere aber verkundigten, es wurde
derſelbe neun Monate nach ſeiner Ankunft verſchwinden,
und die Juden unter der Zeit vieles auszuſtehen haben,
ja einige ſo gar den Martyrertod erdulden muſſen. Her—
nach aber wurde er auf einem himmliſchen Lowen ſitzend,
den er mit einer ſiebenkopfigen Schlange, ſtatt eines Zaums,
lenken werde und in Begleitung ſeiner Bruder, der Ju
den, welche jenſeit des ſabbatiſchen Fluſſes wohnten,
wiederkommen, und fur den einzigen Monarchen des gan—
zen Erdkreiſes erkannt werden. Alsdenn wurde der heilige
Tempel ganz gebauet und mit allen Arten von Koſtbarkei
ten geſchmuckt, vom Himmel herabſteigen, und ſie bis an
das Ende der Welt, ihre Opfer in demſelben bringen. Jn
den Briefen, die dazumal aus Jeruſalem kamen, ward
gemeldet, daß in Perſien  in der Gegend von Suſa gooo
Haufen, (welches ohne Zweifel, ſolche Dorfer waren, die man
Horden nennet, und von denen die geringſte 10o0, und die

groſte bis auf i0oo Kopfe iſt) à und in der Barbarti und
in den Wuſten zu Tafilete mehr als iooooo Juden, be
reit waren ihm zu folgen, und ihn fur ihren Konig und
Propheten zinj erkennen. Es begab ſich wirklich eine er—
ſtaunliche Menge Leuteſſvon allen Enden der Welt nach
Palaſtina, um ſich ſeinen Befehlen zu unterwerfen. So

J2. gar
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gar in Amſterdam fanden ſich einige, die ihre Hauſer
und Habſeligkeiten verkauften, und in ſeinem chimariſchen
Konigreiche leben wolten. Da der Ruf und das Anſehn
des Sabbatai Sevi ſo ſehr zunahm, entſchlos er ſich, eine
Reiſe nach Smyrna und von da nach Conſtantinopel zu
thun, wo das vornehmſte Stuck ſeiner Verkundigung ſolte er—
fulltwerden. Nathan hielt es nicht fur rathſam, lange von
ihm abweſend zu ſeyn. Er ging alſo uber Damaſcus nach
Conſtantinopel und wahrend der Zeit, da er ſich zu Da
maſcus auf hielt, um daſelbſt ſeine Lehre vorzutragen, ſchrieb

er an den Sabbatai Sevi folgenden Brief—
Den 22ten Keſpvan dieſes Jahrs. An den König

unſerer Konige, den Herrn unſerer Herren, der die
Zerſtreueten von Jſrael verſammelt, und uns aus
der Gefangenſchaft erloſet; den Mann, der uber
das Hochſte erhoben iſt. An den Meßias des GOr
tes Jacob, den wahren Meßias, den himmliſchen
Loöwen, Sabbatai Sevi, deſſen Ehre geprieſen und
deſſen Herrſchaft in kurzer Zeit, und auf ewig er
hohet ſey: Amen.

Zuforderſt kuſſe ich Dir die Hande und wiſche
den Staub von Deinen Fuſſen, wie es meine
Schuldigkeit getzen den Konig der Ronige er
fordert, deſſen Majeſtat geprieſen, und deſſen
Reich ausgebreitet ſe. Jch thue Deiner unum—
ſchrankten Herrlichkeit, die mit der Schonheit Deiner
Heiligkeit geſchmuckt und austeezieret iſt, durch
dieſen Brief zu wiſſen, daß das Wort des Konigs
des Geſetzes unſer Angeſicht erleuchtet hat. Die
ſer Tag iſt ein feierlicher Tag fur Jſrael, und ein
Tag des Lichts fur diejenigen geweſen, welche
uns beherrſchen; denn kaum iſt er erſchienen, als
wir uns ſchon beſtrebt haben, Deinen Befehlen,
unſerer Schuldigkeit gemas, zu tzeehorchen. Und ob
wir ſchon von vielen erſchrocklichen Dintten gehort,
ſo ſind wir dennoch muthig, und unſer Herz iſt

wie
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vie das Herz eines Lowen. Wir fraggen nicht
nach der Urſach der Dintge, die Du thuſt, denn
deine Werke ſind wunderbar. Wir ſind in un
erer Treue vollkommen befeſtittet, jund opfern
inſere eittene Seele fur die Heiligkkeit Deines Na
nens auf. Wir befinden uns jetzt in Damaſeus,
nit dem Vorſatze unſere Reiſe weiter nach Seande—
ona, wie Du uns berohlen, fortzuſetzen, damit
vir uns dadurch aufichwingen, und das Ange
icht GOtres in ſeinem Glanze, eben ſo ſchauen
nogen, als das Licht des Angeſichts des Konigs
»es Lebens. Wir, die Diener Deiner Diener
vollen den Staub von Deinen Fuſſen abwiſchen
ind flehen Deine Herrlichkeit und vortrefliche
Majeſtat an, Sorge fur uns zu tratten, uns an
dem Orte, wo Dur wohneſt, mit der Kraft Deiner
echten Hand und mii Deiner Miacht beizuſtehen,
ind den Wect, den wir noch vor uns haben, zur
erkurzen. Und wir werden unſere Augen zu dem
Jehovah erheben:  zu dem: Jehovah, der gewis eilen
wird  uns zu helfen ünd zu erretten, daß uns die
Kinder der Bosheit' kein Uebel zufugen konnen.
Unſere Herzen ſeufzeü zu ihm, und ſind in uns
verzehret: er aber wird uns eiſerne Klauen geben,
damit wir wurdig werden, unter dem Schatten
Deines Erſtgebornen zu wohnen. Dies ſind die
Worte des Dieners Deiner Diener, der ſich nieder
wir“t, um von Deinen Fusſohlen getreten zu
wer den.

Nathan Benjamin.

Und, um die Lehre und die Ankunft des Meßias deſto
ungeſcheliter bekannt machen zu konnen, ſchrieb er an die
Juden zu Aleppo und in den Gegenden da herum, fol—
genden Brief.

T3
Dem
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Dem Ueberbleibſel von den Jſtaeliten Friede
ohne Ende!

Ach thue Euch durch dieſen Brief zu wiſſen,daß ich in Friede zu Damaſcus angekommen bin,

und den Vorſatz gefaßt habe, das Angeſicht un
ſers HErrn, deuen Majeſtat geprieſen ſey, zu ſehen.
Er iſt der oberne HErr des Konigs der Konige,
deſſen Reich muſſe ausgebreitet werden. Wir ha
ben gethan, was er uns und den zwolf Stammen
befohlen hat, und ihm zwölf Manner austzeſucht.
Wir reiſen jetzt auf ſeinen Befehl nach Scande
rona, um daſelbſt, mit einigen von ſeinen beſon
dern Freunden, denen er erlaubt hat, ſich in die
ier Stadt zu verſammlen, unſer Andtieſicht ſe
hen zu laſſen. Vorjetzt ermahne ich euch, ob ihr
tileich erſtaunliche Dinne von unſerm qHerrn geſe
hen habt, den Muth nicht ſinken zu laſſen. und euch
nicht im gerincſſten zu furchten. Befeſtiget Euch
vielmehr in unſerm Glauben, weil alle ieine Tha
ten wunderbar und ſo geheimnisvoll ſind, daß der

wer ſolte in die Tiefe derſelben einoringen kõnnen?
menſchliche Verſtand iie nicht begreiren kan: und

Jn kurzen werden Euch alle Dinge in ihrer Rei
nigkeit deutlich onenbart werden. Jhr werdet
ſie einſehen, betrachten, und von demjenigen ſel
ber, der der Urheber davon iſt, unterrichtet wer
den. Geſegnet iſt derjenige, welcher das Heil
des wahren Mießias erwarten, und zu ſelbigem
gelangen kan, der ſehr bald ſein Anſehn und Herr
ichaft uber uns, die er jetzt und immerdar beſitzt,
offenbaren wird. Nathan Benjamin.

Dieſe Briefe beſtarkten alle Stadte in der Turkei,
wo Juden waren, in der Erwartung des Meßias. Sie
lieſſen alle Arten der Arbeit und der Handlung liegen. Die

Nach-
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Nachrichten der damaligen Zeit enthalten viele Wunder,
die dieſe beeden Betruger, der Sabbatai Sevi, und ſein
untergeſchobner falſcher Vorlaufer, der Nathan, gethan
haben ſollen, und ob ich ſie ſchon unter die wahrſcheinlichen
Mahrchens rechne, ſo will ich ſie doch, die Neubegierde des

Leſers zu vergnugen, anfuhren.
Als er das Grab des Zacharias beſuchte, lies ſich die—

ſer Prophet, der Vater Johannes des Taufers, des
Vorlaufers Jeſu Chriſti, des wahren Meßias, vor al—
len Gegenwartigen mit einem Gefaſſe voll Waſſer in der
Hand, ſehen, um die Sunden dererjenigen auszuloſchen,
die ihn vor dem Altare getodtet hatten. Man horte ſehr
eigentlich Stimmen, die aus gewiſſen Grabern ſolcher
Rabbinen kamen, die ſchon vor ioo Jahren geſtorben wa
ren. Nathan behauptete, daß er ihre wirklichen Korper
erblicke, daß er in dem Jnnerſten des menſchlichen Herzens
leſen, und das Feuer vom Himmel konne fallen laſſen;
welches auch an dem Tage ſeiner Abreiſe von Smrrna au—
genſcheinlich geſchahe, wie es ſich denn vorher ſchon ofter
zugetragen. Die Obrigkeit und die Einwohner dieſer Stadt
gaben dem Cadi, oder der vornehmſten Gerichtsperſon, von
dem; was vorging, Nachricht, und ſtellten ihm vor, daß
die Juden  die ſich zu ſehr um dieſe Betruger zuſammen
rotteten, beſtraft zu werden verdienten. Der Cadi gab
ihnen zur Antwort, er wolle, bevor er das mindeſte wider
ſie verordne, erſtlich Seiner Hoheit von dieſem Vorfall
Nachricht geben, unterdeſſen aber uberlegen, wie er ſich bei

der Sache zu verhalten habe: ſie konten ubrigens des an—
dern Tages wiederkommen, und ſeine Befſehle erwarten.

Jn der Nacht aber erſchienen ihm Abraham, Elias und
Miardochai. Elias war auf einer Feuerſaule. Der
Cadi ſtund ſogleich auf und bat den Slias, ſich niederzu—
ſetzen, welches derſelbe auch that, die Feuerſäule aber blieb
zwiſchen ihnen beeden. Als der Cadi die Hitze des Feuers
empfand, flehete er den Propheten um Hulfe an. Elias!
ſchrie er, ich brenne, erbarme dich meiner. Der Prophet

T4 dampfte
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bampfte hierauf die Hitze des Feuers, und verbot dem
Cadi, den Juden ubel zu begegnen, oder ihnen von an—
bern ubel begegnen zu laſſen, mit ver Bedrohung, daß er
ihm ſonſt ſeine Ohren groſſer, als alle ubrige Glieder an
ſeinem Korper, machen wolle. Es ward hierauf beiLeb ens-
ſtrafe verboten, den Juden Leides zu thun. Dieſe Wun
der geſchahen zu Smyrna.

Jn Jeruſalem hat es auch nicht daran gefehlt. Der
Grund de Tempels ragte ſo hoch uber der Erde hervor, daß
man alle ehemaligen Abtheilungen deſſelben bemerken konte.

Als ber Baſcha dieſer Stadt einige Soldaten geſchickt, etwas
von dem Mauerwerk, das von dem alten Tempel des Sa
lomo ubrig war, wegzureiſſen, wurden viele von einer un
ſichtbaren Hand geſchlagen, und fielen todt nieder. Er lies
ſich dadurch nicht abſchrecken, die Arbeit andern aufzutra—
gen; welche aber eben daſſelbe Schickſal hatten. Er blieb
zu ſeinem Unglucke halsſtarrig auf ſeinem Kopfe, nahm einen
Hammer und ging ſelber hin; ſo bald er aber den erſten
Schlag gethan, ward er an allen Gliedern gelahmt. Ein
Rabbi half ihm aus dieſem Zuſtande, und heilte ihn durch
ſein Gebet. Als ſich Sevi einsmals ſeiner Gewohnheit
nach bei der Nacht in einem Bade von kaltem Waſſer baden
wolte, begegnete ihm die Wache. Der Befehlshaber der—
ſelben hielt ihn an, und machte Mine, ihn mit ſeiner Hello—
barde niederzuſtoſſen, er befand ſich aber ganz erſtarrt, und

ſein Arm ſchien kurzer geworden zu ſeyn. Sevi heilte ihn
ſogar zum zweiten mal, als er ihn, um ihm ſeine Kleldbr
zu rauben, herumgezogen, und deswegen gelahmurworden
war. Man ſprengte auch aus, man habe in ber Luft ne
Saule, in der Geſtalt eines Regenbogens, geſehen, welche
ſich nach der Erde zu geneigt, und ganz feurig und mit
Sternen umgeben geſchienen; welches die Alten jederzeit
fur ein vorlaufiges Zeichen von der Ankunft des Meßias
gehalten.Zu der Zeit, als er von Smyrna nach Conſtantino

pel reiſete, welches den zo. Derember 1666. geſchahe, ver

ſchwand
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ſchwand das Schiff, auf dem er ſich befand, im Angeſicht
einer groſſen Menge Volks, die dabei zugegen war. Die
Urſach ſeiner Reiſe war, der gemeinen Rede nach, dieſe,
daß er ſeine Hoheit durch Bitten und Vorſtellungen bewe—
gen wolte, ihn zum Konig der Juden zu erklaren, und ſie
in ihre alten Rechte und Freiheiten wieder einzuſetzen; wel—

ches er unfehlbar zu erlangen hofte, weil es GOtt Seiner
Hoheit im Traume beſehlen wurde.

Alle Juden in der Oevante glaubten faſt, daß dies
ihr Konig und der wahre Meßias ſey, der ſie aus der
Knechtſchaft befreien ſolte. Jn dieſer Abſicht verehrten ſie
ihn, faſteten und thaten Buſſe, um ſich ihm dadurch gefal-

lig zu machanon Die meiſten, thaten hierin mehr, als ihre
naturlichen: Kugtfte erlaubten. Es fanden ſich einige, wel—
che ſieben  ganze: Tage faſteten, ohne das geringſte zu ſich

ezu nehmen, und andere trieben es ſo weit, daß ſie daruber
verhungerten. Einige gruben ſich in ihren Garten ein, und
iverſcharrten ihren ganz nackten Leib bis an den Kopf in die
Erde, oder legten ſich in Koth und Miſtpfutzen, bis ſie

ganz ſtanr  fur, Aulte wurden.Andere lieſſen ſich geſchmol—
zen Wachs:nauf die Schultern. craufeln; wieder andere
walzten ſich in Schnee, eder ſprangen in dem harteſten
Winter nackend in das Meer, und in das gefrorne Waſſer.

Aber ihre gemeinſte Art, ſich zu caſteien, war dieſe, daß
ſie ſich auf den Rucken und in den. Seiten mit Dornen ſta—

chen, und ſich darauf dreißig Streiche mit der Peitſche
gaben.

vSie ſprengeten aus, es hatten die Baſchen von jeru
ſalem und Gaza dem Propheten Nathan aus Ehrerbie—
tung die Hand gekußt, und in der beruhmten Stadt Aden,

wie auch in dem glucklichen Arabien im Konigreiche
Elal, habe einer unter ihnen, Ramens Jerobeam, durch
ſeine Vorſtellungen und ſein Zureden die Juden in dieſen

Gegenden zur Emporung gereizt; welche auch die beruhm—
ten Stadte: Sidon und Mecca mit offentlicher Gewalt er.
obert und 3oooo Turken in Stucken gehauen: hatten. Die
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Thorheit der Juden nahm von Tage zu Tage dermaſſen zu,
daß nichts ſo lacherlich war, das ſie ſich nicht eingebildet hat-
ten. Die groſten Ungereimtheiten, die man nur, in Ab—
ſicht des Sabbatai, erſinnen konte, waren in ihren Gedan—
ken lauter Dinge, die unfehlbar geſchehen wurden. Unge
achtet dieſes Vorurtheils aber hielt derſelbe dennoch fur rath—

ſam, einige Wunder zu thun, um ſeine Junger in ihrem
Glauben zu befeſtigen, die Unglaubigen in Erſtaunen zu
ſetzen, und die ganze Welt zu uberreden, daß er der wahre
Meßias ſey. Es war eben nicht ſchwer, dieſen Vorſatz

imns Werk zu richten; es war vielmehr nichts leichter, als
dem Volke was aufzubinden, welches dazumal ſeine gering—

ſten Handlungen mit groſſerer Bewunderung und Erſtaunen
betrachtete, als es jemals bei dem groſten Wunderwerk des
Mooſes bezeigt hatte. Es fand ſich hierzu eine Gelegen—
heit, da Sabbatai, um einige von ſeinen Anhangern zu
rechtfertigen, und ihnen wegen einiger Gewaltthatigkeiten,
die man an ihnen verubt, Recht zu verſchaffen, vor dem
Cadi erſcheinen muſte. Er ſtand kaum vor ihm, ſo ſchrien
die Juden, die ihn begleiteten, ſie ſahen eine feurige Saule
zwiſchen ihm und den Richter. Dieſe Neuigkeit ward gleich
auf dem ganzen Sale ausgebreitet. Einige ſchworen und
vermaſſen ſich, daß nichts wahrer ſey, und daß ſie es mit
ihren eignen Augen geſehen; und die ubrigen, die es nicht

ſehen konnen, glaubten es, weil es ihnen die andern ſagten.
Dieſes trug nicht wenig dazu bei, die Kuhnheit des Sabba
tai zu verdoppeln. Er gieng mitten unter dem ganzen ju
diſchen Volk triumphirend nach Hauſe, welches nun nichts
mehr nothig hatte um in ſeinem Glauben befeſtiget zu wer—
den. Diejenigen, welche zu zweifeln ſchienen, daß Sab
batai der Meßias ſey, nannte man KRophrim, das heiſt,
Unglaubige und Ketzer. Man unterwarf ſie der Kirchen—
buſſe, und es war nicht erlaubt mit ihnen zu eſſen. Ein je—
der legte ſeine Schatze, ſein Gold und ſeine Edelſteine zu
den Fuſſen des Sabbatai; ſo, daß er in kurzer Zeit alle
Reichthumer von Smyrna hatte in ſeiner Gewalt haben

kon.
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konnen. Allein er war nicht ſo einfaltig, daß er ſie ange—
tiommen hatte. Er befurchtete, daß ihm dieſes nachtheilig

ſeyn, und ſein Vorhaben in den Verdacht des Geizes und
Hochmuths bringen mochte. Alle Arten des Gewerbes wur—

den vernachlaßigt. Niemand arbeitete; man erofnete die
Gewolber nur, um die Niederlagen auszuraumen. Dieje—
nigen, welche mehr Hausrath, als ſie brauchten, beſaſſen,
verkauften ihn fur ſoviel als man ihnen dafur zu geben Luſt
hatte. Doch nicht den Juden, weil es ihnen bei Strafe
des Bannes, wie auch bei Geld-und Leibesſtrafen verboten
war, etwas einzukaufen, oder Handlung zu treiben. Es
war eine durchgangige Meinung unter ihnen, daß ſie, in
den Tagen der Erſcheinung des Meßias Herren von allen
Gutern und Eigenthume der Unglaubigen werden wurden,
und ſie glaubten, daß ſie bis dahin mit dem, was zum
Leben unentbehrlich ſey, zufrieden ſeyn muſten. Weil ſie

aber nicht reich genug waren, daß ſie ganz, ohne zu arbei—
ten, hatten leben konnen, ſo ward, um die Klagen und das
Murren der Armen zu ſtillen, und der unordentlichen Le—

bensart einiger Juden zuvor zu kommen, welche Landſtrei
cher geworden, und aus den Stadten gegangen ſenn mür—
den, verordnet, daß Collecten geſammelt werden ſolten.
Dieſes geſchane auch mit ſo weniger Schwierigkeit, daß in
Tyoeſſalonich allein taglich 4a00 Arme von den Wohlthaten
der Reichen unterhalten wurden. Die Juden verheirathe-

ten, aus Furcht, daß man ihnen Schuld geben mochte, ſie
hatten das Gebot, zu wachien und ſich zu vermehren,
ubertreten, ihre Kinder im zehnten Jahre, und auch wol
noch junger. Sie zogen dabei weder Reichthum noch An—
ſehn in Betrachtung: und von ſieben-bis acht hundert Per—
ſonen, die auf dieſe Art verheirathet worden, ſchieden und
trenneten ſich die meiſten mit gegenſeitiger Einwilligung wie—
der von einander, als ihnen ihre Meinung von der Heilig-
keit und der Lehre ihres vorgrgebenen Meßias benommen
worden. Es war unter den Juden zu Smyrna keine
Gaſterei, Heirath oder Beſchneidung, bei welcher nicht

Savba
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Sabbatai, in Begleitung einer unendlichen Menge von ſei—
nen Anhangern, hätte zugegen ſeyn ſollen. Die Gaſſen,
durch welche ſie giengen, waren durchgehends mit allerlei
Arten von Tapeten behangt, und bedeckt: doch iſt es an dem,

daß er ſich davon wegwandte, und immer auf der Seite
gieng; welches wiederum vieles beitrug, ihn bei dem Volke
in eine gute Meinung zu ſetzen. Er faßte deswegen den
Entſchlus, ſich in dem folgenden Brieſe, den er in hebrai
ſcher Sprache an die ganze judiſche Nation ſchrieb, offent-
lich furden Meßias und den Sohn Oottes zu erklaren.
Es iſt derſelbe alſo uberſetzt worden.

Der einzige und erſtgebohrne Sohn GOttes,
Sabbatai Sevi, der Meßias und Heiland Jſraels, der
von GOtt erwahlt worden, damit ihr durch ihn
wurdig gemacht werden mochtet, dieſen groſſen
Tag ſeiner Erloſuntz. und des Heils Jſraels, und
die Erfullung des Wortes GOttes zu ſeven; das
durch die Propheten, durch unſere Vater und
durch ſeinen vieigeliebten Sohn Jſrael verheiſſen
worden, damit ſich alle unſere Traurigkeit in
kreude verwandele, und ein jeder unter euch fro
lich ſey. Derowegen, meine lieben Kinder Jſrael,
beklagt euch nicht/ weil GOtt euch. einen unaus
ſprechlichen Troſt verliehen. Feiert, unter dem
Schall der. Glocken und der Muſik, veſte, und
danket demjenigen, welcher das erfuut, was er
den kunftigen Jahrhunderten verheiſſen. Thut
an jedem Tage etwas von dem, was ihr ſonſt in
den erſteni Tagen eines jeden Monats zu thun, ge
wohnt ſeyd. Verwandelt den Tag der Trauritz
keit und der Trubſal in einen Tag der Freude, weil
ich mich geoffenbaret habe. Und furchtet euch
nicht im gerinczſten, weil ihr die Herrſchaft uber
die Volker erhaiten ſolt; nicht allein uber die, wel
che man uber der Erde ſiehet, ſondern auch uber
diejenigen, welche in der Tiefe des Mieers

ſind.
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ſind. Alles dieſes zu eurem Troſt und Vergnu
gen.

Jnzwiſchen waren nicht alle Juden durchgangig von
der Lehre des Sabbatai uberzeugt; ſondern es gab einige,
welche ſich derſelben widerſetzten, und ihn fur einen Betru—

ger erklarten. Der Anſehnlichſte darunter war ein Jude,
Namens Samuel Pennia, ein ſehr reicher und angeſe—
hener Mann in Smyrna. Er ſagte in ofſentlicher Sy—
nagoge, daß Sabbatai nicht der Meßias ſey, und daß
die Zeichen ſeiner Zukunft nach der Schrift und den Lehr—
ſatzen Rabbinen, bei ihm nicht zutrafen. Es reuete aber
den Pennia ſehr bald, daß er die Betrugerei dieſes neuen
Propheten zu vernichten geſucht. Dasjenige was er ge—
ſagt hatte, erreate einen ſo groſſen Aufſtand unter den Ju
den, daß ſein Leben in Gefahr war, und, wenn er ſich
nicht ſchleunig aus der Synagoge fortgemacht hatte, ſo
wurde es ihm ſchwer geworden ſeyn, der Wuth des Volks
zu entfliehen, welches eher leiden konte, daß man das Ge—
ſetz Moſis laſterte, und das Heiligthum entweihete, als
daß man von der Lehre des Sabbntai ubel ſprach. Zuletzt
aber, es mag nun zugegangen ſehn, wie es wolle, ward
Pennia in kurzer Zeit bekehrt, und einer von denen, wel—
che am eifrigſten ausbreiteten, daß Sabbatai Sevi der
Sohn GOttes, und der Erretter der Juden ſey. Seine
ganze Familie that eben dieſes, und ſeine Tochter weiſſagte,
und fiel in. auſſerordentliche Entzuckungen. Es war kein
Blendwerk, deſſen ſich der Teufel nicht bedienete, dieſes
arme Volk vollkommen zu verfuhren. Vierhundert; ſowol
Manns—- als Weibsperſonen weiſſagten, wie bluhend das
Konigreich des Sabbatat ſeyn wurde. Kleine Kinder, die
kaum lallen. konten, wiederholten oft und deutlich die Na—
men des Sabbatai, der Meßias und der Sohn GOttes;
die aber alter waren, fielen in ſeltſame Entzuckungen. Der
Schaum ſtund ihnen vor dem Munde. Siee erzahleten die
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Triumphen des Sabbatai hatten; welche, wie ſie ſelber
hernach bekannt, nichts als teufliſche Blendwerke geweſen.
Da nun alles auf ſolche Art eingerichtet war, und dieſer
gluckliche Erſolg ſeine Kuhnheit verdoppelte, erwahlte er,
um ſich den Weiſſagungen von ſeiner Hoheit und Herrſchaft

gemas zu bezeigen, Furſten, welche das Volk wahrend ſei—
nes Zuges nach dem heiligen Lande regieren, und, wenn es
von demſelben wieder Beſitz wurde genommen haben, ſeine

Richter ſeyn ſolten. Es waren dieſes die vornehmſten aus
den Synagogen zu Smyrna, deren Namen aber anzufuh—
ren, ich mir nicht die Muhe geben will. Es beſas keiner
unter ihnen ſo viel Stolz, daß er auf dieſen Titel Anſpruch
gemacht hatte, bis ſie durch einen Geiſt des Jrrthums ver—

fuhrt waren, der ſie- nicht anders, als mit vieler Schwie—
rigkeit, und nachdem er ſie zu einer unendlichen Menge
Thorheiten verleitet, wieder verlies.

Nachdem er ſich nun zu Smyrna und an den meiſten
andern Orten in ein ſo groſſes Anſehn geſetzt, machte er
bekannt, er ſey von GOtt nach Conſtantinopel berufen.
Die turkiſche Tſchaicke, auf welche er ſich eingeſchift, ver
ſchwand, wie man ausſprengte, und wir allbereits gemel—
det haben, ſo bald er an den Bord derſelben kam. Er hatte
nur ſehr wenige Leute mit ſich genommen, aus Furcht, es
mochte die groſſe Anzahl ſeiner Anhanger und anderer, die
ſich dazu wurden gedungen haben, ihm zu folgen, bei den
Turken Eiferſucht erwecken: denen er ohnedem ſchon ver
dachtig zu werden anfing. Unterdeſſen ging eine unglaub—
liche Menge Juden, um Zeugen von ſeinen groſſen Tha—
ten zu ſeyn, zu Lande nach Conſtantinopel. Die Reiſe
des Sabbatat wahrete langer, als man gedachte. Der
Wind war ihm entgegen, wie er auf dem Helleſpont und
Propontis gemeiniglich zu ſeyn pflegt; dieſer Meßias
aber hatte ſo wenig Macht uber die Winde, daß er neun
und dreißig Tage auf der See zubrachte. Als die Zeitung
von ſeiner Ankunft nach Conſtantinopel gekommen, mach-

ten
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ten ſich die Juden gefaßt, ihn mit eben derſelben Freude
und Ungeduld zu empfangen, als man an andern Orten,
durch welche er gereiſt war, bezeigt hatte. Als der Gros—
vezir, der dazumal eben im Begrif war, den Feldzug in
Candien zu erofnen, das Gerede von dieſem Menſchen
und die Verwirrung, die er unter den Juden angerichtet,
vernahm, ſchickte er ihm zwo Barken entgegen, welche Be—
fehl hatten, ihn gefangen zu nehmen. Dieſes ward ſogleich ins
Werk gerichtet und er, bis auf weitern Befehl des Gros—
vezirs, in einen Thurm der Stadt geſetzt. Dieſer unver—
ſehene Zufall machte zwar ſeine Anhanger ſtutzig, allein er
benahm ihnen den Muth nicht, ſondern beſtarkte ſie vielmehr

in ihrer Einbildung. Sie ſahen die Begegnung, die ihrem
Meefßias widerfuhr, als eine Erfullung der Weiſſagungen,
in Anſehung desjenigen an, was vor ſeiner Herrlichkeit und
Herrſchatt vorhergehen ſolte. Die anſehnlichſten Juden
in Conſtantinopel beſuchten ihn in ſeinem Gefangniſſe
mit eben ſo vieler Ehrerbietung und Ceremonien, als wenn
er auf dem Throne von Jſrael geſeſſen hatte. Ana Cago,
ein angeſehener Mann unter ihnen, und viele andere, blie—
ben, mit zur Erde gerichteten Augen, gebucktem Leibe, und
kreuzweis uber die Bruſt geſchlagenen Handen, ganze Tage
lang vor ihm ſtehen; welches in den orientaliſchen Lan—

dern die Stellung iſt, wodurch man ſeine Demuth an—
zeigt. Die Unreinlichkeit ſeines Gefangniſſes und die Un—
terwurfigkeit, in welcher er ſich befand, verminderte ihre

Erwartung, und die Ehrfurcht, die ſie fur ſeine Perſon
hatten, nicht im geringſten. Die Juden in Conſtanti
nopel waren dazumal ſo narriſch, als die an andern Or—
ten. Sie trieben gar keinen Handel mehr, und bekum—
mepten ſich nicht darum, wie ſie ihre Schulden bezahlen
wolten. Da nun einige engliſche Kaufleute, von Ga
lata, denen ſie Geld ſchuldig waren, nicht wuſten, wie ſie
zu ihrer Bezahlung kommen ſolten, hielten ſie es, theils
aus Neubegierde, theils ihres Nutzens wegen, fur rath-
ſam ihre Klagen uber den Betrug einiger Juden bei dem

Sabbatai
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Sabbatai anzubringen. Dieſer horte, und ſchrieb wegen
dieſer Sache an jene folgenden Brief.

Euch, die ihr zu dem judiſchen Volk gehort,
und die Ankunft des Meßias und das Heil Jſraels
erwartet. Friede ohne Ende!

Jch habe Nachricht bekommen, daß ihr unter
ſchiedenen Englandern ichuldig ſeyd. Es ſcheinet
uns demnach der Billigkeit gemas euch zu befeh
len, daß ihr eure Schulden bezahlt, und wenn
ihr euch weigern werdet, dieies zu thun, oder uns
in dieſem Falle nicht Gehoriam leiſtet, ſo wiſſet,
daß ihr nicht mit uns in unſre Freude und in
unſer Reich eingehen ſolt.

Sabbatai hatte ſchon zween Monate in Conſtantino
pel gefangen geſeſſen, uls der Grosvezier nach Candien
ging. Vor ſeiner Abreiſe entſchlos er ſich, ihn aus der
Hauptſtadt des Reichs bringen zu laſſen, weil er es nicht
fur ſicher hielt, ihn, ſo lange er und der Grosſultan abwe—
ſend waren, daſelbſt bleiben  zu laſſen. Dieſer Beſorgnis
wegen fuhrte man ihn in die Dardanellen, nach Abydos,
wie es die Alten nannten, welches an dem Hellespont,
auf der europaiſchen Seite gegen Lesbos uber, liegt.
Dieſe Veranderung, da er aus einem unflatigen Gefangnis,
in ein anders, wo eine geſundere Luft war, kam, trug vie—
les dazu bei, daß die Juden in ihrer Meinung immer
hartnackiger wurden. Sie ſchloſſen, wenn der Grosvezier,
und die übrigen turkiſchen Hofbedienten Macht gehabt
hatten den Sabbatai zu verderben, ſo wurden ſie ihn nicht
anders wohin gebracht; ja ihm nicht einmal das Leben ſo lange
gelaſſenhaben; da ſie ſonſt, ihren Grundſätzen nach, diejenigen,

welche den Staat beunruhigen konten, ſchleunig hinrichten laſ
ſen: welches ſie aber von dem Sabbatai eher, als von irgend
einem andern, zu befurchteil hatten. Denn ſie wuſten nicht nur,

daß er ſich fur einen Konig von Jſratl erklart, ſondern auch
ſolche



Sabbatai Sevi, ein groſſer Verfuhrer. 305

ſölche Weiſſagungen verbreitet habe, welche auf den ganzli—
chen Untergang des Grosſultans und ſeines Reichs gingen,
und daß alles, was er vornehme, blos zu dieſen Endzweck
von ihm geſchehe. Die Juden kamen beſtandig in groſfer
Anzahl, nicht nur aus den umliegenden Stadten, in die
Dardanellen, ſondern auch, aus Polen, Teutſchland,
Livorno, Venedig, Amſterdam, Hamburtt und vie—
len andern Orten, und Sabbatai belohnte ſie alodenn fur
ihre Reiſekoſten, und die Beſchwerlichkeit des Weges, mit
ſeinem Segen, und verſprach ihnen eine auſſerordentliche
Vermehrung ihrer Guter, und ein groſſes Erbtheil in dem
heiligen Lande. Die Turken befanden es fur gut aus ihrer
Thorheit Vortheil zu ziehen. Sie erhoheten den Preis
aller Waaren, die ſie ihnen verkauften, und lieſſen jhnen
ſogar dem Sabbatai nicht anders, als fur Geld, ſehen.
Sie nahmen dafaur ofters acht bis zehen Thaler, und, nach—
dem die Leute eifrig, oder reich waren, mehr oder weniger.
Das war auch die Urſache, warum man bei der Pforte, die
dazumal zu Adrianopel war, wegen deſſen, was in dieſer
Feſtung der Dardanellen vorging, keine Klagen fuhrte.
Die Turken nahmen vielmehr die Juden wegen des Ge—
winſtes, den ſie von ihnen zogen, mit vieler Hoflichkeit auf,
und lieſſen ihnen mehr Freiheit, als ſie ordentlich hatten;
welches blos dazu diente, ſie in der Meinung, die ſie von
ihrem Meßias hatten, immer mehr und mehr zu ſtarken.
Unterdeſſen, daß Sabbatai gefangen ſas, hatte er Zeit,
neue Andachtsubungen fur die Juden zu erdenken, ſonder—
lich was die Art betraf, wie ſie ſeinen Geburtstag, welcher
den neunten des Monats Daba einfiel, feiern ſolten. Jch
will meine Erzahlung nicht mit dieſem Formular, und den
Gebeten, die zu der Feier dieſes Tages vorgeſchrieben
waren, vergroſſern. Er gab noch andere Vorſchriften we—
gen des Gottesdienſtes, und ſonderlich ertheilte er allen
denjenigen, welche uber bem Grabe ſeiner Mutter beten

wurden.
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Die Ehrfurcht der Juden fur ihren Meßias nahm
immer mehr und mehr zu. Sie bezeichneten ihre Synago—
gen mit einem gedoppelten S. S. in guldenen Buchſtaben.
Sie machten eine Krone auf die Mauern, an welche ſie mit
ſehr zierlicher Schrift den Pſalm ſchrieben: Wer unter
dem Schirm des Hochſten ſitzet u. ſ. w. Qui habitat
in adiutorio altiſſimi etc. Sie deuteten alle Titel, die darin
dem wahren Meßias gegeben werden, auf den Sabbatai,
und erklarten die Schriftſtellen von ſeiner Zukunft, ſo, wie
wir dieſelben von Jeſu Chriſto auslegen.

Es iſt nicht zu glauben, wie gros die Thorheit der
Menge Juden geweſen, die auf dem ganzen Erdboden zer—
ſtreuet ſind, welche glaubten und vorgaben, daß dieſer
ſchlechterdings ihr wahrer Meßias ſey. Gleichwol mein—
ten viele, er ſey nur der Konig, welchen GOtt geſandt, die
Kinder Jſtael in ihr erſtes Erbtheil und in ihre Freihei—
ten wieder einzuſetzen, und ihnen ihren wahren Meßias,
den ſie ſo lange erwartet, in dieſem heiligen Lande zu zeigen.
Man machte dinen Brief bekannt, den die Rabbinen zu
Jeruſalem vom 12. Marz 1666. an die Synagoge in
Amſterdam geſchrieben, und deſſen Jnhalt war: ſie
glaubten, der auſſerordentlichen und wunderbaren Dinge
wegen, die unter ihnen vorgingen, und deren ſo viel waren,
daß, wie ſie ſich' mit einer ausſchweifenden Vergroſſerung aus-

druckten, alles Papier und Dinte in der ganzen Welt nicht
zureichen wurde, ſie aufzuſchreiben, feſtiglich, daß der hei—
lige Tempel zu Jeruialem wurde wieder hergeſtellt werden.
Die Synagoge zu Amſterdam empfand daruber eine ſol
che Freude, daß ſie, ihre Dankbarkeit an den Tag zu legen,
in allen Gemachern ihrer Hauſer, wie bei ihnen der Ge—
brauch iſt, wenn ſie ein Dankfeſt halten, Lampen und Lich—
ter anzunden, und ſogar ein kleines hebraiſches Buch
herausgeben lies, welches von den Ceremonien handelte,
die bei dem Empfang, der Einweihung und Kronung dieſes
neuen Koniges ſolten beobachtet werden.
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 Seine Schuler, deren ſehr viel waren, ruhmten ſich
weiſſagen zu konnen. Sie fielen auf den Gaſſen nieder,
verkehrten die Augen und ſchaumten, nicht anders, als
wenn ſie die fallende Sucht gehabt hatten. Wenn ſie nun
wieder aufgeſtanden waren, brachten ſie tauſend Thorheiten
vor, und brauchten ſonderlich die Weiſſagungen des Joel,
die nun, wie ſie verſicherten, erfullt waren. Man ſahe ei—
nen, nicht weit von Aleppo, den man fur einen Einſiedler
hatte halten konnen, wenn er nicht eine turkiſche Frau bei
ſich gehabt, die ihn warten muſte. Er ging niemals aus
teiner Wohnung, auſſer, wenn ihm eine Perſon von Stande
beſuchte, denn in dieſem Fall ging er ihr entgegen, uber—
reichte ihr Blumen und machte tauſenderlei Afenpoſſen,
ohne zu reden. Doch nahm er die Geſchenke und Almoſen
an, und lies, durch Zeichen und Geberden, einen hundert—
faltigen Lohn in ſeinem Paradieſe hoffen. Man ſprengete
aus, er habe in Gros-Cairo einen Todten, Namens
Cham Pengnia auferweckt. Allein da dieſer Menſch vor
die Obrigkeit gefuhrt, und bedrohet wurde, entweder die
Wahrheit zu bekennen, oder die harteſte Marter auszuſte-
hen: ſagte er, wie die Sache beſchafſen geweſen, und geſtand,
daß er abgerichtet worden. Denn dieſes falſche Wunder
hatte ſchon in ganz Orient ſo viel Aufſehens gemacht, daß

man den Sabbatat fur einen andern Mahomed, oder fur
einen Simon den Zauberer, anſahe. Ein gewiſſer
Chocham oder Lehrer ihres Geſetzes in Smyrna, welcher
befurchtete, daß die Turken daruber unwillig werden, und
ihre Nation hernach darunter leiden mochte, machte die
Perſon und die Thorheiten des Sabbatai, ſo viel er konte,
herunter. Es iſt auch wirklich wunderbarer, als alles was
dieſer Betruger gethan, daß die Turken die Ausſchweifun—
gen der Juden nicht zum Vorwande gebrauchet, eine an—
ſehnliche Summe Geldes von ihnen zu ziehen, und ſie alls
eine Art des Loſegelds bezahlen zu laſſen. Es geſchahe die—
ſes gleichwol nicht, ſondern Sabbatai dienete blos ihnen
fine Luſt zu machen, und ihre Verachtung gegen ein ſo elen—
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des Volk zu vergroſſern: denn ſie glaubten, es wurde eine
Schande fur das ottomanniſche Reich ſeyn, wenn ſie
aus demjenigen, was dieſen Betruger anging, eine Sache
von Wichtigkeit machen wolten. Der Chocham, von
dem wir geredet haben, und welcher ſich wegen der Ver—
gehung ſeiner Landesleute rechtfertigen wolte, indem er be—
furchtete, er mochte in den Untergang, der ihnen drohete,
mit verwickelt werden, ging ſelber zu dem Cadi, und pro—
teſtirte offentlich wider die Auffuhrung und Handlungen des
Sabbatai. Er verſicherte zugleich er nehme keinen Theil
daran, und ſey ein Feind, ſowol von ihm, als von allen
ſeinen Anhangern. Die Freimuthigkeit des Chocham
erbitterte die Juden dermaſſen, daß ſie kein Urtheil und
keine Strafe fur einen Menſchen hart genug hielten, der ihr
Geſeztz laſterte, und die Heiligkeit ihres Meßias beleidigte.
Sie thaten alles mogliche, ſich, vermittelſt vielen Geldes
und groſſe Geſchenke, die ſie dem Cadi gaben, an ihm zu
rachen. Sie fanden Mittel ihn des Ungehorſams in den
wichtigſten Sachen ihrer Regierungsverfaſſung zu beſchul—

digen, und erhielten ein Urtheil wider ihn, kraft deſſen ihm
der Bart abgeſchoren, und er hernach auf die Galeren ge—
ſchickt wurde.

Es fehlte nun zu der Erſcheinung des Meßias und zu
der Feierlichkeit ſeiner Zukunft, nichts weiter als die Ge—
genwart des Elias, den die Juden alle Stunden mit ſo
vieler Aufmerklamkeit und Eifer erwarteten, daß ſie jeden
Traum und jebes Hirngeſpinſt fur einen Elias anſahen.
Man machte ihnen weis, man habe ihn unter verſchiedenen
Geſtalten geſehen, er konne aber vor der Erſcheinung des
Mefßias ſchlechterdings nicht erkannt werden. Und die—
ſer Aberglaube hat zu allen Zeiten ſo viel Gewalt unter ih—
nen gehabt, daß ſie in ihren Familien ordentlicher Weiſe

einen Tiſch, fur den Propheten Elias, decken. Sie laden
die Armen dazu ein, und laſſen fur den Elias den erſten
Platz leer; welcher, wie ſie glauben, bei der Gaſterei, die
man ſeinetwegen anſtellt, unſichtbar zugegen iſt, und iſſet

und
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und trinkt, ohne daß die Speiſen im geringſten abnehmen.
Ein Jude befahl einsmals, als er des Abends geſpeiſt, man
ſolle die Tafel gedeckt, und auf ſelbiger einen Becher mit

Wein ſtehen laſſen, damit ſich Elias uber Nacht was zu
gute  thun und frohlich ſeyn konne: des andern Tages fruh
verſicherte er, Elias ſey wegen der guten Mahlzeit, die er
genoſſen, ſo wohl mit ihm zufrieden geweſen, daß er ihm

ganz beſondere Merkmale ſeiner Erkenntlichkeit gegeben.
Sie haben die Gewohnheit am heiligen Abend vor dem

Sabbath gewiſſe Gebete zu GOtt zu wiederholen, die ſie
Hodila, das heiſt, eine Unterſcheidung oder Abſonderung
des. Sabbaths von den Werkeltagen, nennen; und dies
geſchieht auf folgende Art. Ein Jude nimt eine Schale
voll Wein, und ſprenget ſie tropfenweiſe in dem ganzen
Hauſe  umher, indem er dreimal ſagt: Der Prophet Elias
komme bald zu uns mit dem Mießias, dem Sohneo GOttes
und Davids. Und die Juden verſichern, dieſes Gebet
ſey dem Elias ſo angenehm, daß er eine ſolche Familie, die
ſo viel Ehrfurcht fur inn hat, jederzeit erhalte, und ſie mit
allen Arten des Setens uberſchutte. Sie bringen viel an—
dere, und ſo lachetliche Binge von dem Elias vor, daß ſie
nicht verdienen, daßman davon redet. Es muſte denn das
folgende ſeyn „welehes von unſerem Endzweck nicht ent—

fernt iſt.
Wenn die Beſchneidung geſchieht, wird allemal ein

Stuhl fur den Propheten Elias leer gelaſſen. Sabbatai
ward von einem ſeiner Anverwandten in Smyrna, Na—
mens Abraham Gutiere, zu der Beſchneidung ſeines
Sohns gebeten. Als nun alles zu dieſer Ceremonie bereit
war, ermahnte der Sabbatai die Anweſenden, noch einen
Augenblick zu warten, bis er Befehl geben wurde, ſie zu
vollziehen, und eine halbe Stunde darauf befahl er die
Vorhaut abzuſchneiden, welches zur groſſen Zufriedenheit
der ganzen Familie geſchahe. Da man ihn nun um die Ur—
ſach dieſes Verzugs befragte, antwortete er, Elias habe,
als er die Beſchneidung verhindert, ſeinen Platz noch nicht
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eingenommen gehabt, ſo bald ſich aber der Prophet geſetzt,
habe er ſie vor ſich gehen laſſen. Er verſicherte ſie dabei,
es wurde ſich Elias bald ſelber offenbaren, und die Nach—
richt, von der allgemeinen Erloſung bekannt machen. Da
dieſe Meinung ohnedem von allen Juden angenommen ward,
war es nicht ſchwer, ſie zu uberreden, daß Elias alle Augen—
blicke kommen konne, und ſie ihn an ihren Tiſche, im Finſtern,
in ihren Zimmern, und uberhaupt aller Orten, antrafen, ob er
wohl allenthalben unſichtbar ſey. Mitten in einer Gaſterei, zu
weicher Salomo Cremona, ein Einwohner zu Smyrna,
viele Juden eingeladen, ſtund einer von ihnen, nachdem ſie gut

gezecht hatten, auf einmal vom Tiſche auf, verſicherte, er
ſahe an der Wand des Zimmers den Elias, und ging ſo
gar hin, ihm mit vieler Demuth zu begruſſen, und ſeine
Ehrerbietung zu bezeigen. Die andern, welche von dieſer
Einbildung eingenommen, und die Dunſte von dem Weine
im Kopfe hatten, geſtunden, daß dieſes ſeine Richtigkeit
habe; ſo, daß keiner unter ihnen war, der nicht verſichert
hatte, daß er dieſen Propheten geſehen. Ein Jude von
Conſtantinopel erzahlte, er habe denſelben auf der Gaſſe
in turkiſcher Kleidung angetroffen, und in einer langen
Unterredung habe ihn Elias befohlen, viele Gebrauche,
die man bisher vernachlaßiget, wieder einzufuhren, ſonder—
lich die, vom Zizzit, Num. XV, 38. Rede mit den
Kundern Jſtael, und ſprich zu ihnen, daß ſie ih
nen Lappiein machen an den Fitticzen ihrer Klei
der, unter allen euren Nachkommen, und gelbe
Schnurlein auf die Lapplein an die Fittige thun.
Und Levit. Rlx, 27. Jhr ſollt! euer Haar am Haupt
nicht rund umher abſchneiden, noch euren Bart
ttar abſcheren. Da dieſe Erſcheinung des Elias eben
ſo bald geglaubt, als bekannt gemacht, war, fing ein jeder

an bas, was er anbefohlen, zu beobachten, ſetzte Franſen
an den Saum der Kleider, und lies einen guten Theil des
Haars wachſen, ob es ſchon bei den Morgenlandern eine Ge
wohnheit, und ſo gar auch eine Bequemlichkeit iſt, ſich die—

ſelben
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ſelben jederzeit ſcheren zu laſſen: und dieſes war das Kenn—

zeichen, wodurch man die Glaubigen von den Cophrim,
oder den Ketzern unterſcheiden konte.

Unterdeſſen ſas Sabbatai immer in dem Schloſſe der
Dar danellen gefangen, wo er mit groſſerer Ehrerbietung
als jemals, von ſeinen Brudern verehret und bewundert,
und von den Pilgrimmen, welche von allen Enden der Welt,

wo ſich die Zeitung von der Ankunft des Meßias ausge—
breitet hatte, dahin kamen, beſucht ward. Einer von den

anſehnlichſten unter ihnen war Nehemias Cohen, ein
Mann, der die hebrauche, ſyriſche und chaldaiſche Spra
che verſtund, in der Cabbala der Rabbinen, ſo gut, als
Sabbatai ſelber erfahren, und vollkommen geſchickt war,
den Meßias vorzuſtellen, wenn ihm Sabbatai nicht zu
vorgekommen ware. Als Cohen ſahe, daß es zu ſpat ſey,
ſich an die Stelle dieſes neuen Meßias zu ſetzen, begnugte

er ſich damit, daß er an ſeinem Vorhaben Theil nehmen
konte, und verlangte eine Unterredung mit ihm. Sie hat—

ten kaum! angefangen mit einander zu ſprechen, ſo wurden
ſie hitzig und ſtritten ſich mit vieler Heftigkeit. Cohen be—
hauptete, daß, zu folge der Schrift, und der Auslegungen,
welche die Gelehrten daruber gemacht, eigentlich zween
Meefßias ſeyn muſten; der erſte muſſe ein Prediger des
Geſetzes, arm, verachtet, ein Diener des andern, und deſ—
ſelben Vorlaufer; der andere aber machtig und reich ſeyn,
und die Juden wieder in den Beſit von Jeruſalem, ſich
ſelbſt aber auf den Thron Davids ſetzen, und alle die Erobe—

rungen machen, die man von dem Sabbatai erwartete.
Cohen war damit zufrieden der BenEphraim, nem—
lich der arme und elende Meßias, zu ſeyn; und Sabbatai
war es zufrieden, daß er es ſeyn mochte. Aber Cohen
gab ihm Schuld, er ſey zu eilfertig geweſen, da er ſich fur
den letzten Meßias ausgegeben, und eher offenbaret, als
ſich BenEphraim in der Welt bekannt gemacht. Sab
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batai nahm dieſen Verweis ſehr ubel, es ſey nun aus Hoch
muth und weil er eine allzu gute Meinung von ſeiner Un—
fehlbarkeit hatte, oder, weil er befurchtete, daß Cohen,
wenn er einmal fur den BenEphraum angenommen
worden, hernach auch fur den BenDavid erkannt werden
mochte. Er wolte dahero ſeiner Lehre auf keine Art bei—
pflichten und auch nicht zugeben, daß Ben Ephraim ein
nothwenbiger Meßias ſey. Jhre Zwiſtigkeit uber dieſe
Sache kam unter die Juden, welche ſich, ein jeder nach
ſeinem Einfall, daruber ſtritten. Weil aber Sabbatai das

p groſte Anſehen hatte, behielt ſeine Lehre die Oberhand, und
ward Nehemias Cohen als ein Ketzer und Feind des
Meeßtias verworfen; welches hernach den Untergang des
Sabbatai verurſachte. Nehbemias ſtund gleichfalls in
groſſem Anſehen, und beſas viel Herzhaftigkeit. Er dachte
alſo auf nichts, als wie er ſich wegen des Schimpfs, den
man ihm angethan, rachen wolte. Jn dieſer Abſicht that
er eine Reiſe nach Adrianopel, wo er den vorhehmſten
Staatsminiſter und den Bedienten an der Pforte von dem,

was in den Dardanellen vorging, Nachricht gab. Viele
Chochams, welche misvergnugt und wegen der Folgen
einer ſo langwierigen Betrugerei, in Furcht waren, verei—
nigten ſich mit ihm, und thaten dem Kaimackan der in
der Abweſenheit des erſten Vizirs die Angelegenheiten der
Pforte beſorgte, alles zu wiſſen. Sie ſtellten ihm vor, der
Jude der in den Dardanellen gefangen ſitze, ſey nichts,
als ein Betruger, der die Gemuther der Juden zu ver—
fuhren, und ſie dahin zu bringen ſuche, daß ſie dem Gros—
ſultan nicht mehr den ſchuldigen Gehorſam leiſteten. Ue—
brigens ſey er ein Menſch von einer verdruslichen und ſtol—
zen Gemuthsart, und es ſey ſchlechterdings nothwendig den
ſelben aus dem Wege zu raumen. Der Raimackan
meldete dem Grosſultan alles, was er gehort hatte, und auf
ſeinen Bericht ſchickte man einen Chiaus ab, der ihn holen
und nach Conſtantinopel fuhren muſte; dieſes geſchahe

mit
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mit einer ſolchen Eilfertigkeit, daß Sabbatai nicht einmal
Zeit hatte, von ſeinen Freunden und Schulern Abſchied
zu nehmen.

Er war kaum zu Adrianopel angekommen, als man
ihn dem Grosſultan vorſtellte, deſſen Anblick ihm. den Muth
dermaſſen benahm, daß er alle die groſſe Unerſchrockenheit,
die er in den Synagogen von ſich blicken laſſen, vergas.
Der Grosſultan that in turkiſcher Sprache unterſchiedene
Fragen an ihn, auf welche er ſich aber, ungeachtet er den
Mefßßias vorſtellen wolte, nicht in eben derſelben Sprachnhl

zu antworten getrauete. Er bat ſich einen Doctor der Arz
neikunſt, der von der judiſchen zu der turkiſchen Reli—
gion ubergetreten, zum Dollmetſcher aus. Dieſes wurde
ihm zugeſtanden; allein es gab den Anweſenden zu vielen
Betrachtungen Anlas, welche urtheileten, daß, wenn er
der Meßias und der Sohn GOttes geweſen, er alle Spra—
chen wurde geredet haben. Der Grosſultan lies es dabei
nicht bewenden; er verlangte ein Wunder zu ſehen, welches
er ſich ſelber erwahlen wolte. Und dieſes beſtund darin, daß
er den Sabbatai nackend ausziehen, ihn an einen Pfahl bin
den, und alsdenn ſeine geſchickteſten Bogenſchutzen nach ihm
ſchieſſen laſſen wolte. Wurde nun ſein Korper von den Pfei—

len unverletzt bleiben, ſo wolte er ein Jude werden und
ihn fur den wahren Meßias halten. Der Glaube des Sab
batai war nicht ſtark genug, daß er ſich einer ſo harten
Prufung hatte unterwerfen ſollen. Er lies alle die groſſen
Titel, die er ſich angemaßt, fahren, und bekannte, er ſey
nur ein ordentlicher Chocham und ein armer Jude, der
kein Vorrecht oder irgend einen Vorzug vor den ubrigen ha—
be. Dieſes Bekenntnis that aber dem Grosſultan kein Ge
nuge; er glaubte vielmehr, daß Sabbatai, weil er denenje—
nigen, die ſich zu der mahomedaniſchen Religion beken—
nen, ein offentliches Aergernis gegeben, und das Anſehn
und die Ehre ſeines oberſten Bcherrſchers beleidiget, ein ſo

Us groſſes
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groſſes Verbrechen nicht anders wieder gut machen konne,
als, wenn er ein Mahomedaner wurde. Und wenn er ſich
deſſen weigerte, ſolte er an einen Pfahl geſpieſſet werden, der
vor dem Thore des Serails ſchon bereit ſtund. Die fla
mandiſche Erzahlung ſagt, daß ihm der Strick zuerkannt
worden. Als ſich Sabbatai zu dieſem Aeuſſerſten gebracht
ſahe, beſann er ſich nicht lange, was er thun wolte. Er ſa—
he, daß kein ander Mittel war ſich das Leben zu retten, als
wenn er dasjenige thue, was der Grosſultan haben wolte.
Er antwortete demnach: Er habe ſchon ſeit langer Zeit

Ern vorſatz gefaßt, ſich zu der mahomedaniſchen
nelicion zu wenden, er ſchatze ſich alſo glucklich,
daß er eine Gelegenheit gefunden, dieſes in Ge
genwart des Grosſultans zu thun. Und das war
alſo der Ausgang von dem groſſen Larmen, den dieſer Be—
truger in der ganzen Welt gemacht hatte. Man kan ſich
leicht vorſtellen, in was vor eine Beſturzung dieſe Nachricht
die Juden ſetzen muſſen, und wie beſchamt ſie uber ihre
Leichtglaubigkeit geweſen, und daß ſie ſich auf eine ſo grobe
Art hintergehen laſſen. Sie ſahen ſich genothiget, ihre
Handlung wieder anzufangen, und GoOtt nach ihrer ge—
wohnlichen Art anzurufen. Sie wurden den Turken in al—

len Stadten, wo ſie wohnten, zum Gelachter. Die Kin—
der liefen auf den Gaſſen hinter ihnen her, und die Einwoh
ner zu Smyrna erfanden, um ihrer zu ſpotten, ein neues
Schimpfwort, welches ſie laut binter den Juden her ruf—
ten, und mit Fingern auf ſie wieſen. Dem ungeachtet fan

den ſich einige, welche behaupteten, daß Sabbatai kein
Turke geworden; ſondern daß es nur ſein Schatten ſey, den
man auf Erden in dem weiſſen Turban und in der Kleidung
eines Mahomedaners ſahe: ſein wahrhafter Leib aber
und ſeine Seele waren in den Himmel erhoben worden, wo
ſie bis zu der Erfullung der Wunder, die er gepredigt, vor
geſchriebenen Zeit bleiben wurde. Sie bedienten ſich immer

noch der Vorſchriften und Gebetsformeln, die ſie ihr ma
homeda
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homedaniſcher Meßias gelehret. Weil nun dieſer Mis—
brauch nach und nach zunahm, und die Chochams zu
Conſtantinopel, beſurchteten, es mochte derſelbe eben ſo
gefahrlich, als der erſte, werden, befahlen ſie allen Ju
den, bei Strafe des Bannes, den Gottesdienſt nach der ge—
wohnlichen Art zu verrichten. Die Juden in der Levante
fulleten ihre Briefe nach Jtalien und andere entfernte Lan—
der mit lauter erſtaunlichen Thaten und Wunderwerken ih—
res falſchen  Meßias an. Sie ſchrieben ſonderlich, als ihn
der Grosſultan gefangen nehmen laſſen, waren alle diejeni—
gen, welche deswegen abgeſchickt geweſen, von einem eina
zigen Worte des Sabbatai todt niedergefallen, er habe ſie
aber, da man ihn darum gebeten, wieder auferwecket. Sie
thaten hinzu, er ſey freiwillig in das Gefangnis gegangen,
und, ungeachtet daſſelbe mit eiſernen Stangen und ſtarken
Schloſſern verwahrt geweſen, ſo habe man doch den Sab
batai mit einer groſſen Anzahl ſeiner Schuler auf den Gaſ—
ſen ſpatzieren gehen ſehen; die Ketten aber, die man ihm an
den Hals und die Fuſſe gelegt, ſeyn nicht allein von ſich ſel—

ber abgefallen, ſondern auch in Gold verwandelt worden,
womit ſie die Glaubigen beſchenkten. Von dem Nathan
gaben ſie ebenfalls vor, er konne, wenn er nur den Namen
eines Mannes oder einer Frau laſe, ihren Lebenslauf und
ihre Sunden erzahlen, und lege ihnen alsdenn, nach der
Beſchaffenheit derſelben, Strafen auf. Da ſich dieſes Ge—
ruchte in Jtalien und anderwarts ausgebreitet, ſchickten
die Juden zu Caſal im Namen ihrer Geſellſchaft, drei aus
ihren Mitteln als auſſerordentliche Geſandte ab, um ſich
nach der Wahrheit der Sache zu erkundigen. Als ſie aber
voller Hofnung, ſich dem Mefßtias und ſeinem Propheten
dem Nathan in aller Demuth darzuſtellen, in Smyrna
ankamen, horten ſie die traurigen Nachrichten von dem Sab

batai Sevi. Damit ſie gleichwol ihren Brubern etwas
beſonders von dem Ausgange dieſer Sache erzahlen konten,
beſuchten ſie den Bruder des Sabbatai, der ſie immer noch

uber—
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liberreden wolte, daſi Sabbatai der wahre Meßias, und
derjenige, der die Geſtalt eines Turken angenommen, nicht
er ſelber, ſondern ſein Engel oder Schutzgeiſt, ſein Korper
aber gen Himmel gefahren ſey, bis GOtt, ihr Oberherr,
eine gelegene Zeit erſehen wurde, ihn wieder kommen zu laſ—

ſen. Sie ſetzten hinzu, der Prophet Nathan, den man
alle Tage erwarte, werde ihnen hiervon einen unumſtosli—
chen Beweis geben, und, da er ſchon an unterſchiedenen Or—
ten Wunder gethan, werde er ihnen verborgene Geheimniſſe
offenbaren, die ſie in Erſtaunen ſetzen wurden. Weil aber

«ſeine Reiſe nicht vor ſich gieng, indem er, da der Ausgang
mit ſeinen Weiſſagungen nicht uberein gekommen, mit
Schande und Scham bedeckt war; und er denen Abgeord—
neten weder Audienz, noch eine Antwort auf die Briefe gab,
welche die Judenſchaft in Jtalien an ihn abgehen laſſen,
kehrten ſie wieder nach Hauſe, und legten ſich auf ihre Hand
lung, wie vorher. Dieſes war ihnen auch leichter, als in
das Land der Verheiſſung einzugehen. Einen ſolchen Aus-
gang hatte die Thorheit der Juden, die ihnen noch theuer
wurde zu ſtehen gekommen ſeyn, wenn Sabbatai nicht dem
Titel eines Meßias entſagt, und ein Mahomedaner ge
worden ware.

Hiſto
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Hiſtoriſche

Betrachtungen
uber die

Bosheit, und zeitliche Strafe der judiſchen
Nation, unter andern uber ihre letzte Verban—

nung aus Perſien.

Neuntes Buch.

mao Segachdem die Juden das abſcheulichſte Verbrechen,
J das in die Gedanken der Menſchen kommen kan,JVDDbegangen ;ein Verbrechen,. um deſſen willen die

Graber aufthaten, da ſie JEſum Chriſtum, den Sohn
GoOttes und den wahren Meßias, getodtet; mus man ſich
nicht wundern, wenn dieſes verkehrte und verabſcheuens—
wurdige Volk in tauſend andere ausſchweifende Emporungen
und Grauſamkeiten gefallen: wenn ſie den Gliedern ubel be—

gegnet,:da ſie das Haupt auf eine ſo unanſtandige Weiſe be—
leidiget, und den Chriſten iviel Schaden zugefuget, da ſie
den GOtt derſelben, JEſum Chriſtum, ans Creuz ge
ſchlagen haben. Eben ſo wenig iſt es zu verwundern, wenn
hingegen die Chriften zu unterſchiedenen Zeiten und bei man
cherlei Gelegenheiten wieder hart mit ihnen umgegangen ſind.

Die Stabt Jeruſalem war ihren erſten Urſprung nach,
dazu beſtimmt, daß ſie ein Ort des Friedens und der Ein—
tracht ſeyn ſolte, wie auch ihr Name Salem, welches
Friede heiſt, mit ſich bringet. Melchiſedeck legte ihr

denſel—
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denſelben bei, als er, da Abraham vier Konige, die ſei
nes Brudersſohn, den Loth, gefangen genommen, uber—
wunden, daſelbſt dem ewigen GOtt opferte, und nahm den
Titel eines Konigs von Salem an. Allein die Bosheit
der Einwohner dieſer Stadt hat nach der Zeit ſowol ihr als
ihnen ſelbſt auſſerordentliche Strafgerichte zugezogen.

Pompejus der Groſſe ward von GOtt auserſehen,
zu der Erfullung der Weiſſagung Gelegenheit zu geben, wel—
che verkundigte, daß, wenn die Furſten aus dem Geſchlechte
Juda ausgegangen, und ihr Zepter in fremde Hände gera
then ſeyn wurde, der Meßias kommen ſolte. Nachdem
ſie denſelben nachgehends durch das abſcheulichſte unter al—
len Verbrechen umgebracht, geriethen ſie in das auſſerſte
Verderben: welches der Patriarch Jacob auf ſeinen Ster—
bebette, als er ſeinen Kindern den Segen ertheilte, geweiſ—
ſagt, nacht B. Moſ. a9, 1o. Pompejus eroberte dieſe
Stadt, verwuſtete und entweihete den Tempel, und ſchickte
den Ariſtobulus, der ihr König war, mit ſeinen Sohnen,
den Alexander und den Antigonns, gefangen nach
Rom ias). Der Hoheprieſter Hyrcanus, war dem He
rodes, mit dem Beinamen der Groſſe, einem Fremdlinge
aus dem Lande Jdumaa, behulflich, die konigliche Wurde
an ſich zu reiſſen, in welcher er auch von dem Auguſtus,
und durch den Ausſpruch des Raths beſtattiget ward.

Der Biſchof von Meaur, und Abt zu St. Lucian
von Beauvais, Jacob Benignus Boſſuet, welcher
unter dem Namen eines Biſthofs von Condom, vor die
ſem bekannter war, erzahlt in dem zweeten Theile ſeiner
Abhandlung von der allgemeinen Geſchichte, die an ſeinen
durchlauchtigen Schuler, den Monſeigneur Dauphin, ge—
richtet iſt, die Strafen der Juden und die Weiſſagungen,
durch welche ihnen dieſelben angekundiget wurden, in ſo

bered—

i39) Von dieſer Eroberung der Stadt Jeruſalem handeln Livius
epit. un. Strabo B. 16. S. 762. und Joſephus von den alten

judiſchen Gtſchichten B. 14. 5. 4.
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beredten und nachdrucklichen Ausdrucken, daß ich kein Be—
denken trage, zum Vergnugen meines Leſers einige Seiten
aus demſelben zu entlehnen.

Es iſt, ſogar nach dem eigenen Bekenntnis der Juden
gewis, daß ſich die gottliche Rache niemals ſchrocklicher
und augenſcheinlicher offenbaret hat, als bei der letzten Zer—
ſtorung ihrer Hauptſtadt.

Die Ueberliererung iſt ſehr glaubwurdig, und wird in ihrem

Talmud bekrantiget, und von allen ihren Rabbinen be
ſtattiget, daß man 40 Jahr vor der Zerſtorung der Stadt

Jeruſalem, welches ohngefehr in die Zeit des Todes
Jeſu Chriſti trift, ohne Unterlas ſeltſame Dinge in dem
Tempel geſehen. Alle Tage gingen neue Wunder in dem—

ſelben vor, ſo, daß ein beruhmter Rabbi eines Tages
ausrufte: O Tempel! o Tempel! was erſchuttert
dich? und; warum ſetzeſt du dich ſelber in Furcht?

Was iſt merkwurdiger, als das ſchreckliche Getoſe, wel—
ches von den Prieſtern am Pfingſtfeſte in dem Allerheilig—
ſten gehort ward, und dieſe vernehmliche Stimme, welche
aus dem Jnneiſten dieſes heiligen Ortes kam: Laſſet uns
von hier weggehen! Die heiligen Engel, welche die Be—
ſchutzer des Tempels waren, gaben hierdurch offenbar zu er—
kennen, daß ſie ihn verlieſſen, weil GOtt, der ſeit ſo vie—
len Jahrhunderten ſeine Wohnung in demſelben gehabt, ihn
verworfen habe.

Joſephus iao), und ſogar Tacitus i4i), haben die—
ſes Wunder erzahlt: allein es wurde blos von den Prieſtern
allein wahrgenommen. Hier iſt aber ein ander Zeichen, wel.

ches

140) Joſephus von dem judiſchen Krieg und Zerſtorung der
Stadt Jeruſalem B. 6. c. 5.

141) Tacitus in den Geſchichten B. z. c. z. ſchreibet davon: au-
dita mator humana vox, excedere Deos: ſimul ingens motus

excedemium. Dieſer Schriftſteller verſtehet dieſes nach ſeinem
Bearif, von den Schutzgottern, welche die Heiden alaubten. Da

„her dann auch die Weiſe war, wenn ſie eine Stadt belagerten,
die Schutzgotter derſelben auszurufen, wovon Cocceſi Dilſ. e eua-
caione ſacrorum weitlaufig handelt.
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ches vor den Augen des ganzen Volks geſehen, und derglei—
chen kein ander Volk jemals erblicket hat. Vier Jahr
vorher, ehe der Krieg ausbrach, ſagt Joſephus 42)
fing ein Bauersmann an zu ſchreien: Es iſt eine
Stimme von Miorgen ausgegangen, es iſt eine
Stunme vom Abend ausgegangen, es iſt eine
Stimme von allen vier Winden ausgegangen: ei
ne Stunme wider Jeruſalem und wider den Tem
pel, eine Stimme wider die jungen Ehemanner
und Ehefrauen, eine Stimme wider das ganze
Volk! Von dieſer Zeit an horte er nicht auf Tag und Nacht
zu ſchreien: Wehe, wehe dir Jeruſalem! An den Feſt—
tagen verdoppelte er ſein Geſchrei, und es gieng kein ander

Wort aus ſeinem Munde. Diejenigen die ihn beklagten,
diejenigen die ihm fluchten, diejenigen die ihm das Noth—

wendige reichten, horten niemals etwas anders von ihm, als
dieſes ſchrockliche Wort: Wehe der Stadt Jeruſalem!
Er ward in Verhaft genommen, zur Rede geſetzet, und von
der Obrigkeit zur Geiſſelung verurtheilet. Bei jeder Fra—
ge, und bei jedem Hiebe ſagte er, ohne ſich zu beklagen:
Wehe dir Jeruſalem! Als man ihn als einen Unſinnigen
fortjagte, lief er in dem ganzen Lande umher, und wieder—

holte unaufhorlich ſeine traurige Weiſſagung. Er fuhr ſie—
ben Jahr lang fort alſo zu ſchreien, ohne daß er ausruhete,
und ohne daß ſeine Stimme ſchwach ward. Bei der letzten
Belagerung von Jeruſalem ſchlos er ſich in die Stadt ein,
lief, ohne mude zu werden, um die Mauren herum, und
ſchrie aus allen Kraftten: Wehe dem Tempel! Wehe
der Stadt! Wehe dem ganzen Volk! endlich ſetzte
er hinzu: Wehe auch mir! und in dem Augenblick ward
er durch einen Stein, der aus einer Maſchine geworfen

ward, getodtet.Solte man nicht ſagen, daß ſich die gottliche Rache in
dieſem Menſchen, welcher blos darum lebte, daß er ihre Ur—

theile verkundigte, gleichſam ſichtbar gemacht; daß ſie ihn
mit

142) Dieſe Nachticht ſtehet beim Joſepho B.6. c. 5.



und zeitliche Strafe der judiſchen Nation. 321

„mit ihrer Kraft erfullet, damit er dem Ungluck des Volks
mit ſeinem Geſchrei gleichkommen mochte; und daß er end—
lich vermittelſt einer Wirkung derjenigen Rache, die er ſo
lange angekundiget, ſterben muſſen, damit dieſelbe einen

groſſfern Eindruck machen, und mehr in die Augen fallen
mochte, wenn er nicht nur der Prophet und Zeuge, ſondern
auch das Opfer derſelben wurde.

Dieſer Prophet des Unglucks der Stadt Jeruſalem hies

JeEſus. Es ſchien, als ob der Name JEſus, der ein
Ftdame des Heils und des Friedens war, den Juden, die
ihn in der Perſon unſers Heilandes verachtet, zu einer trau—

rigen Vorbedeutung werden ſolte; und daß, da dieſe Un—
dankbaren einen JeEſum verworfen hatten, der ihnen Gna—

de, Barmherzigkeit und Leben verkundiget, GOtt ihnen
nunmehro einen andern JEſum ſende, der ihnen nichts,
als unheilbare Uebel, und den unvermeidlichen Rathſchlus
von ihrem nahen Untergange, zu hinterbringen hatte.

Laſſet uns nach Anleitung der Schrift ein wenig tiefer in
die Gerichte GOttes eindringen. Jeruſalem iſt mit ſei—
neim Tempel zweimal zerſtort worden; einmal durch den
Nabuchodonoſor, das andere mal durch den Titus.

Zu jeder von dieſen zwo Zeiten hat ſich die Gerechtigkeit
GOttes durch einerlei Wege, obſchon das letzte mal augen—
ſcheinlicher, offenbaret.

Dieſe Ordnung der gottlichen Rathſchluſſe beſſer zu ver—
ſtehen, wollen wir zuforderſt dieſe Wahrheit, welche in der
heiligen Schrift ſo vielfaltig vorkommt, zum voraus ſetzen:
daß nemlich eine von den ſchrecklichſten Wirkungen der gott
lichen Rache dieſe iſt, wenn er uns, um unſerer vorherge—
gangenen Sunden willen, unſerm eigenen verderbten Sin.
ne uberlaßt, ſo, daß wir gegen alle kluge Vorſtellungen
taub, in Abſicht der Wege, die uns zu unſerm Heil gezeigt
werden, blind, alles dasjenige, was uns in das Verderben
ſturzt, wenn es uns nur ſchmeichelt, zu glauben bereit, und

Zweiter Theil. endlichv
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endlich verwegen genug ſind, alles zu unternehmen, ohne
unſere Krafte, gegen die Macht des Feindes, den wir rei—

zen, abzumeſſen.

Auf ſolche Art wurden Jeruſalem und ſeine Furſten
zum erſten mal durch die Hand des Nabuchodonoſor,
des Koniges von Babylon, zu Grunde gerichtet. Schwach,
und von dieſem ſiegreichen Konig allezeit uberwunden, hat.
ten ſie oft genug geſehen, daß ſie nichts gegen ihn ausrich—

ten wurden, und ihm ſogar den Eid der Treue ſchworen muſ—
ſen. Der Prophet Jeremias erofnete ihnen auf Befehl
GOttes, daß ſie GOtt ſelber in die Hande dieſes Furſten
gegeben, und keine Rettung fur ſie ubrig ſey, als ſich ſei—
nem Joche zu unterwerfen. Unterwerft euch, ſagte er
zu dem Zedekias, dem Konige von Juda und zu ſeinem
ganzen Volk, unterwerft euch dem Nabuchodonoſor,
dem RKönige von Babylon, daß ihr leben bleibet:
denn warum wollet ihr umkommen, und dieſe

Stadt zu einer Wuſtenei werden laſſen!? Sie glaub
ten ſeinen Worten nicht. Unterdeſſen, daß ſie Nabucho
donoſor durch die erſtaunlichen Werke, womit er ihre

Stadt umgeben, ſehr enge eingeſchloſſen hielt, lieſſen ſie ſich
von ihren falſchen Propheten verfuhren, welche ihnen einge
bildete Siege in den Kopf ſetzten, und in dem Namen GOt.
tes, ob ſie ſchon GOtt nicht geſandt hatte, zu ihnen ſagten:
Jch habe das Joch des Koniges von Babylon zer
brochen, ihr habt nur noch zwei Jahr dieſes Joch
zu tragen; und hernach wird ſich dieſer Lurſt ge
zwungen ſehen, euch die heiligen Gefaſſe, die ert
aus dem Tempel geraubt, wieder zu geben. Das

Volk; welches durch dieſe Verheiſſungen verfuhrt war, er—
duldete Hunger, Durſt und die auſſerſte Noth, und brachte
es durch ſeine unvernunftige Verwegenheit dahin, daß her—
nach keine Gnade mehr fur daſſelbe war. Die Stadt ward
zerſtoret, der Tempel verbrannt, und ulles zu Grunde ge—

richtet.
Bei
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Bei dieſen Merkmalen erkannten die Juden, daß die
Hanb des HErrn auf ihnen liege. Damit ſich ihnen aber
die gottliche Rache bei der letzten Zerſtorung von Jeruſa
lem eben ſo offenbar, als bei der erſten, zeigen mochte, hat
man bei allen beeden einerlei Verfuhrung, einerlei Verwe—
genheit und einerlei Verſtockung wahrgenommen.

Ungeachtet ihnen ihre Emporung ſchon die römiſchen
Kriegsheere auf den Hals gezogen hatte, und ſie ein Joch,
unter welchen ſich der ganze Erdkreis beugte, auf eine ver—

wegene Art abzuſchutteln geſucht, wolte ſie Titus gleichwol
nicht ganzlich zu Grunde richten. Er lies ihnen vielmehr
oöfters Gnade anbieten; nicht nur bei dem Anfange des
Krieges, ſondern auch da noch, als ſie ſeinen Handen nicht
mehr entgehen konten. Er hatte ſchon eine groſſe und breite
Mauer um Jeruſalem herum gefuhrt, welche mit Thur—
men und Schanzen verſehen, und ſo feſt, als die Stadt ſel—

ber war, als er den Joſeph, ihren Mitburger, einen von
ihren Oberhauptern und Prieſtern, welcher in dieſem Kriege,
uber der Vertheidigung ſeines Vaterlandes gefangen wor—
den, an ſie abſchickte. Was ſagte ihnen dieſer nicht um ſie
zu bewegen! Mit wie vielen ſtarken Grunden ſuchte er ſie
nicht wieder zum Gehorſam zu bringen! Er zeigte ihnen,
daß ſich Himmel und Erde wider ſie verſchworen, daß ihr
Untergang, wenn ſie ſich widerſetzen wurden, unvermeidlich
und daß uberhaupt ihr ganzes Heil in der Gnade des Citus
zu ſuchen ſey. Rettet, ſagte er zu ihnen, die heilige
Stadt, rettet euch ielber; rettet dieſen Tempel,
dieſes Wunder der Welt, fur welches die Römer
ſelbſt Ehrfurcht hegen, und das Titus nicht anders
als mit Widerwillen untergehen ſieht. Aber, wie
konten Leute, die ſich mit Gewallt unglucklich machen wol—

ten, gerettet werden? Durch ihre falſchen Propheten ver—
fuhrt, gaben ſie dieſen klugen Vorſtellungen kein Gehor.
Sie waren zu dem Aeuſſerſten gebracht. Der Hunger
brachte mehr von ihnen um, als der Krieg, und die Mutter

S 2 aſſen
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aſſen ihre Kinder. Titus, welcher durch ihr Elend geruhrt
war, nahm ſeine Gotter zu Zeugen, daß er an ihrem Un—
tergange nicht ſchuld ſey. Wahrend dieſes Elendes gaben
ſie den falſchen Weiſſagungen Glauben, die ihnen die Herr—
ſchaft uber die ganze Welt verſprachen. Noch mehr: die
Stadt war erobert, ſie brannte ſchon allenthalben, und doch
glaubten dieſe Unſinigen noch ihren falſchen Propheten,
welche ſie verſicherten, der Tag ihrer Erloſung ſey gekom—
men; damit ſie ſich nur beſtandig widerſetzen, und keine
Barmherzigkeit fur ſie ubrig ſeyn mochte. Es ward auch
wirklich alles niedergemacht, die Stadt ward von Grund

auss zerſtort, und, auſſer einigen Ueberreſten von Thurmen,
welche Titus ſtehen lies, daß ſie ein Denkmal fur die
Nachkommen ſeyn ſolten, blieb kein Stein auf dem andern.

Man ſiehet demnach eben dieſelbe Rache uber Jeru
ſalem ausbrechen, welche ſich unter dem Zedekias gezeigt
hatte. Titus iſt eben ſowol, als Nabuchodonoſor,
von GOtt geſandt. Die Juden kommen auf eben die Art
um. Man ſiehet in Jeruſalem eben dieſelbe Emporung,
denſelben Hunger, dieſelbe auſſerſte Noth, dieſelben ihnen
angebotenen Mittel zu ihrer Rettung, dieſelbe Verfuhrung,
dieſelbe Verſtockung, denſelben Fall; und damit in allen
Stucken eine Aehnlichkeit ſeyn mochte, ward der andere
Tempel unter dem Titus in eben dem Monat und an eben
dem Tage, verbrannt, als der erſte, unter dem Mabucho
donoſor. Es muſte alles bezeichnet werden, und das
Volk durfte an der gottlichen Rache nicht zweifeln.

GEs befinden ſich gleichwol bei dieſen beeden Unglucks—
fallen der Stadt Jeruſalem und des judiſchen Volks
ſehr merkwurdige Verſchiedenheiten, welche insgeſamt bei
demletztern eine ſtrengere und augenſcheinlichere Gerechtigkeit

zu erkennen geben. Nabuchodonoſor lies den Tempel
anzunden: Titus that alles mogliche, ihn zu retten, un—

geachtet ihm ſeine Rathe vorſtellten, daß, ſo lange derſelbe
ſtunde, die Juden, welche ihr Schickſal mit demſelben

verei
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vereinigten, nicht auf horen wurden ſich zu emporen. Aber
der ungluckliche Tag war gekommen. Dieſer war der
zehnte Auguſt, welcher den Tempel des Salomo ſchon
einmal hatte brennen ſehen. Ungeachtet der Verbote des
Titus, die er vor den Romern und Juden gegeben,
und ungeachtet der naturlichen Neigung der Soldaten, wel—
che ſie hatte antreiben ſollen, ſo viele Reichthumer vielmehr
zu plundern, als ſie in Rauche aufgehen zu laſſen, lies ſich
ein Soldat der durch eine gottliche Eingebung dazu
gereizt war, ſagt Joſephus, von einem von ſeinen Ka—
meraden zu einen Fenſter hinauf heben, und warf Feuer in
dieſen prachtigen Tempel. Titus eilt. hinzu, Titus be—
fielt, man ſolle die glimmende Flamme ſchleunig loſchen.
Sie greift in einem Augenblick um ſich, und verwandelt
dieſes bewundernswurdige Gebaude in Aſche.

Jſt die Verſtockung der Juden unter dem Zedekias
die ſchrecklichſte Wirkung und das gewiſſeſte Kennzeichen
der gottlichen Rache geweſen, was wollen wir von ihrer
Verblendung zur Zeit des Titus ſagen? Bei der erſten
Zerſtorung von Jeruſalem waren wenigſtens die Juden
unter ſich ſelber einig: bei der letztern wurde Jeruſalem
von den Rötnern belagert und von drei feindlichen Par—
teien geangſtiget. Wenn ſie den Has, den ſie alle zuſam—
men gegen die Romer hatten, bis zur Wuth trieben, ſo
waren ſie auf einander ſelber nicht weniger ergrimmt.
Die Gefechte auſſerhalb der Stadt koſteten den Juden we
niger Blut, als die innerhalb derſelben. Wenn ſie die Sturme
des auswartigen Feindes ausgehalten, ſo fingen die Bur—
ger, den Augenblick darauf wieder ihren innerlichen Krieg
an. Die Gewaltthatigkeiten und Raubereien herrſchten in
der ganzen Stadt. Sie ging zu Grunde, ſie war nichts
weiter, als ein groſſes mit Leichen bedecktes Felb, und die
Haupter der Parteien ſtritten ſich auf ſelbigen um die Ober
herrſchaft. War dieſes nicht eine Abbildung der Holle,
wo ſich die Verdammten unter einander eben ſo ſehr anfein

X 3 den,
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den, als ſie die Teufel, welches ihre gemeinſchaftlichen
Feinde ſind, haſſen, und wo alles voller Stolz, Verwir—
rung und Wuth iſt?

Laſſet es uns alſo geſtehen, daß die Gerechtigkät, wel—
che GOtt durch den Nabuchodonoſor an den Juden
ausubte, nur ein Schatten von derjenigen geweſen, deren
Diener der Titus war. Welche Stadt hat jemals bin—
nen ſieben Monaten und bei einer einzigen Belagerung eilf
mal hunderttauſend Menſchen umkommen ſehen? Nur die
Juden ſahen dieſes in der letzten Belagerung von Jeruſa
lem. Die Chaldaer hatten ſie nichts, das dieſem gleich

gekommen ware, erfahren laſſen. Unter den Chaldaern
dauerte ihre Gefangenſchaft nur ſiebenzig Jahr: nun aber
ſind ſie ſeit ſiebenzehnhundert Jahren Sclaven auf dem
ganzen Erdkreiſe, und ſie finden bis dieſe Stunde noch keine
Underung ihrer Knechtſchaft.

Es iſt nicht zu verwundern, wenn der ſiegreiche Titus,
nach der Eroberung von Jeruſalem, weder die Gluckwun
ſche der benachbarten Volker, noch die Kronen, die ſie ihm,
zu Ehren ſeines Sieges, ſchickten, annehmen wollen. So
merkwurdige Umſtande, der ſo merkliche Zorn GOttes,
und ſeine Hand, die er noch vor Augen ſahe, ſetzten ihn in
ein tiefes Erſtaunen; weswegen er auch dieſe nachdenkli—
chen Worte ſaate: er ſey nicht der Ueberwinder, ſon
dern ein ſchwaches Werkzeug der gottlichen
Rache.

Er wuſte das Geheimnis nicht völlig; die Stunde, da
die Kaiſer JEſum Chriſtum erkennen ſolten, war noch
nicht gekommen. Es war vielmehr dieſes die Zeit der Un—
terdruckung und Verfolgung der Kirche. Derohalben war
Titus zwar klug genug, ſo viel einzuſehen, daß Judaa
durch eine ofſfenbare Wirkung der Rache GOttes zu Grunde
gehe, er wuſte aber nicht, welches Verbrechen GOtt ſo
ſchrecklich habe beſtrafen wollen. Es war dieſes das groſte

von
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von allen Verbrechen; ein Verbrechen, welches bis dahin
nie gehort worden, nemlich der GOttesmord, welcher auch
eine Rache nach ſich zog, von welcher die Welt noch kein

Beiſpiel geſehen hatte.

Wenn wir aber die Augen ein wenig ööfnen, und die
Folgen der Dinge in Betrachtung ziehen, ſo kan uns weder
das Verbrechen der Juden, noch die Beſtrafung deſſelben
verborgen ſeyn.

aſt uns nur deſſen erinnern, was ihnen JEſus Chri
ſtus vorher ſagte. Er hatte den ganzlichen Untergang der
Stadt Jeruſalem und des Tempels vorausverkundiget,
es wird, ſagt er, kein Stein auf dem andern bleiben.
Er hatte die Art, wie dieſe undankbare Stadt belagert,
und die furchterliche Wagenburg, die um dieſelbe ſolte ge—
ſchlagen werden, vorher beſchrieben; er hatte dieſen er—
ſchrecklichen Hunger, der die Burger qualen ſolte, verkun—
diget, und die falſchen Propheten nicht vergeſſen, durch
welche ſie wurden verfuhrt werden. Er hatte den Juden
gemeldet, daß die Zeit ihres Unglucks nahe ſey: er hatte
ihnen die Zeichen entdeckt, welche  die beſtimmte Stunde:
anzeigen wurden: er hatte ihnen die lange Reihe der Uebel—
thaten, welche ihnen eine ſolche Beſtrafung zuziehen wur—
den, vor Augen gelegt; mit einem Worte, er hatte eine
Beſchreibung von der ganzen Belagerung und Zerſtorung

von Jeruſalem gemacht.
Und man bemerke, daß er ihnen dieſes gegen die Zeit

ſeines Leidens verkundigte, damit ſie die Urſache ihres gan

zen Unglucks deſto beſſer erkennen mochten. Sein Leiden,
nahete heran, und da ſagte er zu ihnen: Die gottliche
Weisheit hat zu euch geſandt Propheten und
Weiſen und Schriftgelehrten: und derſelben wer
det ihr etliche todten und kreuzigen, und etliche
werdet ihr geiſſeln in euren Schulen, und werdet
ſie verfolgen von einer Stadt zu der andern; auf

E 4 daßi
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daß uber euch komme alle das qerechte Blut, das ver
goſſen iſt auf Erden von dem Blut an des gerech
ten Abels, bis auf das Blut Zacharias, Barachia Sohn,
welchen ihr getodtet habt zwiſchen dem Tempel
und Altar. Wabrlich, ich ſage euch, daß ſolches
alles wird uber dies Geſchlechte konimen. Jeruſa—
lem! Jeruſalem! Die du toödteſt die Propheten, und
ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! wie oft habe
ich deine Kinder verſamlen wollen, wie eine Henne
verſamlet ihre Kuchlein unter ihre Clugel: und
ihr habt nicht gewolt. Siche euer Haus ſoll euch
wuſte gelaſſen werden.

Dies iſt die Geſchichte der Juden. Sie haben den
Mießias in ſeiner eigenen, und in der Perſon der Seini

gen, verfolgt: ſie haben die ganze Welt wider ſeine Junger
auſgewiegelt, und ihnen in keiner Stadt Ruhe gelaſſen: ſie
haben die Römer und die Kaiſer wider die entſtehende Kir
che in die Waffengebracht: ſie haben den heiligen Stepha
nus geſteinigt, die beeden Jacobus, welche ihre Heilig-
keit verehrenswurdig machte, getodtet, den heiligen Pe
trus und den heiligen Paulus durch das ESchwerdt, und
durch die Hand der. Heiden, aufgeopfert. Sie muſſen um
kommen! So viel Blut, welches mit dem Blute der Pro—
pheten, die ſie umgebracht haben, vermiſcht iſt, ſchreiet zu
GOtt um Rache« ihre Hauſer und ihre Stadt ſind
wuſte gelaſſen worden: ihr Verderben wird nicht ge—
ringer ſeyn, als ihre Miſſethat: JEſus Chriſtus erofnet
es ihnen: die Zeit iſt nahe: ſolches alles wird uber die
ſes Geſchlecht kommen, und wiederum; dieſes Ge
ſchlecht wird nicht vergehen, bis dieſes alles ge
ſchehen: womit er ſagen will, daß die Menſchen, die da—
mals lebten, davon Zeugen ſeyn ſolten.

44Aber laſſet uns die folgenden Weiſſagungen unſers Hei—

landes horen. Algs er einige Tage vor ſeinem Tode ſeinen
Einzug in Jeruſalem hielt, ſahe er dieſe ungluckliche Stadt,

durch
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durch das Elend geruhrt, welches ihr dieſer Tod zuziehen
wurde, an, und weinte: ach! ſagte er, untgtluückliche
Stadt, wenn du es wuſteſt, ſo wurdeſt du auch
bedenken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frie
den diener. Aber nun iſt es vor deinen Augen ver
borgen. Denn es wird die Zeit uber dich kom
men, daß deine Feinde werden um dich und dei
ne Kinder mit dir, eine Wagenburtz ichlagen,
dich belagern, rind an allen Orten anciſten; und
werden dich ſchleifen und keinen Stein auf dem
andern laſſen, weil du nicht erkennet haſt die Zeit,
darin du heimgeſucht biſt.

Das hies die Umſtande der Belagerung und die letzten
Wirkungen der gottlichen Rache deutlich genug anzeigen.

Aber JeEtus muſte nicht zu ſeinem Tode gehen, ohne vor—

imanſtandige Mishandlung, die er von ihr erdulden muſſe,
her Jerunalem anzukundigen, wie ſehr es dereinſt fur die

wurde geſtraft werden. Als er zu der Schadelſtatte gieng,
und ſein Kreuzauf. den Schultern trug, folgte ihm eine
groſſe Menge, Volks, und Weiber, die ſich auf die Bruſt
ſchlugen, und ſeinen Tod beweinten. Er ſtund ſtille,
wandte ſich gegen ſie, und ſagte dieſe Worte zu ihnen: Jhr
Tochter von Jeruſalem! weinet nicht uber mich,
ſondern weinet uber euch ſelbſt und uber eure Kin
der. Denn ſiehe, es wird die Zeit kommen, in
welcher man ſagen wird: Selig ſind die Unfrucht
baren, und die Leibe, die nicht geboren haben,
und die Bruſte, die nicht geſauget haben. Denn
werden ſie anfahen zu ſagen zu den Berggen, fal
let uber uns: und zu den Hugeln, decket uns!
denn ſo man das thut am grunen Holz, was
will am durren werden? Wenn der Unſchuldige, der
Gerechte einen, ſo ſchmahligen harten Tod erdulden mus,
was haben die Strafbaren zu erwarten?

X5 Hat
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Hat Jeremias den Verluſt der Juden jemals bitter
licher beweint? Wie konte ſich der Heiland ſtarkerer Worte
bedienen, um ihnen ihr Ungluck, ihre Verzweifelung und
die abſcheuliche Hungersnoth abzubilden, welche traurig fur
die Kinder, und traurig fur die Mutter war, die ihre
Bruſte vertrocknen ſahen, ihren Kindern nichts mehr, als
Thranen geben konten, und die Frucht ihres Leibes auffraſ—

ſen?
Von dieſer Zeit an ſehen wir unge:weifelte Merkmale

ihrer Verwerfung. Sie ſind nach JSſu Chriſto immer
tiefer und tiefer in die Unwiſſenheit und in das Elend ver
ſunken, aus welchen ſie nichts als das Uebermas ihres Un—
glucks, und die Scham, dem JIrrthum ſo oft zum Raube
geworden zu ſeyn, oder vielmehr die Gute GOttes, reiſſen
wird, wenn die durch ſeine Vorſehung zu der Beſtrafung
ihrer Undankbarkeit und zu der Bezahmung ihres Stolzes
beſtimmte Zeit, erfullet ſeyn wird.

Unterdeſſen bleiben ſie das Geſpotte aller Volker und
der Gegenſtand ihres Abſcheues, ohne daß ſie eine ſo lang
wierige Gefangenſchaft zum Nachdenken bringen konnen, ſo
hinlanglich dieſelbe auch ieyn ſollen, ſie zu uberzeugen.
Denn, worauf warteſt du, unglaubiger Jude!
ſagt der heilige Hieronymus zu ihnen, du haſt zu der
Zeit der Richter viele Miſſethaten begangen: dei
ne Abgotterei hat dich zu Sclaven aller benach
barten Volker gemacht, aber GOtt hat ſich dei
ner ſehr bald erbarmet, und nicht verzogen, dir
Erretter zu ſenden. Unter den Konigen haſt du
deine Abgottereien vervielfaltiget; aber die Greuel,
in welche du unter den Ahas und den Manaſſe
gefallen biſt, ſind nur mit einer ſiebenzigjahrigen
Gefanttenſchaft geſtraft worden. Cyrus iſt ge
kommen und hat dir dein Vaterland, deinen Tem
vel und deine Opfer wiedergegeben. Endlich biſt
du unter dem Veſpaſianus und dem Titus ganzlich
unterdruckt worden. Funfzig Jahr darauf hat

dich
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dich Adrianus vollends zu Grunde tgerichtet, und
es ſind nun vier hundert Jahr, daß du unter dem
Druck geblieben biſt. So ſagte der heilige Hierony
mus. Der Grund iſt ſeit dem ſtarker geworden, und es
ſind ſeit der Zerſtreuung des judiſchen Volks noch drei—
zehnhundert Jahr dazu gekommen. Laſſet uns ihm alſo ſa-
gen, daß an ſtatt vierhundert Jahr, ſchon 17 Jahrhun—
derte ſeine Gefangenſchaft dauren ſehen, ohne daß ſein Joch

leichter geworden ware. Was haſt du gerhan? du
undankbares Volk! Obgleich in allen Landern
und von allen Zuriten mit Knechtſchaft beleggt, die
neſt du doch aber keinen fremden Gottern. Wie?
GoOtt hatte dich erwahit, und hat er dich nun
vergenen! und wo iſt ſeine voritze Barmherzigkeit?
Weliches Verbrechen, welche Frevelthat, die noch
gröſſer, als die Abgotterei, laſſet dir eine Strafe
empfinden, welche dir deine Abuottereien niemals
zugezotjen haben? Du ichweigſt? Du kanſt nicht
beczreifen, was GOtt jo unervittlich macht: Er
innere dich dieſes Wortes deiner Vater: ſein Blut
komme uber uns und uber unſere Kinder! und ferner:
Wir haben keinen Konig, onne den Kaiſer. Der Meßias
ſoll nicht dein König ſeyn; nimm das wohl in
acht, was du dir erwahlet: bleib der Sclave des
Raiſers und der Konige bis die Fulle der Heiden
eingegangen ſeyn, und endlich ganz Jſtael ſelig

wird.Um aber wieder zuruck zu gehen und in der Erzahlung
ihrer Unglucksfalle, die in dem achtzehenten Jahre der Re—
gierung des Trajanus, ohngefehr 34 Jahr nach dieſer
Eroberung erfolgt ſind, fortzufahren: ſo vergaſſen dieſe
Boſewichter ein ſo groſſes Ungluck, als das vorhergehende
war, emporten ſich von neuem wider die Romer, und,
nachdem ſie einen Straſſenrauber, Namens Andreas, an
ihrer Spitze geſtellet, ermordeten ſie alle Rmer und
Griechen, die in ihre Hande fielen. Ja ſie waren nicht

damit
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damit zufrieden, ihre Fauſte in ihr Blut zu tauchen, ſon—
dern fulleten auch, wie Dion ſagt, ihre Magen mit ihren
Gliedern an. Sie machten ſich Gurtel von ihren blutigen
Gedarmen, beſchmierten ihr Geſicht mit Blut, und hullten
ſich in ihre Haut ein, die ſie auf dem Rucken trugen. Sie
ſagten und hieben andere mitten von einander; warfen viele
den wilden Thieren vor; und zwangen die ubrigen Fechter
vorzuſtellen, und ſich unter einander ſelber umzubringen;
ſo, daß ſie mehr als 2000oo Menſchen niedermachten 143).

Das Blutbad, welches ſie in Egypten und Cyrene an—
richteten, war ebenfalls ſehr gros. Auf der Jnſel Cypern,
wo ſie einen gewiſſen Artemon zum Anfuhrer hatten, war!
daſſelbe noch gröſſer, indem ſte daſelbſt 240000 Perſonen
niedermachten. Eine ſo abſcheuliche That verurſachte,
daß den Juden bei Lebensſtrafe verboten ward, in dieſes
inſulariſche Konigreich zu kommen; auch alsdenn nicht,
wenn ſie der ungeſehre Zufall, oder die Noth dazu triebe,
wenn ſie etwa, einen Schifbruch zu vermeiden, an dieſe
Kuſten verſchlagen wurden.

Wir haben ſchon anderswo geſagt, daß ihre Emporung
zur Zeit des Kaiſers Adrianus, da ſie den Sohn des
Sterns, oder den Bencochab zum Anfuhrer hatten, und
deswegen ſo aufgebracht waren, weil dieſer Kaiſer, welcher
ihre, durch. den Titus von Grund aus. zerſtorte, Stadt
wieder aufbauen laſſen, und ſelbiger den Namen Aelia
Capitolina gegeben, auf den Platz, wo der alte Tempel
des wahren GOttes geſtanden, einen neuen, dem Jupi
ter Olympius zu Ehren, bauen laſſen, wo man dem.
Bilde dieſes Gotzen, und den Bildern einiger andern fal—
ſchen Gottheiten Opfer brachte; und weil er eine Colonie

von
143) Von dieſer Emporung der Juden, unter der Regierung des

Kaiſers Trajani, und wie dieſelbe abgelaufen, ſind zu leſen Dio
Caſtius B. 68. c. 22. Oroſius B. 7. c. 2. und Kuſebius B. 4.
c.2. welcher letztere den Anfuhrer der Juden Lucug nennet,
da er hingegen bei dem Dio Caßius Andreas hiiſſet.
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von Fremden dahin gebracht: daß, ſage ich, dieſe Empo—
rung gooooo Menſchen das Leben gekoſtet. Nach dieſer
Verheerung wurde dieſe verfluchte Nation, welche der
Himmel ihrer Uebelthaten wegen verfolgte, faſt ganzlich
ausgerottet. Dieſer Kaiſer gab, um eine ewige Rache an
ihnen zu uben, ein Ediect, wodurch er die Juden aus dem
neuen Jeruſalem verbannete, und ihnen verbot, jemals
einen Fus in daſſelbige zu ſetzen, oder ſich auch nur derſel—
ben zu nähern. Er erlaubte ihnen nur, daß ſie einmal
im Jahre, an dem Tage, da es Titus zerſtort hatte,
an die Mauern kommen, und die Zerſtorung der Stadt
beweinen durften. Ja ſie muſten ihre Thränen noch dazu

fur Geld erkaufen.Ammianus Maarcellinus meldet einige Zuſammen
verſchworungen und Unruhen der Juden, und hat die
Ausrufungen des Kaiſers Miarcus Aurelius aufgezeich—
net, welcher, als er mit ſeiner Armee durch Palaſtina
ging, und wider die Egyptier zu Felde zog, da ihm die
Auffuhrung der ſtinkenden und unruhigen Juden ſehr
beſchwerlich fiel, ausrieft: O ihr Marcomannen! 0
ihr Quaden! o ihr Sarmaten! (die erſten bewohn—
ten Mahren und einen Theil von Oeſterreich, die an—
dern Schleſien, und das königliche Preuſſen, und
die letzten Polen, ich habe, zu meinem Untjluck un
ruhigere und aufruhriſchere Leute gefunden, als
ihr ieyd 140).

Jch weis nicht, aus was vor einem Triebe ſich viele
Furſten und Privatperſonen in ihren Krankheiten judiſcher
Aerzte bedienet, da doch Zedekias ein judiſcher Arzt,
den Kaiſer, und Konig von Crankreich, Carln den
Rahlen, im Jahr 877. zu Mantua ia5), und Freidan,

der

14) Die Nachricht iſt genommen aus des Ammianus Marcelli

nus B. 22. c. j.14) C lder Rahle ſtarb zu Brios in Savoyen. Er wurde mit
5 areinem Fieber befallen, da ihm dann ſein Leibarzt, dedekias, der

n ein
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der ebenfalls ein judiſcher Arzt war, im Jahr 1349. den
Grafen Gunther von Schwarzburg, welcher zum rö
miſchen Kaiſer erwahlt, und Carls des Iy. Nebenbuler
geweſen, vergiftet. Es iſt wahr, daß er auf der Stelle
dafur geſtraft ward, denn, da man ihm zwang, die Probe
ſelber zu machen, zerplatzte er in ſeiner Gegenwart 146).
Uſtarabis, Jovius nennt ihn Hamon, der von eben
dieſer Nation und Handthierung war, vergab, aus einem
auſſerordentlichen Geize, den Bajazet II, Kaiſer der
Curken im Jahr 1512. mit Gifte, weil er von dem Se
lim J, dem Sohne dieſes Bajazet einen jahrlichen Gehalt
von 9ooo Thalern hofte 147); und Leopold, der einer
der reichſten Juden ſeiner Zeit war, und ſich in Berlin
aufhielt, beforderte im Jahr 1571. den Tob des Joachim
Il, Churfurſtens von Brandenburg. Er ward ſehr

hart

tin Jude war, eine ſolche Arznei zurichtete, daß er den eilften
Tag nach deren Gebrauch ſterben muſte, wie der Abt Regino in
ſeiner Chronik beim Jahr 877. meldet. Der Vater Maimburg in
der hiſtoire de la decadence de l'Empire apres Charlemagne B. 1.
S. 19. iſt nicht wohl auf den Kaiſer zu ſprechen, daß er auf die
ſen Juden zum groſſen Aergernis ſo viel Vertrauen geſetzet.

146) Der Arzt hies nicht Freidan, ſondern Frydank oder Frey
dank. Es iſt falſch, daß derſelbe gleich in Gunthers Gegenwart
zerplatzet. Albrecht von Strasburg S. 151. u. f. und Benrich
von Rebdorf in ſeiner Cbronik beim Jahr 1349. melden, daß
der Arzt erſt nach drei Tagen geſtorben. Jnzwiſchen gedenket
Fugger in dem oſterreichiſchen Khrenſpiegel S. 323. daß der
Arzt unſchuldig geweſen, und daß vielmehr ſein Bedienter Gift
unter die Arznei gemiſchet.

147) Hiervon erzahlet die Umſtande Jobann Anton Menovius
in der turkiſchen Geſchichte B. 2. c. a2. und Johann Leun
clavinus in Pandect. Turc. c. 2aoi. welche aber auch gedenken, daß
der Sultan Selim dieſen Arzt, der Uſtarabis geheiſſen, den Kopf
abſchlagen laſſen, weil er geglaubet, daß dieſer Menſch dieſes Bu—
benſtucks auch gegen ihm fahig ware. Jn den Anecdotes ou
hiſtoire de la maiſon Ottomane, Th. 2. G. 93. ur f. geſchiehet
dieſer Bosheit ebenfalls Meldung.
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hart dafur beſtraft, und ſeine ganze Nation aus dieſem
Staate gejagt 148).

GoOtt hat ſie bei vielen Gelegenheiten fur ihre Verbre—
chen augenſcheinlich geſtraft. Denn auſſer demjenigen,
was wir von dem Pompejus, dem Titus, dem Trajan
und dem Adrian geſagtz,, erlaubte ihnen Julianus der
Abtrunnige, nach dem Bericht dess Sozomenes. B. 5,
Cap. 21. ſeiner Kirchengeſchichte, um den Chriſten ei.
nen Tort zu thun, nicht nur, ihren Tempel wieder aufzu—
bauen, ſondern munterte ſie auch dazu auf, und verſprach
ihnen ſeinen Schutz und alle mogliche Freiheit. Als ſich
aber eine unzahlige Menge verſammlet, und mit groſſer
Muhe und Koſten angefangen hatte, ihn wieder aufzu—
bauen, entſtand ein Erdbeben, die Erde that ſich auch auf,
der Himmel gab ſeinen Zorn durch Blitz und Donner
zu erkennen, ihr Bau ward eingeworfen, und eine groſſe
Anzahl von ihnen unter dem Schutte begraben 149). Zu
der Zeit des zweeten Creuzzuges, im Jahr 1147, da Lud
wig Vil. Konig von Frankreich der fromme oder
der jungere genannt wird, uber das Meer wider die Un
glaubigen zog, und das heilige Land an der Spitze von
3oooo Mann zu Pferde und einer groſſen Menge von Fus-
volkern eroberte, predigte ein gewiſſer Monch, Namens

Ra
148) Von dem Juden Lippold, und der Vertreibung der Juden

aus der Mark Brandenburg, ſind zu leſen Cernitius in Icon.
Elector. Brandenburg. S. 67. und 71. und Leutinger in Com-
mentar. rer. Mareh. S. 6G40. und 651. wie auch Gundling im
Leben Lampert Dyſtelmayers Th.i. S. 344. und Th. 2. S. 12.

249) Daß der Kaiſer Julianus anfanglich ein Chriſt geweſen, nach:
her aber abgefallen und ſich wiederum zum Heidenthum gewendet

habe, ſolches hat Johann Joachim Weidner in einer eigenen
Abhandlung, de luliano vere Apoſtata, uberzeugend dargethan.

Von ſeinem, wiewol mislungenen, Vorhaben den Tempel zu
Jeruſalem wieder herzuſtellen, welches aus einem vergallten Haß
gegen die Chriſten entſprungen, iſt nachzuleſen Ammignus

lgrcellinus B. 23. 5. 3.
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Radulph, welcher, ich weis nicht wie viel tauſend Mann
zuſammen gebracht, die in das heilige Land gehen wolten,
man muſſe vor der Abreiſe alle Juden todten, weil ſie

groſſere Feinde JEſu Chriſti waren, als die Mahome
daner. Der beruhmte Abt von Clairvaur, Bernhardus,
der ein Edelmann aus Burtctundien, und ein groſſer,
aber unglucklicher Prediger dieſes Creuzzugs war, hatte
viele Muhe dieſe Unglucklichen von der Wuth des unterſten

Pobels, welcher niemals leichter zu bewegen iſt, als wenn
er eine Grauſamkeit ausuben ſoll, zu. retten, und dieſen
Monch dahin zu bringen, daß er ſich wieder in ſein Kloſter
begab.

Ohngefehr 150 Jahr hernach, nemlich im Jahr 1308,
unter der Regierung Philipp des Schönen, Koniges von
FErankreich, ward dieſe Nation, gleichwie ſie jederzeit ein
Fluch der Chriſten, und ſonderlich des Volks geweſen,

weil ſie daſſelbe durch grauſamen Wucher und Erpreſſung
neuer Auflagen, welche dieſe Leute pachteten, zu drucken
ſuchten, zur Vergeltung allen Arten der Schmach ausge
ſetzt. Jn den Creuzzugen gieng es allemal uber ſie her;
man klagte ſie, wie der Herr von Mezerai ſagt, von
dem ich dieſe Erzahlung entlehne, bei aller Gelegenheit an,

daß ſie entweder die heiligen Hoſtien beſchimpfet, oder an
dem ſtillen Freitage Kinder gekreuziget, oder mit dem Bil—
de unſers Heilandes ubel umgegangen, und wenn ſie ſich ja
aus den Handen der Richter loswickelten, ſo entgiengen ſie

doch der Wuth des Pobels nicht. Die Furſten ſelber zwan
gen ſie, wenn ſie ſich dieſer verftuchten Werkzeuge bedient
hatten, den Raub wieder herauszugeben, und verjagten ſie

ofters, damit ſie von ihnen Geld bekamen, wenn ſie ſie
wieder zuruck beruften. Jn dieſem Jahre alſo wurden ſie

den 22. Julius in ganz Frankreich in Verhaft genom—
men, aus dem Konigreiche verbannt, und ihre Guter ent-
weder aus Eifer, oder Geiz, eingezogen. Ludewig X.
Hutin genannt, der alteſte Sohn und Nachfolger des vor
hergehenden Konigs Philipp des Schönen, nahm ſie

fur
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fur eine groſſe Summe Geldes, wieber in ſein Land auf.
Unter der Regierung Philipp des Lanczen, des Bru—
ders und Nachfolgers dieſes Ludwigs, befiel die Bauern
und Schafer eben ein ſolcher Unſinn das heilige Land zu ero
bern, als zu der Zeit des Koniges Ludwigs des Heili
gen.. Es geſchahe dieſes auf Anſtiften eines aus dem Or
den geſtoſſenen Monchs und eines Pfarrers, der von ſeiner
Pfarre verjagt war. Sie wurden auf der Wieſe Clercs
lez Paris gemuſtert; von da giengen ſie nach Aquita
nien; und hierauf nach Languedoc, da ſie die Juden
allenthalben ermordeten und ihre Niederlagen plunderten.
Der Graf von Foir gieng ihnen ſo nachdrucklich zu Leibe,
daß er ſie alle zerſtreuete, welches im Jahr 1320 geſchahe:
Ein Jahr darauf aber verjagte ſie eben dieſer Koönig Phi
lipp der Lange aus ſeinem Konigreiche, und lies ſehr
viele verbrennen, weil man ihnen Schuld gab, daß ſie ſich
heimlich mit den Auſſatzigen verbunden, die Brunnen und
Quellen zu vergiften, indem ſie Sacke voll ſchadlicher Krau.
ter und anderer todtlicher Sachen hinein werfen wollen 150).

Jm
150) Von dieſer Begebenheit ſind zu leſen Robert Gaguinus in der

franzoſiſchen Geſchichte B. 7. am Ende und Johann von Ser
re in dem Inventuire general de l'hiſtoite de France Th. 1. S. 177.
welche bei dieſer Gelegenheit zugleich eines kuhnen und verzweifel-
ten Streichs gedenken, da zu Vitry vierzig Juden gefangen ge—
ſeſſen, und zween derſelben die andern umbringen muſſen, damit
ſie nicht von den Handen der Chriſten ſterben mochten. Als nun
die beeden noch ubrig waren, muſte der Jungſte den Aelteſten auf
ſeine Bitte todten, da er denn hernach alles Gold und Koſtbarkei—
ten zu ſich ſteckte, und von dem Thurm des Gefangniſſes ſich her—
unter laſſen wolte. Weil er aber zu ſchwer war, fiel er herunter
und brach ein Bein. Man hob ihn auf und verbrannte ihn nebſt
den andern. Daß in den Kriegen der Romer und der Juden
ſich ein ſolcher Vorfall in der Fenung Maſada zugetragen, da die
Juden zehen Mann unter ſich ausgemacht, welche die andern
todten muſſen, bezeuget Joſephus von den judiſchen Kriegen
B 7 c9 Uebrigens kan ich nicht umhin, hierbei zu bemer,

tZweiter Theil. y en,
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Jm Jahr 1606 entſtand zu Liſſabon in Portugal
eine Uuruhe unter dem Volk, in welcher ohngefehr 20oo
J iden auſ eine ſeltſame und unmenſchliche Art umkamen;
woven Hieronvmus Oſorius in ſeiner Geſchichte von
Judien und Africa im 4. Buche redet. Es iſt wahr,
der König Smanuiel beſtrafte dieſe Aufruhrer, ſonderlich
zween Menche, welche die Radelsfuhrer von dieſer Unruhe,
und die Urheber dieſes Blutbades geweſen, ſehr ſcharf.
Eben dieſes hatte ſich zu Palermo in Sicilien, vermit—
telſi der aufruhriſchen Predigten eines Auguſtinermonchs,
Namens, Frater Hieronymus von Veronne, mit
dem Veinamen der Barbar, zugetragen. Camerarius
erzahlt in der erſten Centurie der hiſtoriſchen Betrach
tungen Kap. 40. dieſe Geſchichte weitlaufig. Es wird
in verſchiedenen Schriftſtellern, unter andern in der Ge—
ſchichte des Paulus Diaconus von Aquileja im 21.

Buch
ken, daß die Juden vielmals unſchuldig die groſten Verfolgungen
haben ausſtehen inuſſen, deren Quelle nichts anders geweſen, als
ein raſender und ubertriebener Religionseifer. Dieſe Verfolgun—
gen und Bedruckungen hat dieſes arme Volk beinahe in allen eu
ropaiſchen Reichen erfahren muſſen, und in Teutſchland iſt es
ihnen nicht beſſer ergangen, wovon uns die vielen teutſchen Ge
ſchichtſchreiber beſondere Umſtände erzahlen. Und daher iſt es ge
konimen, daß die teutſchen Kaiſer die Juden in ihren beſondern
Schutz genommen haben. Uebrigens verdienen folgende Schriften
von den Schickſalen der Juden geleſen zu werden: Jacob Bas
nage hiſtoire de la religion des Juifs depuis Jeſus Chriſt jusqu'a
preſent, pour ſervir de Continuation à lhiſtoire de Joſephe, 2
la fliye 1716 12. XI Voll. Ludwig Hollbergs, Freiherrn der
Baronie Hollberg, judiſche Geſchichte von Erſchaffung der Welt
bis auf gegenwartige Zeiten, aus dem Daniſchen uberſetzt von
Georg Auguſt Detharding, Altona und Flensburg 1747. 4.
zwei Theile; und judiſche Merkwurdigkeiten, vorſtellende, was
ſich curieuſes und denkwurdiges in den neuern Zeiten bei einigen
Jahrhunderten mit denen in alle vier Theile der Welt, ſonderlich
in Teutſchland, zerſtreueten Juden zugetragen, ſamt einer voll—
ſtandigen frankfurter Judenchrontk, mit hiſtoriſcher Feder be
ſchrieben von Johann Jacob Schudt, Fratikfurt und Leipzig
17tz. 4. drei Theile. 4
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Buch erwahnt, daß der Kaiſer in Orient Leo III. wel—
cher von der Provinz, aus der er geburtig war, Jſauri
cus, und, weil er ein Feind der Bilder geweſen, Conon
genannt wurde, und im Jahr 717 zur Regierung kam,
alle Juden, die ſich in ſeinem Reiche befunden, durch ein
ſehr ſcharfes Edict gezwungen, die chriſiliche Religion an—
zunehmen, und ſich taufen zu laſſen, nachdem ſie von ei—
nem ſyriſchen Betruger, der ſich fur den Neßias Chri
ſtus ausgegeben, hintergangen worden. Dieſe Halsſtarri—
gen aber wuſchen ſich aus Aberglauben noch einmal, um
die erſte Abwaſchung auszuloſchen; und als man ſie zwang,
zu dem Tiſche des HErrn zu gehen, nahmen ſie aus Ver—
achtung vorher viel Speiſe zu ſich. Zu der Zeit Hein
richs IV, ohngefehr im Jahr 1086, traten die Juden zu
Regensburg, da ſie gezwungener Weiſe getauft worden,

ebenfalls wieder zu dem Judenthum. Die Juden in
Spanien, welche man zu der Taufe gezwungen, be—
ſchimpften nicht nur im Jahr 694 durch ihre Gottloſigkei—
ten die chriſtliche Religion: ſondern verſchworen ſich auch

heimlich wider das Reich und den Konig Egica. Dieſes
war Urſach, daß man ihre Guter einzog, und daß ſie, nach—
dem ſie in allen ubrigen Provinzen von Spanien jzerſtreuet
waren, und mit ihren Weibern und Kindern hier und da
herumzogen, in die Knechtſchaft geriethen: wie dieſes in

der 17. Kirchenverſammlung zu Toledo Kap. g angefuh-
ret wird. So gewis iſt es, daß die gewaltſamen Bekeh—
rungen niemals taugen, und daß der Glaube ein Gnaden—
geſchenk GOttes iſt, welcher die Herrſchaft uber die Her-
zen ſich ſelbſt vorbehalten hat is51).

Y 2 Jhre151) Hiervon verdienen geleſen zu werden Samuel Werenfels de
iure Magiſtratus in conſcientias, henrich Basnage de la tole-
rance des religions, Peter Bayle Commentaire Philoſvphique
ſur les paroles de ſeiu Chriſt: Contrain les d'entrer. ou traité
de la Tolerance univerſelle, Johann Chriſtign vhetzer, de vio-

lenta
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Jhre Verbannung aus allen Staaten des Koniges von
Perſten, welche ſich in unſern Tagen mit vielen merkwur—
digen Umſtanden zugetragen, hat mir der Neubegierde des
Leſers wurdig geſchienen. Da unter der Regierung des
beruhmten Schach Abbas, Konigs von Perſien, das
tand wegen der vorhergegangenen Kriege ſehr von Leuten
entbloßt war, fiel es dieſem ſehr weiſen und klugen Prinzen
ein, Mittel zu ſuchen, wie der Handel und Wandel in ſei—
nem Lande vermehrt und wieder hergeſtellt, und die frem-
den und benachbarten Kaufleute durch viele Rechte und Frei.

heiten, die er ihnen ertheilte, ermuntert werden konten,
mit ſeinen Unterthanen Handlung zu treiben. Dieſer Vor
ſatz und die verbindliche Art, mit welcher er denjenigen,
die von imterſchiedenen Orten kamen, begegnete, machte,
daß ſein ganzes Reich in kurzer Zeit mit einer unendlichen
Menge der arbeitſamſten Handelsleute von allen Nationen

angefullet war.

Es trug ſich zu, daß ſich unter denenjenigen, die da—
hin kamen, eine unzahliche Menge Juden befanden, die
an unterſchiedenen Orten in Grient zerſtreuet waren, und
durch den auſſerordentlichen Gewinn, den ſie aller Orten,
wo ſie ſich aufhalten, zu machen pflegen, dahin gezogen wur—

den. Dieſes verurſachte, daß ſie durch ihren ubermaßigen
Wucher und unerſattlichen Geiz die ubrigen, und ſonderlich
die gebornen Unterthanen des Koniges von Perſien in kurzer
Zeit dermaſſen in Armuth ſetzten, daß die Klagen daruber
bis zu den Kaiſer kamen, deſſen eigene Schatzkammer es

ſo
lenta religionis propagatione ipſo iure naturae prohibita und die

ſchone Rede des Gerhard Noodt, de religione ab imperio iure
gen ium libera, davon aber die Ueberſetzung des beruhmten Bar
beyrac ſich beſſer leſen laßt, als die Urſchrift. Es wird auch
niemand gereuen, die ausnehmend ſchone Abhandlung unſers be—
ruhmten Herrn Profeſſor Meiers geleſen zu haben, welche ehe—
dem den halliſchen Anzeigen vom Jahr 1750 einverleibet wor
den und von Unterſuchung der Frage handelt: ob der Jwang,
der Natur, der wahren Religion gemas ſey?
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ſo gar zu empfinden anfing. Um nun einem ſo betrachtli—
chen Unheil, ohne Schaden der ubrigen Auslander, wel.
che ſich in ſeinem Lande niedergeloſſen, und darin nutzlich

waren, abzuhelfen, lies er ſeinen Rath, den Miufti und
die Ausleger des Geſetzes zuſammen kommen. Nach einer
reiflichen Ueberlegung, fiel der Schlus dahin aus, daß die
Juden ſchon vor langer Zeit nach einer klaren Stelle
des Alcoran, in welcher es ausdrucklich heiſt: Daß man
ſie, wenn ſie nicht binnen 6oo Jahren von dem
Tage an gerechnet, da die muhamedaniſche Reli
gion bekannt gemacht worden, zu derſeiben uber
treten wurden, ganzlich ausrotten muſſe: den Tod
verdienet gehabt. Der Kaiſer, welcher ungemein eifrig
in ſeiner Religion war, wurde dieſe Verordnung den Aur
genblick haben vollziehen laſſen, wenn nicht der Mufti
und die andern Ausleger des Geſetzes eine Furbitte einge—
legt, und ihm vorgeſtellt hatten, daß es rathſam ſen, die
Vollziehung deſſelben noch aufzuſchieben. Um aber zu ver—
hindern, daß dieſes Uebel nicht weiter einreiſſe, befahl der
Kaiſer, daß alle Chochams, Rabbinen und die Vor—
nehmſten unter den Juden vor ſeinem Richt.rſtuhle er—
ſcheinen, und auf die Fragen, die ihnen wurden vorge—
legt werden, antworten ſolten. Als die Juden dieſem
Befehle Gehorſam geleiſtet, wurden ſie wegen vieler Stel—
len in ihrem Geſetze, und ſonderlich wegen desjenigen be—
fragt, was den Propheten Mioſes, und die Ceremonien
betraf, die er ihnen vorgeſchrieben, und die ſeit der Zu—
kunft des Jeſaias unter ihnen abgeſchaft worden: denn
alſo nennen ſie JEſum, nach welchem, wie ſie vorgeben,
Muhamed gekommen, und alle Weiſſagungen orſullt
hat. Die Juden geriethen uber dieſe Fragen, und uüber
die Art, wie ſie ihnen der Kaiſer vorlegte, in eine erſchrock.

liche Beſturzung, weil ſie die Urſach davon nicht wuſten.
Sie antworteten alſo, was JEſum Chriſtum betrreſſe;
ſo glaubten ſie nicht an ihn: ſie erwarteten aber einen
Meßias von ihrer eigenen Nation, welcher ſie durch ſeine

J 3 wunder
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wunderbare Macht von der Unterdruckung befreien, und w

die ganze Welt unter ſeinen Gehorſam bringen wurde.
Der Sophi wurde durch dieſe Antwort auf das auſſerſte
beleidiget, und ſagte zu ihnen: Wie? ihr glaubt alſo
nicht an JCſum Chriſtum, deſſen unſer Alcoran
ſo ruhmlich gedenket, und von dem er ſagt, daß
er der Geiſt GOttes geweſen, welcher ihn in
die Welt eteſandt, und zu dem er auch wieder
zuruck gekehret, u. ſaw. Da wir nun an ihn
czlauben, warum glaubt denn ihr nicht an ihn,
die ihr ſo arn ſelig ſeyd einen Unglauben zu un
terſturzen? Die Juden welche auf dieſe Art in Ver—
wirrung geſetzt wurden, und ſahen, daß der Sophi zor—
nig war, warfen ſich zu ſeinen Fuſſen, und fleheten ihn
demuthig an, Mitleiden mit ſeinen Eclaven zu haben, die
ſich nicht fur fahig hielten, ſich mit Seiner kaiſerlichen Ma—
jeſtat in einen Streit einzulaſſen: was die Chriſten betrafe,
ſo ſahen ſie dieſelben fur groſſe Gotzendiener an, welche nicht
GOtt, ſondern einen gekreuzigten Uebelthater und Betru—
ger anbeteten. Dieſes misfiel dem Kaiſer noch mehr, als
welcher nicht leiden konte, daß man von einem Manne,
den der Alcoran ſo hoch hielt, ubel redete. Unterdeſſen
verbarg er fur jetzt ſeinen Unwillen, und ſagte zu ihnen:
Jch ſehe wohl, daß ihr an den GOtt der Chriſten
nicht glaubt: ſacgt mir aber, was denkt ihr von
unſerem czroſſen Propheten, den Muhamed?
Dieſe Frage ſetzte ſie in die auſſerſte Verwirrung, und ſie
wuſten nicht, was ſie antworten ſolten; und eg iſt an dem,
daß ſie mit Vorſatz gethan wurde, damit der Sophi,
wenn er ſie einer Laſterung wider ſeinen Propheten uberfuh—
ren konte, dadurch einen ſcheinbaren und rechtmaßigen
Vorwand finden mochte, ſie alle ins Verderben zu ſturzen,
und zu Grunde zu richten, ohne den ubrigen Fremden von
unterſchiedenen Religionen, die in ſeinem Lande Handlung
trieben, Verdacht zu erwecken. Nachdem ſie ſich, bevor
ſte eine Antwort von ſich gaben, einige Zeit unter einander

berath
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berathſchlagt hatten, beſchloſſen ſie, daß, ob ſie wokl von
JEſu Chriſto ubel geredet, ſie ſich doch wider den
Muhamed nicht ausdrucklich herauslaſſen wolten. Sie
antworteten alſo dem Sophi: ob ſchon ihre neliquon
ihnen nicht erlaube, an irgend einen Propheten,
auſſer den Moſes, zu glauben, ſo hielten ſie doch
den Muhamed fur keinen falſchen Propheten, weil
er von dem Jſmael, einem Sohne des Abraham
abſtamme; ſie wunſchten ubritzens die demutk igg
ſten Unterthanen und Sclaven Seiner Majefrat
zu bleiben, und baten Dieſelbe, ihnen zu rergeben,
und Mitleiden mit ihnen zu haben. Der Kaiſer
ſahe die Uſt in ihrer Antwort leicht ein, und ſagte zu ih—
nen: was ihr mir geſagt babt, rechtfertiget euch
nicht. Jhr ſeyd ein Volk, welches ichlimmeGrundſatze hat, und unter dem Vorwande emes
Meßias, den ihr nun ſeit ſo lantcger Zeit erwartet,
bleibet ihr halsſtarrig bei einer falſchen Religion,
und verhindert ihr die andern die wahre anzuneh
men. Er zwang ſie, ihm eine beſtimmte Zeit zu beniemen,
in welcher der Meßias erſcheinen ſolte, und wolte nicht
zugeben, daß ſie ſeine Unterthanen und alle andere Leute
langer hintergiengen. Uebrigens verſicherte er ſie, daß er
ihnen vergebe, und ſie wahrend der Zeit, die ſie beſtimmen
wurden, ſchutzen wolle; doch mit der Bedingung, daß ſie
ſeinen Schutz nicht misbrauchen, und die Zeit ſeiner Zu—
kunft anzeigen ſolten. Wurde dieſelbe verſtrichen, und der
Meeßtas indeſſen nicht gekommen ſeyn, ſo hatten ſie den
Tod verdienet, und muſten entweder ihrem Glauben abſa—
gen, oder gewartig ſeyn, daß ſie ausgerottet und ihre Cur
ter eingezogen wurden. Die armen Juden, welche uber
die unerwartete Forderung und Entſchliefſfung des Sophi
in die auſſerſte Beſturzung und Verwirrung geſetzt wurden,
hielten mit Erlaubnis des Kaiſers eine zwote Berathſſchla—

gung, und wurden unter einander eins, ihm dieſe Ant: ert
zu geben: daß ihr Meßias, ihren Buchern und Weiſſa—

Y 4 gungen
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gungen zufolge, unfehlbar binnen ſiebenzig Jahren kom—
men muſſe. Denn ſie glaubten, wie es auch ſehr wahr—
ſcheinlich war, daß entweder der Kaiſer, oder ſie unter der
Zeit ſterben, und ſich unterſchiedene Veranderungen in dem
Staate zutragen wurden, die dieſes Ungewitter abwenden,
oder machen wurden, daß man nicht mehr daran gedachte.
Wenn alle Stricke reiſſen wolten, ſo konne eine anſehnliche

Summe Geldes die Vollziehung des Urtheils verhindern,
und es ſey rathſam etwas zu thun, dadurch dem Kaiſer
ein Genuge geſchehe. Der Sophi war mit dieſer Ant—
wort zufrieden, und lies dieſelbe ſogleich den Acten einver-

leiben, nachdem er ſie in die Form eines Contracts brin—
gen laſſen, kraft deſſen ſie, im Fall man nach Verlauf von
70 Jahren, um welche ſie ſich verglichen, und zu denen der
Kaiſer aus einer beſonderen Gnade, noch funfe hinzufugte,
nichts von dem Meßias horen wurde, entweder alle Llu
hamedaner werden, oder leiden ſolten, daß ihre Guter
eingezogen wurden; mit dem Anhange, daß hingegen, wenn
inr LNießias binnen dieſer Zeit zum Vorſchein kame, der
Sophi und alle ſeine Unterthanen Juden werden wolten.
Dieſer auf dieſe Art errichtete Vergleich, wurde von beeden
Theilen unterzeichnet und beſiegelt; worauf die Juden
wieder zuruck geſchickt wurden, nachdem ſie gleichwol, wie
man mich verſichert hat, zwo Millionen an Golde, fur die
Gnade bezahlet, die ihnen der Kaiſer erzeigte, daß er ſo
lange warten wolte.

Seit dem Tode des Sophi, Schach Abbas, bis auf
dem jezt regierenden Sophi ſind nicht nur die ſiebenzig
Jahr, ſondern noch viel mehr verlaufen. Und in dieſer
Zeit ſind die Perſer von den Turken, und durch die be—
ſtandigen Kriege in dem orientaliſchen Jndien ſo ſehr
beunruhiget worden, daß die Furſten, die nach dem So
phi Abbas regieret, nicht im geringſten an dieſen Vergleich
gedacht haben. Bis durch einen auſſerordentlichen Zufall
unter der Regierung des zweeten Schach Abbas, eine in

Unter
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Unterſuchung der Alterthumer ungemein neugierige Perſon,
als ſie die Urkunden des kaiſerlichen Pallaſtes durchſuchte,
in dem Tagebuche ſeines Vaters dieſe Schrift fand, und
dem Sophi davon Nachricht gab. Dieſer lies, auf dieſe
Nachricht ſogleich ſeinen Rath zuſammen kommen, zeigte
ihm den Vergleich und fragte, was man bei der Sache zu
thun habe, ſonderlich, da man dazumal unter den Juden
anfing, heimlich von der Ankunft des Meßias zu reden:
welches durch die Briefe von Conſtantinopel beſtattiget
ward. Dieſes machte bei dem Sophi und ſeinen Rathen
einen ſolchen Eindruck, daß ſie alle einmuthig beſchloſſen,
man muſſe die Juden ganzlich ausrotten, und ein Ge—
ſchlechte von Betrugern, welches zu nichts diene, als daß
es ſeine Unterthanen durch ihren Wucher unterdrucke, nicht
langer auf der Erde dulden. Auf dieſen Entſchlus machte
man ſogleich eine Verordnung des Sophi bekannt, durch
welche allen Unterthanen und Auslandern, die unter ihnen
wohnten, befohlen ward, ſich der Juden an allen Oertern
in Perſien zu bemachtigen, Manner, Weiber und Kin—
der, ausgenommen diejenigen, die Muhamedaner werden
wurden, uber die Klinge ſpringen zu laſſen, und ſich aller ihrer
Guter zu verſichern. Dieſe harte Verordnung ward erſtlich
in Hupahan, und unverzuglich darauf in allen Stadten
und Flecken von Perſten vollzogen. Dieſe Verfolgung
horte in vielen Jahren nicht auf; denn ſie fing ſich im Jahr
1663 an, und daurete bis 1666 zu iſpahan in den Stad
ten und Landern Schiras, Gehelan Humaden u. a. m.
und mit einem Worte, in dem ganzen Reiche, ohne Anſehn
des Geſchlechts oder Alters. Nur diejenigen waren ausge—
nommen, welche den Turban annahmen, oder in die Cur
kei, nach Jndien oder andere entfernte Lander flohen,
ohne Hofnung, ſich jemals wieder in Perſien feſte zu ſetzen.

Jch will meine Abhandlung von dieſer abſcheulichen Na
tion mit den Betrachtungen, welche eben deſelbe Camera
rius an dem angezogenen Orte daruber macht, beſchlieſſen;

daß
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daß man nemlich geſtehen mus, daß dieſes verfluchte Ge—
ſchlecht, zur Strafe. fur ſeine Halsſtarrigkeit, Verblendung,
und Ruchloſigkeit, von GOtt ſo ſehr verlaſſen worden, daß
dieſe Elenden nicht nir des Vergnuügens, einen Konig zu
haben, und in ſeiner Perſon die Majeſtat eines weltlichen
Konigreichs bei. ubehalten, ſondern auch des Erbtheils eines
himmliſchen Reiches beraubt ſind. Man darf ſich alſo
nicht verwundern, daß ſie, ungeachtet ſie die Nachkommen der
heiligſten Pat riarchen ſind, ungeachtet dieſes Volk ehemals
fur allen andern von GOtt erwahlet worden, und JSſus
Chriſtus unſer einziger Heiland und Mitler dem Fleiſche
nach aus ihrem Geſchlechte entſproſſen iſt, mit Ungluck und
Trubſalen uberhauft worden. Jeſaias fuhret Cap. 2. funf
Urſachen einer ſolchen Verwerfung an. Brentius macht
in ſeinen Auslegungen die Anwendung davon auch auf
die Chriſten, und beweiſt mit unwiderſprechlichen Grun—
den, daß ſie nicht beſſer, als die Juden, ſind, und daß ſie,
wenn ſie in den Laſtern, welche dieſer Prophet beſtraft, ver-
harren, eben derſelben Strafe nicht werden entgehen konnen.

Denn hat GOtt, wie der Apoſtel ſagt, die naturli—
chen Zweige nicht verſchonet, ſo wird er noch viel
weniger diejenigen verſchonen, welche nur von

einem wilden Stamme herkonimen, und blos
eingepfropft ſind.

ENDE.
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